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| Praͤſtdent 
der Akademie für ibtlaufendes Vierthellahr: 
Herr Carl Knutberg, 


re Capitain Mechanicus. d k 


Antwort 
auf die vorgegebene Frage 


wegen der Gicht, 
welche den aufgeſetzten Preiß 


erhalten hat. 


* Es ift weder Einbildung von einer zulänglis 
Wi chen Geſchicklichkeit, noch Geiz nach dem 
gen aufgeſetzten Preiße, ſondern nur die ſchul⸗ 
dige Achtung fuͤr der Koͤn. Akad. bekannt⸗ 

gemachtes Verlangen, und eine unſchuldige Abſicht, etwas 
zum allgemeinen Nutzen mit beyzutragen; was mich vera 
anlaſſet, einige Gedanken kuͤr zlich aufzuſetzen, welche die vora 
gelegte Frage betreffen: Warum die Gicht in den letz⸗ 
ten Jahren hier zu Lande eine allgemeinere Krankheit 
geworden ift, als ſie zuvor war, und welches die 
beften verſuchten Verwahrungs⸗ und wuͤlfsmittel für 
ſolche Krankheit find. Ich bitte ſolche als einen bloßen 
Verſuch anzusehen, und nicht für eine ausgearbeitete Abs 
handlung, die der Kön. Akad. Wunſch nach allen Theilen 


erfullen ſollte. 
ri 4 2 Die 
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Die Gicht ift keine neue Krankheit. Von den aͤlte⸗ 
Ben Zeiten her findet man De bey den Vätern der Arztney⸗ 
kunſt erwaͤhnt, und zwar als eine ſchon vor Zeiten durchgaͤn⸗ 
gig bekannte Plage, wenigſtens in dem ſuͤdlichen und ſuͤd⸗ 
oſtlichen Theile Europens. Was unſern Norden betrifft, fo 
wird er auch hierinnen nicht leer ausgegangen ſeyn, weil zu 
dieſer Krankheit genug Veranlaſſungen muͤſſen feyn gege, 
ben worden. Auf einer Seite durch oͤftere Erfältungen, in 
einem Landſtriche, der deſto kaͤlter und unfreundlicher ſeyn 
mußte, je weniger das Land angebauet war, und auf der ans 
dern Seite vermoͤge der übermäßigen Gaſtereyen, Brage 
becher, Geſellſchaftstruͤnke * 


Ich will glauben, daß die Gicht manchmal darauf 
erfolgt iſt, zumal da dieſes Leben oft ſehr lange Zeit, bey ei⸗ 
nem gleichen und ſchaͤdlichen Muͤßiggange, und berauſchen⸗ 
den Tamariskenbiere u. d. g. waͤhrete. Aber aus Mangel 
vollſtaͤndigen Beweiſes, laͤßt fich davon nichts gewiſſes fas 
gen. Während der fo genannten Unionszeit war die Gicht 
hier in Schweden ſo bekannt, daß alte Weiber und ander 
ungelehrtes Volk, fich ordentliche aberglaͤubiſche Formeln 
gemacht hatten, fie damit zu vertreiben! “. Anderer Hei. 
lungsmittel gegen Gicht und Podagra zu geſchweigen, die 
; 0 in 


*Im ſchwed. Bragebägare, Tvimenningsdryckar. Nach der 
Erklarung die ich von einem gelehrten Schweden Darüber 
erhalten habe, iſt Brage der Gott der Wohlredenheit und 
der Dichtkunſt, der die Namen der Helden verewigte. 
Daher hat der Bragebecher den Namen, welcher von einem 
neuen Koͤnige, bey der Beſitznehmung des Throns, zur Eh⸗ 
re des Verſtorbnen, ausgetrunken werden mußte, bisweilen 

aber auch bey den Opfern getrunken ward. Tvimennings- 
dryckar, war, wenn zwo Perſonen, bisweilen von ver⸗ 
ſchiednem Geſchlechte um einen Becher oder Trinkſchaale 
zuſammen waren. Ein Hofgebrauch des Abends. 

s i ; Baͤſtner. 

S. p. J. Bergii Antrittsrede 87 ©. wo dergleichen an- 

geführt wird. 
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in den damals gewöhnlichen Arztneybuͤchern vorkommen *, 
und wenigſtens zeigen, daß die Gicht damals gewoͤhnlich 
war. Ich habe ein ſolches Arztneybuch bey der Hand, das 
zu Koͤnig Guſtavs J. Zeit gefchrieben ift, wo mit klaren 
Worten geſagt wird, die Gicht ſey hier im Reiche allgemein 
geweſen. „Fuͤr Gicht und Reißen. Dieſe Krankheit iſt in Pie, 
„fem Lande und Reiche ſehr gemein, und viel Menſchen, Måns 
„ner und Weiber, Alte und Junge, haben fie an unterſchiedli⸗ 

A 3 „schen 


„. E. ein kleines Arztneybuch in Duodez, inter Mi, aca 
quiſita Benzel. in Biblioth. Gymnaf. Lincop. n. 94. Die 
Huͤlfsmittel, welche in dieſem Arztneybuche wider die Gicht 
vorgeſchlagen werden, find der Anführung hier wenig 
werth, da fie alle zuſammen in einer Menge zuruͤcktreiben⸗ 
der Sachen beſtehen: Vielleicht aber verdient die damalige 
Theorie von dieſer Krankheit eine kurze Bemerkung. An 
einer Stelle wird von Gicht und Reißen folgendergeſtalt 
geredet: „Dieſes Reißen kann von unnatuͤrlicher Feuch⸗ 
tigkeit kommen, die vom Haupte herabfließt, und in die 
Glieder niederfaͤllt, bald in ein Glied, bald in das andere, 
manchmal auch von Eiter und bösartigen Feuchtigkeiten, 
die im Menſchen ſind, und es reißt ihn im Koͤrper, gegen 
die Zeit von Sturm und Ungewitter.,, Anderswo, heißt 
es ferner von der Urſache der Krankheit: „Wer des 
Abends zu viel Wein trinkt, bekoͤmmt die Gicht, es ift auf 
vielerley Art ſchaͤdlich, und zieht Krampfſucht nach fih.» 
Sonſt findet man auch in dieſem Buche die Gicht folgen⸗ 

dergeſtalt beſchrieben: „Es iſt eine Krankheit die zwiſchen 
Fell und Fleiſch ſitzt, und ſich wie eine nagende Maus 
u. b. g. (lenmws och -- en flemmer) rührt, und ift über alle 
Maaße ſchmerzlich, wenn fie alt wird., Man hatte Chan 
genug Erfahrung, wie anhaltend und wie ſchwer auszu⸗ 
kotten dieſe Krankheit iſt, ob man gleich noch glaubte, 
wirklich durch zuruͤcktreibende Mittel, etwas gegen das 
Podagra bey ſeinem erſten Anfange thun zu können, wie ſich 
aus folgender Stelle ſchluͤßen laßt. „Für das Podagras - 
Wer empfindet, daß er Schmerzen in den Füßen hat, fo 
gleich bey Zeiten, zuerſt dieſes Heilungsmittel gebrauchen: 
denn wenn die Krankheit einmal eingewurzelt ift, fo iſt fie 
nicht gut zu heilen, oder zu vertreiben, 7. 
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„chen Gliedmaßen .. Ich ſchreibe hier nicht von der 

„Gicht und Reißen, das von den Pocken koͤmmt, ſondern 
„von dem, was von ſchlimmer und unnatürlicher Feuchtig⸗ 

„keit herruͤhret, Die Glaubwuͤrdigkeit dieſer Ausſage 
läßt ſich nun ſo lange darnach, weder beftätigen noch bes 
ſtreiten. Das wiſſen wir gewiß, daß diefe Krankheit ims 
mer zu Zeiten in dieſem Lande hier und da geweſen iſt, und 
es ſieht wirklich aus, als wäre fie die letzten Jahre allgemei⸗ 
ner geworden, als ſie einige Zeit zuruͤcke geweſen zu ſeyn 
ſcheint. Woher mag dieſes ruͤhren? Vielleicht daher, 
weil ſich die Menge der Vornehmen hier vergroͤßert, und 


die uͤppige und wolluͤſtige Lebensart hier zu Lande zugenom⸗ 


men hat, und zwar nicht nur bey den Vornehmen, ſondern 
auch bey der Buͤrgerſchaft in den Staͤdten? Dieſe Frage 


kann ich genau noch nicht beantworten, und ich glaube, fie ift 


ohne ſchwere und langwierige Unterſuchungen nicht aus zu— 
machen, weil zu viel dazu gehoͤrige Umſtaͤnde mangeln, von 
denen wir noch keine zulängliche Nachricht haben. Ich will 
aber die Urſache anfuͤhren, durch welche die Gicht allgemein 
wird, da ſich denn vielleicht einige Anwendung wird machen 
laffen, und da wenigſtens jeder Gichtbruͤchige feine Lebens⸗ 
art dagegen halten, und unterſuchen porty, was ihn beten, 
ders angeht. 


Die Gicht beſteht in einer ſehr feinen und flüchtigen 
Schärfe, die fich gemeiniglich in die Gelenke fegt, beſonders 
an die Nerven in der Haut * Sie quälet vermittelſt eines 
heftigen Reißens, das darinnen erregt wird. Ihre Fluͤchtig⸗ ; 
keit zeiget fich deutlich genug daraus, weil ſie ſich ſo unge⸗ 
mein ſchnell verruͤckt, wenn ſie bald in das Glied, bald in 
jenes tritt. In einem Augenblicke zieht ſich ja die Gicht. 
materie z. E. aus dem Fuße in den Kopf, aus einem Arme 


in den andern, von da in den Unterleib u. ſ. w. Ehe der 


richtige 


Comment. Societ. Reg. Scient. Gottingenf. ad ann. 1752. 
Tom. II. pag. 123. 
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richtige Gichtparoryſmus bey einem Podagriſchen erregt 
wird, bemerket man einige Zeit zuvor, daß die Ausduͤnſtung 
durch die Haut ſcharf wird, ſo, daß die, welche ſilberne 
Schnallen in der Halsbinde haben, oft ſehen, daß ſolche 
ſchwarz werden, wie, wenn Schwefel hineingedrungen waͤre. 
Dabey entſtehen meiſtens Unverdauungen im Magen, die 
Luſt zum Eſſen verliert ſich, es geht ihnen im Leibe herum, 
und ſteigt ihnen ſauer oder faulicht auf, die Ausduͤnſtung aus 
der Haut nimmt nachgehends ab, der Fußſchweiß vermindert 
fich, u. ſ. w. Ferner ſteigt fie, wie eingeſchloßne Luft, pere 
unter in die Schenkel und Fuͤße, oder es entſteht bald ein 
kleiner Schmerz in den Fußknoͤcheln, oder in der großen Zå» 
he, oder auch manchmal in den Ferſen. Hierauf giebt man 
ſelten viel Acht, eher als bis der Kranke, meiſtens in der 
Nacht, von einem ſtechenden, ſchneidenden und beißenden 
Schmerzen an erwaͤhnten Stellen aufgeweckt wird, welches 
ihn uͤber die Maaßen plaget, bis gegen Morgen dieſe Stelle 
zu ſchwitzen anfängt. Gleich nach Anfange des Schmer⸗ 
zens empfindet man Reißen, Unruhe und ein Fieber. Der 
leidende Fuß iſt bey dem ſchwerſten Schmerzen kalt, bis der 
Schweiß anfaͤngt, gleich vom Morgen an, und den ganzen 
Tag uͤber, ſchwillt dieſe Stelle, wo der Schmerz ſteht, da 
man denn beſtaͤndige und gleiche kleine Bewegungen von 
Schmerzen empfindet, und bey der geringſten Bewegung 
ſticht und ſchneidet es, daß manchmal kleine Zuckungen dara 
innen entſtehen. Das Schneiden verſtaͤrket fich doch gemet, 
niglich gegen Abend um eben die Zeit, da das Fieber hefti⸗ 
ger wird, welches fih doch gegen den Morgen wieder lirs 
dert, da nachgehends der folgende Tag wieder wie der vors 
hergehende wird. Aber gegen Abend koͤmmt gern ein oder 
anderes Stechen in dem andern Fuße, und die ſchmerzhaf⸗ 
ten Bewegungen in dem kranken Fuße, werden nun, nebſt 
dem Fieber, heftiger. Bey Nacht koͤmmt in dem geſunden 
Fuße eben der Schmerz, wie in dem kranken, und es verhält 
ſich alles auf eben die Art. So bald ſolches geſchehen iſt, 
fängt alles Stechen im erſten Fuße an aufzuhoͤren, die 
A 4 A Schwulſt 
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Schwulſt dunſtet nach und nach aus, und der Fuß wird ges 
ſund. Mit dem andern Fuße geht es darnach auf eben die 
Art zu. Nach dieſem wechſelt der Schmerz zwiſchen beya 
den ‚süßen, bis nach und nach die Gichtmaterie, den Saas 
men der Gicht ſelbſt ausgenommen, durch Schweiß oder auf 
andere Art aus dem Körper koͤmmt “. ; 


So verhält fih gemeiniglich ein ordentliches Podagra, 
ob man wohl zuweilen einige Ausnahme in Abſicht auf die 
Länge der Krankheit und Abwechſelung des Schmerzens 
zwiſchen den Fuͤßen findet. Aber Ungeduld, ſchlechte War⸗ 
tung, oder andre Fehler, machen oft, daß die Gicht entwe⸗ 
der nicht in die Fuͤße tritt, oder auch wirklich von ihnen ab⸗ 

getrieben wird, da fie denn entweder andere Glieder eins 
nimmt, oder in die Eingeweide koͤmmt. m erſten Falle, 
wenn ſie aus einem Gliede ins andere abwechſelt, und ſo 
durch den ganzen Koͤrper geht, nennen wir ſie die fliegende 
Gicht; aber im letzten Falle, oder wenn fie die äußern 
Glieder verläßt, und ſich in die Eingeweide ſetzt, verbirgt 
fie fich leicht unter dem Namen anderer Krankheiten. Die 
fliegende Gicht iſt meiſtens deswegen beſchwerlich, weil ſie 
ſo unordentlich iſt, und gemeiniglich ſchwer kann vertrieben 
werden. Die leidende Stelle ſchwillt und duͤnſtet aus, aber 
gleichwohl merkt man, daß noch Gichtmaterie zuruͤck iſt, die 
neuen Schmerzen und neue Geſchwulſt anders wo zu erreis 
chen zulänglich ſeyn wird. Der ganze Unterſchied zwiſchen 
dem ordentlichen Podagra und der fliegenden Gicht, wird 
alſo darinnen beſtehen, daß die Ausduͤnſtung in dem Ae 

ſtaͤrker ift, und alfo eine ſchnellere und vollkommnere Criſis 
erhalten werden kann. ' 


Hippocrates glaubte, die Gicht ruͤhre von Galle und 
Schleime her, die fih in die Glieder geſetzt haͤtten, aber 
i müßte 

* Ich habe in vorhergehender Beſchreibung der Natur und 
der Erfahrung gefolgt, ohne mich genau an das zu bin⸗ 
den, was Sydenbam und andere Schriftſteller hier⸗ 
von angefuͤhrt haben. \ , 


nm wegen der Gicht. a 


müßte da die Gelbſucht nicht allemal die Gicht vorbedeuten? 
Herr Liger, ein Franzos zu unſern Zeiten, leitet alle Arten 
Gicht von einem Schleime oder zaͤhen Weſen her“ Aber 
iſt dieß alles nicht zu hypothetiſch und ungewiß? Andere 
BE und neuere Schriftſteller geben jeder andere Urſachen 

, die ich jetzt übergehen muß, Weitlaͤuftigkeit zu verz 
W Ich will nur kuͤrzlich anfuͤhren, was, Sang 
meiner Erfahrungen, Gicht verurſachet. 


1. Erf. Von Galens Zeiten her, ſind die Aerzte dar⸗ 
auf aufmerkſam geweſen, und haben gefunden, daß Kinder, 
deren Aeltern die Gicht gehabt, auch die Gicht, als das fiz 
cherſte Erbtheil bekommen haben. Doch bricht die Gicht bey 
ihnen nicht eben aus, bis der Körper fein voͤlliges Wachs. 
thum erlangt hat, nach dem dreyßigſten Jahre, und wird e 
meiſtens Podagra, aber doch mit Ausnahme. 


2. Anſteckung. Es ereignet ſich nicht ſelten, daß 
Weiber, die an gichtbruͤchige Maͤnner verheirathet worden, 
in wenig Jahren auch von der Gicht ſind angeſteckt worden. 
Die Schweißloͤcher werden durch die Wärme des Bettes 
geöffnet, nachgehends von der Ausduͤnſtung relarirt „die, 
von Decken und Tuͤchern unterhalten, wie eine Art vom 
Bade wirkt. Hieraus folget alſo, daß die Gichtmaterie, 
die mit des Kranken Ausduͤnſtung fortgeht, von des Geſun⸗ 
den Schweißloͤchern eingeſogen wird, und ihn anſteckt. 


3. Wolluͤſtiges Leben. Ich verſtehe darunter, daß 
man gute und naͤhrende Speiſen genießt, haͤufig Wein 
trinkt, gemächlich lebt, und weder Körper noch Geiſt, ſehr 
mit Arbeit angreift. Selten, oder nie findet man die Gicht 

A 5 bey 

æ Traité de la Goutte, Par. 1753. 12. p. 62. 

* 3 E. H. F. Teichmeyers Meynung, daß ſowohl Podagra 
als Stein, vornehmlich von dem Steinſtaube herruͤhren 
möchten, der beym Mahlen von den Müͤhlſteinen abgeht, 
und nach dieſem mit dem Mehle vermengt wird. Siehe 
P. J. Marpergers Miſcellanea . III. Sammlung: 
Dresden 4to. 117 S. 
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bey einem Bauer, der duͤrftig lebt, und ſich im Schweiße 
ſeines Angeſichtes naͤhret. Seine Speiſe kann vielleicht an 
fich ſelbſt ziemlich ungeſund ſeyn, als ſtinkender Speck, SA. 
fe, Eingeſalzenes und Geraͤuchertes, u. ſ. w. aber ſie giebt 
ihm doch eine geſunde Nahrung, bloß, weil er gute und bes 
ſtaͤndige Bewegung hat. Wer aber, wie der reiche Mann 
lebt, der ißt und trinkt zu viel. So lange er jung und im 
wachſen iſt, wird die uͤberfluͤßige Nahrung zur Zunahme 
des Leibes angewandt; aber wenn er voͤllig ausgewachſen 
iſt, ſo wird er vollbluͤtig, welches nach und nach den Grund 
zur Gicht und andern Krankheiten leget. Bekoͤmmt er da 
die offne güldene Ader, fo entgeht er meiſtens der Gicht, fo 
lange ſich die guͤldene Ader ordentlich haͤlt. Aber von einer 
wolluͤſtigen Lebensart entſteht auch, daß man mehr ißt, als 
der Körper zu naͤhren, und die Vollbluͤtigkeit zu unterhalten 

genug wäre. Die Uebermaaße giebt denn lauter Rohig⸗ 

keiten, da die Natur nicht ſtark genug ift, fie der übrigen 

Materie des Leibes ähnlich zu machen. Wir ſehen ja tåge 

lich an der Tafel der Vornehmen, mwas fúr eine Lebensord— 

nung da eingeführt it. Taͤglich genießt man meiftens ftars 

ke Kraftbruͤhen, beſonders von Rindfleiſche, wozu man 2, 3, 

bis 4 Stüde Fleiſch ißt, außer noch Fiſchen, Backwerk, 

Geleen, u. d. g. alles viel naͤhrende Sachen. Unter der 

Mahlzeit trinkt man wohl noch mehr als einerley Wein, 

mit gaͤhrenden Getraͤnken, und das Ende der Mahlzeit ift 

ſuͤßes Nacheſſen, das ſich in dem uͤberladenen Magen ſo 

leicht in Saͤure verwandelt. Niemals meſſen wir die 

Menge des Eſſens nach ſeiner Nabrhaftigkeit, fondern wir 
richten uns bloß darnach, fo lange wir Appetit haben, und 

oft eſſen wir wohl noch laͤnger. Darauf wird gemeiniglich 
der Nachmittag mit Geſpraͤchen in einem Sopha verbracht, 

oder man fegt ſich an den Spieltiſch, vielleicht ſchlummert 

man auch ein paar Stunden, mit einem Worte, man hat 
nicht viel Bewegung, und nachgehends bey der Abendmahl- 

zeit iſt mancher im Stande, faſt eben ſo gut wieder zu eſſen. 

Wer ſieht nicht, daß hieraus nothwendig Rohigkeiten 

im 
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im Magen, und in den Gedaͤrmen entſtehen muͤſſen, 
von denen nach und nach etwas ins Blut geſogen wird, 
daß denn den Grund zur Gicht, oder andern oft ſehr ſchwe⸗ 
ren Krankheiten leget. Die ſchlechtern Leute in Gräd« 
ten, fuͤhren zwar nicht oft das Leben des reichen Mannes, 
aber in Vergleichung mit dem gemeinen Manne auf dem 
Lande, haben fie doch eine auf ihre Art, wolluͤſtige Lebensart. 
Sie genießen mehr Fleiſch, als der Bauer, das ſie auch 
nebſt geſalznem Fiſche u. d. g. eher wählen, weil grüne Sas 
chen gemeinialich theuer find, wie ihnen auch die Milch, 
entweder zur täglichen Speiſe zu theuer iſt, oder nicht fo gut 
ſchmeckt, als Branntewein und Bier, das fie in den Biers 
haͤuſern Bor, und Nachmittage trinken. Wenn ſie dabey, 
in Vergleichung mit demjenigen, was ſie in der Jugend 
auf dem Lande gewohnt waren, wenig genug arbeiten, ſo 
laßt fich leicht urthellen, was daraus bey vielen entſte⸗ 
hen muß. i 
4. Erkaͤltungen. Die tägliche Erfahrung zeiget, 
wie oft die Gicht ſich bey Leuten einfindet, die ſehr erkaͤltet 
ſind. Ich habe ſelbſt davon verſchiedene Beyſpiele geſehen. 
Daß Fluͤſſe daraus entſtehen, weiß jedermann zu ſagen, 
aber koͤnnen ſich nicht Fluͤſſe, die uͤbel abgewartet oder ver⸗ 
ſaͤumt werden, in die richtige Gicht verwandeln? Ich 
glaube das allerdings, zumal bey denen, die vollbluͤtig 
find, und eine wollüftige debensart führen. So vermuthe 
ich, daß beſonders die Flußgicht beſchaffen iſt, die meiſtens 
im Fruͤhjahre eine Menge Leute angreift, und wovon ich 
verwichnes Fruͤhjahr drey Beyſpiele geſehen habe. Dieſe 
Gicht fange ſich mit Reißen, einem ſtarken Fieber, und uns 
leidlichen Schmerzen in den Gliedern an, der ſehr forta 
ruͤckend iſt, und aus einem Gliede in das andere abwechſelt. 
Die Stelle ſchwillt ſehr, wird roth, und ift oft fo empfind⸗ 
lich, das nicht die geringſte Bewegung daran darf yora 
genommen werden. ; ö 
5. Langwierige Nervenfieber. Daß kalte Fieber 
oft Fluͤſſe nach ſich laſſen, ift eine Bemerkung feit Ballonii 
; Zei⸗ 


N 
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Zeiten *. Jetzo giebt man die Schuld mehrentheils der 
unſchuldigen China, obwohl der Fehler allemal entweder an 
dem Arzte liegt, der ſie unrecht verſchrieben und gebraucht 
hat, oder an dem Apotheker, der ſie untauglich und ver⸗ 
faͤlſcht ausgegeben hat. Bey langwierigen Nervenkrank⸗ 
heiten leidet der Körper auf vielerley Art. Die beftändige 
Beſchwerung im Kopfe, mit dem Schlagen der Sehnen, und 
den convulſiviſchen Bewegungen, die viele Wochen durch 
dauern, bemerken, daß die Fiebermaterie ſehr ſcharf ſeyn 
muß, und alſo das ganze Nervenſyſtem ſehr ſchwaͤchet. Ja 
die Criſis wird endlich in Fiebern dieſer Art ſo unmerklich, 
daß man kaum eine andere wahrnimmt, als daß ſich die 
Zunge abſchaͤlt, und der Kranke fic) wieder erholet. Oft 
kann es ſich wohl ereignen, daß der Urin ſich bricht, der 
Auswurf ſich vermehret, und ein guter Schweiß dazu koͤmmt, 
der durch eine Aufloͤſung das Fieber nach und nach hebt: 
Aber eine fo eingewurzelte Fiebermaterie ſitzt da ſchon fo 
feſt, daß ſie ſich nachgehends zuweilen mit ſchweren Fluͤſſen 
zeiget, manchmal Reißen in Gliedern, manchmal auch die 
reine Gicht verurſachet. Hippocrates bemerkte ſchon zu 
ſeiner Zeit, daß die Gicht nach langwierigen ajepe fome 
men koͤnnte . 


6. Hierzu will ich noch folgende Mebenurfachen ſetzen. 
&) Unordentliches Leben in der Jugend, im Effen und Trine 
ken, zumal, wenn zuviel verfälichte Weine getrunken mer, 
den, der Umgang mit dem andern Geſchlechte, Nachtwa⸗ 
chen, u. d. g. B) Gedaͤmpfter Fußſchweiß. ) Zuruͤck⸗ 
bleiben des gewoͤhnlichen Blutfluſſes, als der monatlichen 
Reinigung“, des Naſenblutens in der Jugend, wenn fols 
ches ohne andere, ſtatt ſeiner kommenden Ausleerungen auf⸗ 
ar die Verſtopfung der bisher fließenden guͤldnen ya 
u. ſ. w. 


* Guil. Ballonii lib. de Rheumatiſmo, Par. 1642. 4. p. 276. 
Sr Aphoriſm. Sect. 7. 63. 

*** Cf. Hippocr. Aphor. Sect. 6. 29. 

+ Hippocr. Praedictor. L. II. Set, 2. p. m. 94. 
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u. ſ. w. J) Muttterbeſchwerung und Milzkrankheit, die 
fich oft endlich fo verwandeln, daß fie fich in die Glieder fes 
gen, Stüffe und felbft die Gicht verurfachen, da denn allemal 
die vorige Krankheit erleichtert wird. 


Das beſte Verwahrungsmittel gegen die Gicht beſteht 
ohne Zweifel darinnen, allen Urſachen, ſo viel als thulich iſt, 
auszuweichen. Beſonders muß derjenige vor andern vor⸗ 
ſichtig fenn, der in feinem nur gelaſſenen Urine, kleine 
ſchwimmende Faͤden findet, welches nach des Hippotrates 
Lehre, ein ſicheres Anzeigen der Gicht ift*, wie folches von 
D. Clerk weiter beſtärket wird “, beſonders bey denen, 
die fich der 1, 2, 3, vorerwaͤhnten Ur fachen, ſchuldig finden. 
Ein ſolcher muß forgfältig darauf ſehen, in feinen nahrhaf⸗ 
ten Speiſen, meiſt Sachen aus dem Gewächsreiche zu brau⸗ 
chen, tagliche Bewegung des Körpers zu ſuchen, die Ader 
am Fuße zu öffnen, wenn er vollbluͤtig iſt, im Sommer 
dienliche mineraliſche Waſſer zu trinken, und im Winter 
nach Clerks Rathe taͤglich ſeifenartige Arztneymittel zu neh⸗ 
men. Aber die Erfahrung zeiget, daß gar wenige, ſolche 
Verwahrungsmittel bey guter Zeit brauchen, ſondern viela 
mehr alles zuſammen aufſchieben, bis die Krankheit ausge⸗ 
brochen ift, daher ich nur kuͤrzlich die 1 gegen die 
Gicht zu erzaͤhlen eile. 


Der beſte Weg, die Gicht zu hellen, wäre ohne Zwei ⸗ 
fel, ein Mittel zu entdecken, das Ipecifice auf die Gichtma⸗ 
terie wirkte, und ſolche daͤmpfte, oder vernichtete. Man 
glaubt, D. Enöffel habe dergleichen zu feiner Zeit ges 
wußt *, aber es ſey mit ihm abgeſtorben. Von was für 
Natur dieſe Gichtmaterie ſey, laͤßt ſich ſchwer ſagen. 
D. Stevens, Pinelli, und andere glauben, fie. ſey eher al⸗ 

ö calif 
* De Natura Hominis, Seck. 3. 10. 
* S. John Pringles Obſervations on the diſeaſes of the 
Army, London 1753, 8. p. 158. 
ve Chrift, Arcijewsky epiftola ad Io, de Laet de Podagra eu⸗ 
kata per Andr. Cneuffelium, Amft. 1643. 12 
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caliſch als ſauer. D. Pringle ſcheint dagegen ſie zur 
Säure rechnen zu wollen; aber D. Cajetanus Facconus 
glaubt, fie enthalte beydes. Theodor. Kerkring fiellte 
wirkliche chymiſche Verſuche mit den weinſteinaͤhnlichen 
knotichten Flecken bey einem Podagriſchen an, deffen aͤußer⸗ 
ſte Glieder alle von Gichtknoten verhaͤrtet waren. Hieraus 
erhielt er durch das Feuer einen Geiſt, der zwiſchen den Geiſt 
vom Weinſteinſalze und vom Salmiak fiel, eln Oel und ein 
Salz, das demjenigen gliche, welches man vom Wein⸗ 
ſteine erhält *. Aber fo wohl diefe Unterſuchung, als die, 
welche zuweilen mit der aus gichtbruͤchigen geſammleten 
Materie angeſtellet wird, iſt meinen Gedanken nach von ges 
r ringem Nutzen, denn der Erfolg beweifet nichts weiter, als 
wie ſich unſere Feuchtigkeiten verhalten, wenn ſie verhärtet 
find. Es iſt natuͤrlich, daß hier was alealiſches wird. 
Die Gichtknoten ſind ja nichts anders, als die Folge von 
einer Gichtentzuͤndung, die fich nicht zertheilet hat, da denn 
die ſtehenbleibende Feuchtigkeit der Gichtmaterie, die GL 
genſchaft bekommt, fich in ein Drittes zu verwandeln. Die 
Gichtmaterie ſelbſt, die man ausrotten muͤßte, wenn die 
Krankheit ſollte geheilet werden, kann von einer ganz andern 
Natur ſeyn. Merkwuͤrdiger ſcheint mir der Fall, den D. 
Dye “ anfuͤhret. Ein 45 jähriger Mann ward von der 
Gicht geplagt, und hatte ir Wochen lang, Speiſen aus dem 
Pflanzenreiche genoſſen, weil er aber gleichwohl noch einigen 
Anfall davon empfand, fo wandte er fich wieder zur Naha 
rung von Fleiſche. Einige Zeit darauf bekam er harte An. 
fälle in den Fuͤßen. Gleich als er in der größten Quaal 
lag, flohe der Schmerz ſchnell in den Fuß, eine halbe Mis 
nute darauf in den Schenkel, und von dar ſogleich in den 
Unterleib, da denn aller Schmerz in den tiefen Theilen aufs 
hoͤrte. Nach dieſem bekam er ein Brechen, welches eine 


SS waͤſſerichte Eiere forttrieb, ve fo ſcharf Bé 
da 


e a Spicileg. “Anatomicum, Amft. 1670. 4. p. 66. j 
Medical obſervations and inquieris, Lond. 1757. 8. p. 41. 
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daß der Kranke fie mit mineraliſcher Säure wergliche. 
Sobald ſolche weg war, vergieng ſogleich die Krankheit 
voͤllig. Eben fo verhält es fich bey vielen Gichtparorys⸗ 
men. Es ſieht alſo aus, als haͤtte die Natur bey dieſem 
Kranken auf einmal fortgeſchafft, was ſie ſonſt Iangfamer 
durch Schweiß und Harn ausleeret. Aus dieſem Vorfalle 
ſchluͤße ich, die Gichtmaterie beſtehe aus einer flüchtigen, 
ſcharfen und vielleicht fäuerlichen Feuchtigkeit. 

Indem der Gichtparoyyſmus anhaͤlt, iſt nicht möglich 
andre Sachen, als ſolche zu brauchen, welche die Gicht in 
den Gliedern halten, und die Gichtmaterie bereiten, daß ſie 
ſchnell aus dem Körper fliehen kann. Aber alles, was die 
Gicht aus dem Grunde heben ſoll, muß zwiſchen den Pa⸗ 
roryſmen gebraucht werden, da der Kranke davon frey ift. 

Unter jedem Paroryfmo muß man, ſo viel moͤglich 
iſt, ſuchen die Gichtmaterie niederwaͤrts zu den Fuͤßen zu 
treiben. Da iſt ſtaͤrkere Ausduͤnſtung, und die Materie 
kenn leichter Geſchwulſt erregen. Je eher an der Stelle, 
wo die Gicht iſt, Geſchwulſt entſteht, deſto eher lindert ſich 
der Schmerz, denn die Materie ergießt ſich da in das zellen⸗ 
foͤrmige Weſen, und wird durch die Feuchtigkeiten, welche 
die Geſchwulſt ausmachen, verduͤnnet. Geſchieht es, daß 
die Materie ganz und gar ausdunſtet, fo geht der Paroyys⸗ 
mus fuͤr dieſesmal voruͤber, bis ſich neue geſammlet hat, 
die zulaͤnglich iſt, einen neuen zu erregen. Tritt aber Ma⸗ 
terie in das Blut zuruͤck, oder iſt noch Gichtmaterie im 
Blute ruͤckſtaͤndig, ſo wird dadurch bald ein neuer Anfall 
erregt, deßwegen muß man auf die dabey folgenden Fieber⸗ 
bewegungen aufmerkſam ſeyn. Iſt das Fieber zu ſtark, ſo 
ſchwaͤcht man es durch Aderlaſſen, Clyſtiere, Salpeterpulver, 
und andere kuͤhlende Mittel. Iſt es zu ſchwach, fo ift das 
Gegengewicht weg, das die Gicht in den aͤußern Theilen des 
Körpers erhalten foll, daraus entſteht alſo leicht eine Bus 
ruͤcktretung der Gichtmaterie, oder es kann fih auch ereig⸗ 
nen, daß fich die Entzuͤndung nicht aufloͤſet, und alfo nicht 
fortdunſtet, ſondern, daß ſie in eine eigne Vereiterung geht, 

wor⸗ 


1 


15 Antwort auf die vorgegebene Frage 


woraus nachgehends Gichtknoten entſtehen. Dem letztern 
Falle hilft man befonders mit blaſenziehenden Mitteln an 
der leidenden Stelle, und Hirſchhornſalze mit Rheinweine 
geſaͤttigt, wovon auf einmal ein Eßlöffel voll eingenommen 
wird. Eine allgemeine Regel bey der Gicht iſt ſehr dilui⸗ 
rende Getraͤnke zu trinken, vornehmlich von Holunderbluͤ— 
ten und Dulcamara, wodurch man das erhalt, daß die 
Ausduͤnſtung immer unterhalten wird, da doch allezeit was 
von der Gichtmaterie mit fortgeht. Auf die Gichtſtelle will 
ich rathen, nichts anders zu legen, als bloß einen wollenen 
Lappen. Er waͤrmet gehoͤrig, und damit bringt er die ans 
gegriffne Stelle zum Schweiße, wobey er auch die Haut ein 
wenig reibt, die Schweißloͤcher oͤffnet, und ſo das beſte 
ſchmerzſtillende Mittel iſt. Den Schmerz mit zuruͤcktreiben⸗ 
den Sachen zu ſtillen bemüht ſeyn, ift febr gefährlich, und 
hat vielen das Leben gekoſtet. Denn wenn man, entweder 
durch Auflegung kalter Sachen, wozu die Alten ſonſt geras 
then haben, oder durch geiſtige Sachen, oder auch durch 
wirklich zertheilende Mittel u. d. g. die Gichtmaterie von 
der Stelle, die ſie einmal eingenommen hat, treibt, ſo lindert 
man wohl da die Schmerzen, aber die Materie geht nur an 
eine andere Stelle, und erregt da eben die Zufaͤlle. Setzt 
ſich aber die Gichtmaterie an die edlen Eingeweide, ſo kann 
ja entweder ein ſchneller Tod, oder die ſchwerſte Krankheit, 
erfolgen, der auf keine andere Art wieder zu helfen ift, als 
daß man durch blaſenziehende Mittel, Sinapifinos, u. d. g. 
reizende Sachen, auswaͤrts, mit Hirſchhornſalze und 
Rheinweine innerlich, die Gicht von neuem an die Au, 
ſern Theile zu bringen ſucht. Wieviel Gefahr es ſonſt 
bringt, mit auswärts aufgelegten, oder innerlich genome 
menem Opium, die Schmerzen zu ſtillen, braucht nun 
keine Erlaͤuterung mehr, man darf nur leſen, was Herr D. 
- “Tralles davon geſchrieben hat“. Außerdem ſtehe ich in 
d den 
® Ufus opii. falubris & noxius in morborum medela, &c. 
Set, 2. Vrat. 1759. 4. p. 319. we 
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den Gedanken, die meiſte richtige Gicht laffe fich zum Pos 
dagra bringen, wenn man vom erſten Anfalle der Gicht, 
bald mit blaſenziehenden oder andren reizenden Mitteln, die 
Materie in die Fuͤße gewöhnt. Aber hiervon nehme ich die 
Art Gicht aus, die ich oben unter der vierten Urſache be⸗ 
ſchrieben habe, die, wie ich erwähnt habe, Fluͤſſen nahe vers 
wandt zu ſeyn ſcheint, und dagegen ich, als das beſte Hei⸗ 
lungsmittel ein gutes Aderlaſſen gefunden habe, worauf ei⸗ 
nen Tag um den andern kuͤhlende Abfuͤhrungsmittel von 
Tamarisken und Senesblaͤttern, und dazwiſchen ſchweiß⸗ 
treibende und Salpetermittel ſind gebraucht worden, auch 
ein diluirendes Getraͤnke, mit Dulcamara darinnen, beſtaͤn⸗ 
dig gedient hat. In kurzer Zeit haben die Kranken alles 
mal Linderung bekommen, ſind vom Fieber frey geworden, 
und haben ſich nachgehends wieder erholt. 

Zwiſchen den Gichtparorysmen muͤſſen erwaͤhnter 
Maaßen, alle Anſtalten dahin gehen, die Gicht aus dem 
Grunde zu heilen. Zum Anfange muß man mit ſolcher 
Speiſe aufhören, die, vermöge der Erfahrung ſchaͤdlich ges 
weſen iſt, als Speck, geſalzenes und geraͤuchertes Fleiſch, 
alter Kaͤſe u. ſ. w. Man vermeidet nachgehends alle die 
erzählten Urſachen, welche die Gicht unterhalten koͤnnen, 
daß ſie alſo deſto laͤnger dauerte. Beſonders iſt noͤthig, 
nach und nach die Fleiſchſpeiſen ſehr zu vermindern, und ſtatt 
derſelben Speiſen von Gewaͤchſen zu erwaͤhlen, friſche gruͤne 

Sachen, und Milchſpeiſen zu brauchen, deſtomehr, da wir 
verſchiedne zuverlaͤßige Fälle von Leuten haben, denen bloß 
damit, beſonders mit Milchſpeiſen, iſt geholfen worden. 
Alle Wolluſt muß zugleich beyſeite geſetzt werden, und ſtatt 

deſſen muß man eine mäßige Lebensart wählen, dabey man 
ſich viel Bewegung macht. Ich kenne einen anſehnlichen 

Mann, der eine ſchwere Gicht gehabt hat, aber fie jego 

meiſt los iſt, nur, weil er eine maͤßige Lebensart gefuͤhrt, 
und jährlich alles Holz zu feiner Haushaltung geſaͤgt hat. 

Iſt der Kranke vollbluͤtig, fo muß man ihm entweder die 

Ader jaͤhrlich am Fuße oͤffnen, oder auch Blutigeln ſetzen, 

Schw. Abh. XXIV. B. B beſon⸗ 
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beſonders wenn der Kranke zur guͤldnen Ader geneigt iſt. 
Darnach will ich rathen, mit Seifenpillen anzufangen, uͤber 
deren Nutzen bey der Gicht, nun die vornehmſten Aerzte 
einſtimmig find. Die Seiſe loͤſet den Gichtſaamen nach 
und nach auf, und ſpuͤhlet ihn ab, eben wie fie den Stein auflös 
fee*. Man nimmt da 1 halb Quentchen Seife, zweymal 
des Tages, mit bittern Sachen verſetzt, daß der Magen 
nicht davon leidet. Ich brauche folgende Formel: Rec. 
Sapon. alicant. vel venet. fer. j. Rhei alex. ſel. Extr. Gen- 
tian. rubr. Terr. fol. Tartari ana gr. vj. Liquam. Myrrh. 
. ut f. Bolus vel Pilulae. Dieſe Portion nimmt man 
Morgens und Abends ein. Hiermit rathe ich mehr Jahre 
fortzufahren, wohl gar laͤnger, wenn es noͤthig iſt, ausge⸗ 
nommen im Fruͤhjahre, da mau eine ſchwache Bruͤhe mit 
friſchen Blättern vom Taraxaco oder der Cochlearia, und 
den Stengeln der Dulcamara darinnen gebrauchen kann, 
weiter im Sommer hin ſetzt man jenes Arztneymittel ben, 

falls aus, und trinkt eine Art mineraliſches Waſſer. Herr 
Liger raͤth etwas Kalk zur Seife zu ſetzen, ohne Zweifel 
zur Nachahmung der Stephens ſteinzertheilender Pillen. 
Herr Pringle giebt dem Kalkwaſſer ſelbſt große Lobſpruͤche 
bey Gichkzufällen **, worinnen er fehe mit Herrn Afton *** 
und Herr Whytt **** uͤbereinſtimmt, welche beyde deſſel. 
ben Wirkung, zu Muflöfung des Steins weiſen. Aber ich 
muß geſtehen, daß ich Exempel von Leuten geſehen habe, 
die viel Wochen lang fruchtlos mit Kalkwaſſer fortgefahren 
find, in der Abſicht, die Gicht dadurch zu überwinden, ohne 
geachtet fie taglich mehrere Quartiere genommen haben. 
Ich glaube die Heilungsart der Alten, die bloß in bittern 
eu; Saden 


S. Herr Ligers Traité de la Goutte, p. m. 288. 
“00,37 
e A differtarion on Quicklime and Limewater, Edinb. 
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Sachen beftund *, ſchicket ſich befer für ſolche Gichtkranke, 
die weiches und ſchlappes Fleiſch haben, und ich will ſolchen 
Körpern eher dazu, als zu der Kalkcur rathen, der ſchweren 
Beſchuldigung ohngeachtet, die Herr Raymond wider jene 
nach Veranlaſſung eines 60 jaͤhrigen Marquis, vorbringt, 
der durch bittere Sachen zwar ſeine Gicht los geworden ift, 
aber ſtatt derſelben, eine Engbruͤſtigkeit bekommen hat, die, 
wie nach ſeinem Tode ſchien, von einem Sacke war 
verurſachet worden, der ſich an der Aorta eg und von 
einem tophichten Weſen erfuͤlet war“». Es verhalte fih 
hiermit wie es wolle, ſo muß ich doch zugeſtehen, daß ich 
viel Gichtkranke geſehen habe, die ſich bey bittern Sachen 
wohl befunden haben. Ich habe da allemal Folgendes ge⸗ 
brauchet: Rec. Rad. Gentian. rubr. Ariftoloch. rotund, 
Herb. Centaur. min. Chamædr: & Chamzpit. ana unc. 
j. Mr. f. Pulv. wovon 3 Quentgen Morgens und Abends eina 
genommen wird, und dieſes das ganze Jahr durch. Aber, 
ſowohl die Seifencur, als die Cur mit bittern Sachen, auch 
Herrn B. Fuuns Eur, die aus Rad. Polypod. Bardani Sar- 
faparill. Hermodactyl. ana unc. jv. Raf. Lien, ſancti unc. ij. 
beſteht, von denen, vermittelt Wein und Waſſer, ein Dea 
coct gemacht wird *** „gan: vergebene Mittel ſind, ſo fern 
nicht maͤßige $ebensart, i in Effen und Trinken und zulaͤngli⸗ 
che Bewegung dazu kommen. 


Unheilbare Gicht, nenne ich die, wenn entweder 
das Alter ſo groß iſt, daß der Koͤrper nicht zulaͤnglich Kraͤf⸗ 
te hat, die Gicht an den aͤußern Theilen zu erhalten, oder 
auch alle aͤußern Theile, fo mit 4 ge angefuͤllt find, 

daß 


* Man ſebe Herrn Jobn Clephanes ſchoͤne Abhandlung hier⸗ 
von in Medical Obferv. and Inquir. Vol. I. p. 16. 

28 Domin., Raymond, des maladies qu'il eft dangereux de 
guerir, T II. p. 195. 

Verhandel. uitgegeev. door de Hollandfe Maatſchappy 
der Westenich. te Haarlem, Tweed. Deel. 1755. 8. p. G. 
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daß die Gichtmaterie nicht weiter Platz hat, fich anzu. 
ſetzen “. Denn in beyden Fällen muß nothwendig die 
Gicht die Eingeweide ſelbſt angreifen und ies tödtliche 
Krankheiten verurſachen. 


iR * * * 


Non fingendum aut exoogitändum; fed inveniendum, 
quid Natura faciat, aut ferat. 


Baco. j 
` Von 
Peter Jonas Berging, 


Doctor der Arztneyk. Prof. der Naturgeſch. und 
Pharmacevtik zu Epi m. 
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Unterſuchung und Beſchreibung 
om einer 
der Sëienenndt ` 
hoͤch ſtſchaͤdlichen Raupe, 
i und des nk 
daraus entſtehenden Schmetterlings. 


Von Adolph Modeer, 


Landmeſſer. n 


ie nüglich die Bienenzucht in unſerm werthen Bas 

terlande ſey, und wie man ſie zu treiben habe, iſt 

| ſowohl vorgeſtellt, als auch darauf gedrungen 
worden *. Das erſte, oder der Nutzen ift ſchon, vermoͤge 
der täglichen Erfahrung und des Gebrauches unwiderſprech. 
lich, aber das letztere, oder die Wartung, dürfte noch in ges 
wiſſer Abſicht, genauere Unterſuchung und Erlaͤuterung er⸗ 
fordern, die, in Anſehung der Kenntniß, eben fo ſehr in rich⸗ 
tiger Ausuͤbung und Handthierung alles hieher gehoͤrigen, 
als auch in Verhuͤtung und Hebung alles dabey vorkom⸗ 


menden Schadens beſteht, wodurch ſonſt den Bienen und 
B ihrer 


N. Kocks Svenfka Bifkötfel e. 12. M. Triewalds Tra- 
cat om Bi p. 9. Broocmanns Hushällsbock, in 3 Abth. 
Bar. Säͤrlemann in feinen Reifen, pag. 22. 51. 10. 28. 130. 
Hagſtroͤms Ref. óf. Jamtel: Tankar om de Grp och fane 
fkyldiga medel til Sveriges valmäga I Del. p. 4. C. Car⸗ 
leſons Hushälls- Lexicon. Ihro Excellenz Reichsrath 
Baron Lo wenbielms Rede in der Koͤn. Ak. d. W. von der 
Landwirthſchaft, 44 S. u m. Rp d ” . 
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ihrer Beſchaͤfftigung mehr oder weniger Nachtheil und end» 
lich der Untergang zugefuͤget werden kann. i 
Unläugbar haben wir nicht Bienen genug, und wiffen 
fie nicht gehörig zu warten. So nuͤtzlich es alſo iſt, bier, 
innen gehoͤrige Einſicht zu erlangen, ſo angenehm wird es 
auch der Kön, Akad. der Wiſſenſchaften ſeyn, wenn ich et, 
was, obgleich geringes, doch vermuthlich zum allgemeinen 
Nutzen, in dem letzten Theile beytrage, da ich ſuchen werde, 
in deutlicher Kuͤrze, zweyjährige und mit eigner Aufmerk⸗ 
ſamkeit von mir angeſtellte Unterſuchungen erzaͤhlen werde, 
die eine Raupe und einen Schmetterling, welche den 
Dienen ſehr ſchaͤdlich find, betreffen. 
Jg 
In allen ſchwediſchen Schriften von Bienen, die i 
bekommen habe, und die auf anderer, vornehmlich auf eigne 
Unterſuchungen gegruͤndet ſcheinen, habe ich nicht das ge⸗ 
ringſte von dieſer Raupe und ihrem Schmetterlinge anges 
fuͤhrt gefunden, ob ſie wohl eine weitlaͤuftige Anzahl ver⸗ 
ſchiedner Feinde der Bienen“ erwaͤhnen, unter denen doch 
dieſer unſtreitig der gefaͤhrlichſte ift, deffen Kenntniß und 
genaue Beſchreibung, deſto nöthiger ſeyn wird, da beſonders 
ift, daß es ſchon, als das merklichſte ſchaͤdliche Thier zu 
Virgils und Ariſtotelis Zeiten, ſelbſt dem Columella iſt be⸗ 
kannt geweſen “, aber ſich doch bisher den Augen der Schwe⸗ 
den entzogen hat, ohne, daß unferer großen Haushaltungswelt, 
eine der geringſten feiner Eigenſchaften waͤre entdeckt worden. 
Man rechnet billig das fuͤr nichts, was Herr Broocmann 
nur erinnert“, und Herr Kock hiervon geſagt hat ****, 
| “nämlich, 
$ Kock I. c. p. 31. 33. Af handl. om Bi af D’Aubenton p. 24. 
Tirievald l. c. p. eg, E Lundgren om Biſkötſ. p. 32. Lin- 
mei Shänfka Reſa p. ug. Bar. Härlemans Refa p. 31. 
nh Zeg Oeconomia, ſchwediſche Edit. 1 D. p. 373. 2 D. 
i KX. Gap: nl 25 
EA Klier Mem. des Infe&es, Tom. III. p.246. 247. 
Sep Lic i. 3. die afdelning. f. 9. 
Gurk L. Ç p. 25. 86. 
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namlich, wenn ich die eignen Worte anführen darf, „daß 

„aus der Unreinigkeit der Bienen, die ſich im Winter 

„ſammlet, folgenden Sommer, Wuͤrmer zu ihrem Berders 
„ben wachſen, „ und das ift alles, wenig mehr findet fich 

auch in dem ſchwediſchen Auszuge, aus Colers Haushal⸗ 

tungs bucht, "mé ah ) 

Daß diefe Raupen und ihr Schmetterling uns unbes 
kannt geblieben find, ift wohl großentheils dem Mangel eis 
ner allgemeinen Kenntniß der Naturgeſchichte zuzuſchreiben, 
außer dem, daß uns noch vieles in der Wiſſenſchaft, von 
Wartung der Bienen ſelbſt, fehlet. ` 

Aus fremden Schriften, welche dieſen fo wichtigen 
Gegenſtand betreffen, findet man weiter, daß ſie erwaͤhnte 
Raupe und ihren Schmetterling nicht vorbeygegangen ſind. 
Der erfahrne Coler“ redet ziemlich deutlich davon, ob er 
fie wohl nicht befchreibt. Dia 

Im Franzoſiſchen hat ein Ungenannter 1735. verſchie · 
denes von dieſem Raubinſecte geſchrieben; nennt es ſehr ge⸗ 
faͤhrlich und faget, es fey am meiſten zu fürchten “. 

Im Deutſchen ſieht man eine ſchoͤne Ueberſetzung der 
Arbeit des großen Inſektenkenners Reaumur ***, wo 390. 
S. dieſes Inſekt, als die Feinde, die am gefaͤhrlichſten 
ſind, erwaͤhnet wird. So hat auch dieſer weitberuͤhmte 
Keaumur in feiner Mem. für les Inſectes Tom. III. 8. u. 
ſ. w. Raupe und Schmetterling, unter dem Namen: falſche 
Motten (Fauſſes Teeignes) wohl beſchrieben. 

Swammerdam, der in Kenntniß der Natur eben. 
falls ſehr erfahren war, hat auch Raupen und Schmetter⸗ 
linge, und befonders jener Lebensart ſehr wohl erzähle ****, 
er nennt ſie Wolf der Bienenkoͤrbe, und eine ſchnoͤde 
9 ie e Peſt. 


* Oec. rural. & domeſt. deutſche Edit. p. 531. 539. 568. 
Sr Traité des Abeilles p. 16-27, 54. 58-61. 64. 

n hyſi k. oͤconom. Geſchichte der Bienen. 
* Bibel der Ratur, S. 208. 210. 
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Peſt. Und lange zuvor hat Aldrovand in feinen 7 Bús 
chern von den Inſekten, dieſes Raubthier unter dem Namen 
Motte der Bienenkoͤrbe bekannt gemacht“. 


Der ruhmwuͤrdige Herr Roͤſel, der jedes ihm Re, 
te Inſekt, in feiner ſchoͤnen Inſektenbeluſtigung, fo vor. 
trefflich nach dem Leben vorgeftellt hat, hat auch nicht un. 
terlaſſen, dieſen Schmetterling, und viele ſeiner Umſtaͤnde 
deutlich zu beſchreiben! “: Er nennt ihn Dienenſchabe, 
oder Motte der Bienenfalter. 


Endlich hat auch unfer ſchwediſcher Reaumur, Herr 
Archiater und Ritter Linnus, an verſchiednen Orten *, 
dieſem Schmetterlinge den Namen Mellonella gegeben, und 
feine ſchaͤdlichen Eigenſchaften aufgezeichnet. Und obwohl 
in deſſen Fauna Svecica a. a. O. geſagt wird, daß er 1760. 
aus Deutſchland nach Stockholm gekommen ſey, ſo hat er 
ſich doch zu unſerm Leidweſen, ſchon lange im Kalmare Lehn 
und auf Deland aufgehalten. Ich bin der erſte geweſen, 
wie ich glaube, der vor erwaͤhntem Herrn Archiater Geles 
genheit gehabt hat, dieſes grimmige Inſekt, bier als ein. 
heimiſch zu entdecken. | 
Man wird ſchon einigermaßen hieraus belle, was 

für ein unglaublich ſchaͤdliches Thier, dieſes Inſekt ift, da. 
her Virgil es nicht ohne Urſache durum tine r genus ges 
nannt hat. Wie es denn auch andern längft bekannt ge. 
weſen, aber bey uns faſt nicht geſehen worden iſt. Es war 
elfo. für mich eine angenehme Beſchaͤfftigung, die Beſchaf⸗ 
fenheit dieſes ſchaͤdlichen Thieres, auf das genaueſte zu uns 
terſuchen, und was ich dadurch entdeckt und bemerkt Ko 
be, befannt zu machen. Ae 

| 5 8 sr? Ai Der 

€ Swamm. I. e. p. 209. i 

% Tom, III. p. 243-250. 

f Amoen, Acad. Tom. III. p. 336. Fyſt. Nat. ed. X. T. J. 

p. 537. 577. Fauna Svec, edit. 2. p. 358. 
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§. 2. 


Der erſten Tage im May 1759. kann ich mich noch 
nicht ohne ſonderbare Bewegung erinnern; wir nahmen 
von zween Strohbienenſtoͤcken, wie ſolche Herr Kock in feis 
ner ſchwediſchen Bienenzucht angegeben hat, die aus drey 
Zuſammenſetzungen beſtehen, ingleichen von zween andern 
gewöhnlichen runden hoͤlzernen, die Winterdecke ab, und reis 
nigten ſie; da nahm man der vorerwaͤhnten abſcheulichen 
Raupe wahr, welche durch das, bey den Bienenſtoͤcken ges 
braͤuchliche Rauchern, von den Honigkuchen ſchnell in Mena 
ge auf die Boden und an die Flüge niederfielen. Man fas 
he fie nebſt der unzählichen Menge, die fich in den Heraus- 
genommenen braunen, leeren und verderbten Kuchen befan⸗ 
den, als ſchaͤdlich an, und toͤdtete ſie ſogleich. 


In dem Dachfutter über dieſen Strohbienenſtoͤcken, 
fanden ſich über hundert Schmetterlinge. Man glaubte, 
fie Hatten fich da nur den Winter über bis auf das Fruͤh⸗ 
jahr aufgehalten, fie waren noch lebend und unbeſchaͤdiget, 
und weil man gar nicht darauf fiel, daß ſie an dem Ur⸗ 
ſprunge der Raupen, einigen Theil hatten, ſo ließ man ſie 
vollig in Friede. ' 


Einige Folge von Wichtigkeit, ließ ſich wohl nicht 
hieraus herleiten, beſonders, was die Schmetterlinge be⸗ 
trifft, aber nichts deſtoweniger, ohne auf die gewoͤhnliche 
Frage: Wozu ſoll das? Acht zu haben, wurden ſowohl 
von den Raupen, als von den Schmetterlingen verſchiedene 
genommen, und die erſten, in einem Theile der ausgenom⸗ 
menen Kuchen, zu fernerer Unterſuchung verwahret. 


Ob man wohl gegen dieſe Raupen und Schmetterlin⸗ 
ge nicht ohne Grund einigen Verdacht ſchoͤpfte, ſo ließe ſich 
doch nicht vermuthen, daß ſie den Untergang der Bienen mit 
ſo empfindlichem Schaden verurſachen wuͤrden, beſonders, 
da eine ſo große Menge der Raupen, aus dem Wege ge⸗ 
raͤumt war. Man bemerkte auch nichts weiter an den 

sah B 5 Bienen 
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Bienen, oder derſelben Stoͤcken, bis den 16 oder 17 Jun. 
welcher die vorhergehende Frage, außer dem, was man 
noch beſonders bey den herausgenommenen und verwahrten 
Raupen wahrnahm, zulaͤnglich beantwortete. Um dieſe 
Zeit fiengen die Bienen in den Stoͤcken fepe unruhig zu mer: 
den an, und man fabe fie 3 bis 4 Tage in großer Menge 
außen an den Fluͤgen ſitzen, wie insgemein geſchieht, wenn 
ſie ſchwaͤrmen wollen, welches man auch dieſem ‚gemäß für 
die einzige Urſache ihrer Unruhe hielt, und dieſerwegen alle 
Aufſicht auf De hatte; aber dem ohngeachtet, waren alle 
Bienen, die man bey den Strohkoͤrben nur kuͤrzlich geſehen 
hatte, in einem Augenblicke verſchwunden. Die Bienen in 
den hölzernen Stocken, waren wieder hinein gegangen, und 
in dieſen Gedanken ſuchte man die verlohrnen ebenfalls in 
ihren Koͤrben, aber vergebens. Sie waren fort, ohne daß 
man erforſchen konnte, was fúr einen Weg ſie genommen 
hätten. Man nahm alfo diefe ſolchergeſtalt ledige Stropa 
koͤrbe, mit ihren drey Theilen aus einander, aber was ſahe 
man ba nicht, ganz unvermuthet! das betruͤbteſte Schau⸗ 
ſpiel, und den beklagenswerthen Untergang eines ſchoͤnen 
Bienenſtocks! Das Gewebe der Raupen (4 Fig.) mit 

achsklumpen und Raupenkothe zuſammengeſponnen, 
(4 Fig. b. e.) hieng da in unzaͤhlichen Stellen. Die 
Honigkuchen waren manche aufs Viertheil, manche zur 
Haͤlfte, und andere faſt gaͤnzlich aufgezehrt, mehr ſchwarz⸗ 
braune als weiße. Alle ledige Stellen, und wo die Kuchen 
verzehrt waren, waren mit Puppen erfuͤllt, die in großen 
Klumpen zuſammen Hengen, 5, 6,8 beyſammen (4. f. d. g F.) 
Einige Schmetterlinge (9 Fig.), die ſchon angefangen 
hatten, aus dieſen ihren Puppen zu kriechen, ſprungen hin 
und wieder, als freuten ſie ſich, daß die Bienen fortwaͤren. 
Der Bienen eigne wenige Puppen, und ein Theil todter 
Bienen, hiengen hier und dar in vorerwaͤhnten Raupennetzen. 
Honig fand ſich kaum in zehn Bienenzellen oder Roͤhren, 
und alles Wachs zweener dreyzaͤhrigen Bienenſtoͤcke jiire 
nach dem Schmelzen in einer ganzen Mark. (ët S 
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So ſahe man wag fúr Schaden dieſe kleinen verächt« 
lichen Gäſte geſtiſtet hatten, und einen Ausgang der mit 
Bewunderung, Harm und Verdruß beklaget war. 
Auf eben die Art haben auch die abgeſonderten und 
aufbehaltenen Raupen, von denen ich vorhin geredet habe, in 
den ihnen uͤberlaſſenen Kuchen geraſet, und befanden ſich 
nun auch in eben ſolchem Zuſtande, wie die, welche man in 
den Koͤrben gelaſſen hatte. | en, . 

In den hölzernen Stoͤcken bemerkte man keine weitere 
Unruhe, welches vielleicht zum Theil daher ruͤhrte, daß man 
darinnen, bey vorerwaͤhnter Reinigung nicht ſo viel Raupen 
fand, theils auch, daß dieſe Bienen maͤchtiger geweſen ſeyn 
mögen, ſolche zu vertilgen, wenn noch einige nach der Rei⸗ 
nigung zuruͤckgeblieben ſind. big 
: Nach Veranlaſſung diefes alles, ſowohl deffen, was in 
den Bienenkoͤrben ift geſehen worden, als deffen; was man 
an den beſonders aufbehaltenen Raupen wahrgenommen 
hatte, folgen weiter die Umſtaͤnde, die eine richtige Erläus 
terung fordern, und alfo habe ich zuerſt von der Raupe 

ſelbſt zu reden. , 
` Ch 3 


Der Raupe (Larvæ) (1 Fig.) Lebensart und Eigen⸗ 
ſchaften, werden ſich am beſten faſſen laſſen, wenn man ihr 
ganzes Alter in 4 Perioden eintheilet. Sie iſt alſo in dem 
erſten Alter, oder wenn ſie nur ausgekrochen iſt, ſehr klein, 
und völlig weiß, De kann da, als zart und kraftlos, nicht viel 
fonderliches ausrichten, daher fie ſich auch ihrer Sicherheit 
wegen, zwiſchen den Flächen der Wachszellen oder Roͤh⸗ 
ren verbirgt. d : 

Nachgehends beym Zunehmen waget fie ſich wohl hera 

vor, ſpinnt aber doch einen verdeckten Gang, (2 F. a. 3 F.) 
der weiter unten foll beſchrieben werden, darinnen fie Dr: 
verbergen kann, wenn es noͤthig iſt. Die hier und da duͤn⸗ 
ne geſtreuten Haare, beginnen ſich nun zu zeigen, und ſie 
wird etwas dunkler von Farbe. Der Kopf, (1 Fig. a.) und 

die 
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die naͤchſte Abtheilung (e.), deren Vorderrand weiß und 
hell iſt, beſtehen oben aus einer harten Schaale, und werden 
nun licht oder rothbraun, mit zwo etwas dunklen, durchſich. 
tigen Adern, die zween gegen einander gekehrten Strichen, 
wie > S gleichen. l lee, all 

Im naͤchſtfolgenden Alter, bekoͤmmt der Körper oben 
gegen den Kopf eine lichte ruß oder blaulichte Farbe. 
Der Kopf und der naͤchſte Ring, welcher den erwähnten Ein⸗ 
ſchnitt = verlieret, wird dunkler, und der aͤußerſte Ring (e) 
oben auf dem Körper, nebſt den hornichten Spitzen der 
Vorderfuͤße, bekoͤmmt auch eine braͤunlichte Farbe. 

Endlich, im letzten Alter, zeigt fich dieſer Strich 2 
nicht, als beſonders auf dem Kopfe, weil die naͤchſten Ringe, 
durch welche ſowohl, als uͤber den ganzen Ruͤcken, ein weißer 
Strich laͤngſthin geht, nun dunkelbraun werden, aber die 
Kinnbacken (b.) fallen ins Schwarze, am Kopfe hat ſie auch 
zwey kleine Fuͤhlhoͤrner (kl.). Sonſt iſt der Körper ganz 
glatt (lævis) und beſteht aus einer ſehr duͤnnen Haut, ſcheint 
faſt uͤberall obenher rußfarben, iſt in der Mitte dicker, und 
nach den Enden zu ſchmaͤhler, die Dicke etwas uͤber 1, und 
die fånge 8, 9 bis 10 Linien, hat 13 Ringe oder Abſchnitte, 
Kopf und den aͤußerſten Theil mit gerechnet. Die drey 
erſten, von denen zween jeder feine zween durchſichtige Dun, 
cte Cdd.) hat, find mit drey Paaren hornichten Füßen, mit 
ſpitzigen Klauen verſehen, der 5 und 6 find ledig, 7, 8, 9, 10 
haben jeder fein Paar Fleiſchfuͤße, 11, 12 find ledig, und 13, 
oder der letzte Ring hat auch 2 ſolche nur erwaͤhnte Fuͤße. 
Zwey braune Tuͤpfelchen oder Luftroͤhren, befinden ſich auf 
jeder Seite jeden Ringes. n 

Im erſten Alter fange fie an zu rauben. Sie bohrt 
und frißt ſich allezeit durch die Röhren, und fo bald fie in 
eine gekommen ift, verſchließt fie ſogleich den Eingang nach 
ſich mit einem feſten Gewebe (2 Fig. b.) wie ſie auch aufe 
fen vor einem Theile der Eingänge der Bienen ſelbſt zu ih 
ren Röhren thut. (2 Fig. c. 4 Fig. e.) Sie geht nie ge⸗ 
rade fort, ſondern nimmt viel krumme Wege aus Date 

ö oͤhre 
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Roͤhre in die andere. (2 Fig. d. 3 Fig.) Dieſe krummen 
Wege bekleidet oder uͤberzieht ſie mit ihren Geweben, die 
weiß und ſo duͤnne ſind, daß fie darinnen das geringfte, das 
fich bewegt, ſehen kann, deswegen fie auch, ehe der Faden 
zaͤhe und ſtark wird, auswendig ſowohl Wachsklumpen, 
(3 Fig. a.) die ſie zernaget haben, als ihre eigne Unreinigkeit 

einwebt (3 Fig b.) Und einen ſolchen Spatziergang macht 

ſie durch 6 Roͤhren oder Zellen innerhalb 24 Stunden fertig. 

Sie ſetzt dieſen Gang unablaͤßig, faſt von ihrem Auskriechen 

bis zu ihrer Verwandlung fort, er wird immer weiter und 

weiter, nach dem ſie ſelbſt waͤchſt, und iſt innwendig ganz 

glatt. Die Urſache, warum fie ihn nicht immer gerade vor» 

waͤrts macht, iſt eines Theils, wenn ſie auf eine Zelle trifft, 

die entweder voll Honig ift, oder eine Bienenpuppe enthält, 

theils auch und eigentlich, wenn ihr ein anderer Gang in 
den Weg koͤmmt, den eine andere Raupe gemacht hat. 

(2 Fig. d.) Swammerdam heißt dieſe Wege a. a. O. 

Laufgraben. Reaumur des Galleries ou Fourreaux im- 

mobiles, Roͤſel verſchloſſene Geſpinnſte oder verdeckte 
Wege, der Ueberſetzer der Geſchichte der Bienen, Roͤhr⸗ 

lein von Seide, der Herr Archiater und Ritter Lin⸗ 

noͤus Angiportus, 


In dieſen jetzt befchriebenen verborgenen Gängen, 
fpringt die Raupe ſehr ſchnell, ſo wohl vorwärts: als hinter⸗ 
waͤrts, fich zu verbergen. Sie dienen ihr alfo zur Verwah⸗ 
rung, wie den andern, von eben der Gattung, cylindriſche 
Gänge und Hütten ihnen dienen, und find ihnen deſto noͤthi⸗ 
ger, da die Natur ihnen eine ſo duͤnne Haut gegeben hat, 
und ſie zwiſchen ſo ſcharf bewaffnete Thiere, als die Bienen 
ſind, geſetzt hat, daher auch Reaumur hiervon ſehr artig 
ſagt: Es ſcheint, als wären dieſe Inſekten beſtimmt, 
ihr Leben unter den groͤßten Gefahren zuzubringen. 
Die Raupe weiß alſo das ſehr wohl zu gebrauchen, was ihr 
die Natur verliehen hat, fo, daß es den Bienen ſchwer fällt, 
ſie in ſo manchen Schlupfwinkeln aufzuſuchen, und aus Furcht 

in 


` 
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in ihren Negen hängen zu bleiben, wie leider geſchieht (2 h.) 
konnen De ſolche felten angreifen. 7 

Im letzten Alter frißt die Raupe am meiften, und 
leeret fich auch am meiſten aus. Swammerdam a. a. O. 
208 S. berichtet, wenn ſie recht hungrig werde, verzehre ſie 
ſelbſt die Bienen, die in ihren Geweben haͤngen geblieben, und 
laſſen nicht einmal die Fluͤgel uͤbrig. Wer weiß ob ſie nicht 
dle Maden und Puppen der Bienen auffrißt? Reaumur 
a. a. O. 256. S. erwaͤhnt, ſie verzehrten in Mangel ande⸗ 
ren Futters, auch die Bände an Büchern, Papier, Lein⸗ 
wand und Wolle, und ich habe ſelbſt geſehen, daß ſie Foͤhren⸗ 
rinden verzehrt, und ſich durch das Holz der Schachteln 
darinnen ſie verwahrt wurden, gefreſſen haben. Da ſie nun 
ſtaͤrker find, fo machen fie auch groͤberes Geſpinnſt, und boha 
ren mehr durch, wovon die Zellen zerfallen, und (4 Fig. f.) 
in ihren verlaſſnen und eingefallnen Gaͤngen hie und da in 
dem Geſpinnſte haͤngen, wobey fich eine unfägliche Menge 
Koth und Wachsklumpen befindet (2 §.) Andere Gewebe 
wird auch Virgil nicht mit den Worten meynen: 

2 3 - Aut invifa Minervæ 
In foribus laxos ſuſpendit Aranea caſſes. 


Und fo geht es bis zu ihrer eignen Einfpinnung und Bers 
wandlung zu. 1 ) | 
Ihr Koth (5 Fig.) iſt gleichſam ein auf beyden Geis 
ten niedergedruͤckter Kegel, queeruͤber rauh, (lineis tranſverſe 
feabrum,) an jeder ebenen Seite mit 2 Strichen ausgehoͤhlt 
(lineis duabus ſulcatis,) wodurch in der Mitte ein erhabner 
Strich geht, (linea elevata.) Swammerdam will ſagen, 
er waͤre ſechseckigt, und meynt, man ſollte ſowohl aus ihm, 
als aus dem Kothe anderer Thiere, mit Brannteweine eine 
Tinctur ziehen koͤnnen, die in der Arztney zu brauchen waͤ⸗ 
re. Und Reaumur ſchreibt weitläuftig hiervon **, aber 
das 


[4 


© am angef. Orte S. 209. 


*. am angef. Orte S. 264. 263. 
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das Arſtneymittel SE wie man leicht urteilen KS? 
zu koſtbar. ‘+ 

Beym Sanne E am eet O., wie auch i im 
Traité des Abeilles 16. 60 Seite, wird von zweyerley Gat⸗ 
tungen ſchaͤdlicher Raupen geredet, die ſich in den Bienen 
ſtoͤcken befinden follen, aber da ihr Unterſchied bloß in der 
Groͤße beſteht, ſo moͤchten ſie wohl einerley ſeyn, und nur 
das Alter ihren Unterſchied ausmachen, denn die Raupen, 
die ſich ſpaͤt verwandeln, koͤnnen den ganzen Winter, bis ins 
Fruͤhjahr in ihren Puppen liegen, da denn die Schmetter⸗ 
linge hervorkommen, ſich paaren und Eyer legen, aus denen 
Raupen auskriechen, und das find die kleinen, wie Gegen. 
theils die, welche fich frühzeitig verwandeln, bald Raupen 
nach ſich laſſen, die in dieſer Geſtalt den ganzen Winter 
über in den Stoͤcken bleiben, und das find die großen *. 
So verhaͤlt es ſich auch mit den Schmetterlingen ſelbſt. 
Einige find größer, und andere kleiner, manche lichter, andere 
dunkler, welches bey ihnen allein entweder von dem Unterſchie⸗ 
de, zwiſchen dem männlichen und weiblichen Geſchlechte, oder 
davon herruͤhrt, daß der Staub, oder die kleinen Schuppen 
auf ihren Fluͤgeln und Leibern, durch die Bewegungen des 
Schmetterlings mehr oder weniger ift abgeſtoßen worden“. 


Ge ae 
Wenn nun auf die angeführte Art, (2. 3. §.) dlefe ` 
Raupe fo gewaltig, bis an den Anfang des Brachmonats, 
gehauſet hat, geht ſie aus ihren Hoͤhlen, (. H.) ſuchet ſich 
eine bequeme Stelle, und fängt mit ihrer rechten Einſpin⸗ 
nung oder ihrem Ueberzuge (folliculus) an, (4 Fig. d. 6.8. 
Fig.) Die Raupe ſpinnt ihn aus ihrem Gewebe ganz feſt, 
dicht und dicke, wie ein Karduſenpapier, er iſt ganz weiß, 
und mit dem Kothe der Raupen hier und da, eben wie 
die verdeckten Gaͤnge zu aͤußerſt eingefaßt. Seine Laͤnge 
ift 9. und die Dicke etwas uͤber 2 Linien eines zehntheiligen 


Zolles, 
* Roͤſel am angef. O. S. 246. 
* Reaumur am angef. O. S. 255. 256. vr ZK: 
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Zolles, und er dient die Puppe vor dem Stiche der Biene 
zu bewahren. Hierinnen kann ſich die Raupe in wenig Ta⸗ 
gen in die Puppe verwandeln, ſie kann auch“ ganze Mona⸗ 
te unverwandelt darinnen liegen. de 

Die Puppe (7 Fig.) wird alsdenn von der gewoͤhn⸗ 
lichen Geſtalt, im Anfange eitrongelb, aber nachgehends 
ganz braun, ſie liegt ſtets in vorerwaͤhntem ihrem weißen 
Ueberzuge eingeſchloſſen (folliculo obvelata), Sie ſitzen fo 
überdeckt faſt überafl, in dem Wachskuchen oder Fächern, 

und wenn der Platz ledig ift, findet man verſchiedne zuſam⸗ 

mengehenkt. (2. $.) So nimmt man wahr, daß 2, 3, 4 
Parallel mit einander zuſammen gefuͤgt ſind, und zuweilen 
wohl zweymal fo viel, da ein Theil queerüber die andern ger 
ſtellt ift, die Puppen, die unter fich parallel find, wenden al» 
lemal ihre Koͤpfe nach einer Seite, ſo, daß jeder Schmetter⸗ 

ling derſelben, nach eben der Gegend auskriecht. (8 Fig. a. b.) 
In dieſem Ueberzuge und Puppen, liegen die Thiere er⸗ 
waͤhntermaßen völlig ficher und wohl verwahrt, bis fie voll. 
kommen werden, welches ohngefaͤhr 14 Tage darnach ges 
ſchicht, nachdem ſie zu ſpinnen angefangen haben, da ſich 
denn der Schmetterling durchbeißt, ſowohl durch die Puppe, 
als durch den Ueberzug. (8 Fig. a. b.) 


Be, Kë 

Dieſer Schmetterling (9 Fig.) it ein Nachtvogel, 
und zwar eine Motte. Sein Kopf iſt weißgrau, oder 
weißgelb. Der Mund zeigt keine ſichtliche Zunge, aber er 
hat einen Ruͤſſel der aus zween in einander liegenden Thei⸗ 
len, oder kleinen herausſtehenden Hoͤrnern zuſammengeſetzt 
iſt. (9 Fig. a.) Die Augen ſind ſchwaͤrzlich, ziemlich groß 
und etwas uneben. Die Fuͤhlhoͤrner find haargleich, 
(ſetaceæ) am Kopfe dicker, etwas mehr als die Hälfte fo 
lang als der Schmetterling. Wenn er ruht, legt er ſie un⸗ 
ter den Koͤrper. Gleich hinter dem Kopfe hat er einen 
n Kragen, 

Koͤſel am angeführten Orte, Seite 245. 
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Kragen, von einerley Farbe mit dem Kopfe. Die Bruſt, 
(Thorax) iſt von eben der Farbe, ihr hinterſter Theil, das 
Schildchen, (Seutellum) ift erhoben, und wie eine kleine 
braune Borſte, (9 Fig. b.) die oben oder an der Spitze 
weiß iſt, und von ihm geht bey 9 8 A brauner Strich, 
laͤngſt dem Vorderleibe (Thorax) hin. Die Flügel find an 
den Seiten niedergedruͤcktſ, und gleich an den Leib gebogen, 
oben platt, da die obern Fluͤgel weiß oder gelbgrau mit einigen 
dunkeln, zerſtreuten Tuͤpfelchen oder kleinen Flecken ſind, und 
wo ſich dieſe platten Stellen an den Seiten endigen, welches 
ungefähr an der Breite jeden Fluͤgels betraͤgt, find 4 bis 
5 kleine dunkle aufſtehende Borſten, (10 Fig. a) aber an 
den Seiten ſind eben die Fluͤgel dunkelgruͤn gegen die Raͤn⸗ 
der, in der Mitte iſt ein dunkler Schatten, eben wie gegen 
ihre Enden oder Spitzen, welche wie abgefchr.iiten, oder 
queer abgekuͤrzt find. Die untern Fluͤgel, (in Fig.) find wle 
der Bauch (12 Fig. a.) und die Fuͤße (9 Fig. c.) deren 
ſechs ſind, weiß oder gelbgrau, aber oben zu, gegen die Spi⸗ 
gen dunkel, mit einer weißlichen Einfaſſung. Im Lateiniſchen 
dürfte diefe Beſchreibung etwas leichter fallen: Phalæna 
Tinea elingvis, Capite, Collari, Thorace, Abdomine Pedi- 
busque einereo vel luteo exalbeſcentibus, Antennis feta- 
ceis, Oculis nigricantibus, Thorace linea longitudinali 
fufca, Scutello elevato fufco apice candido, Alis deflexis: 
primariis canis, margine apicibusque umbra fufcis, fupra 
planis, planitie cinereo -nebulofa vel maculis fuſcis ad- 
ſperſa, utrinque longitudinaliter faſciculis 4 a 5 exafpera- 
ta: ſecundariis cinereo » vel luteo - exalbefcentibus fupra 
apicibus fufcis margine exalbido, 
Ob diefer nur beſchriebene Schmetterling, Männchen 
oder Weibchen ift, hat fich nicht ficher erforſchen laffen, aber 
er iſt gewiß allemal von einem dieſer Geſchlechte; der vom 
andern iſt etwas kleiner, ganz weißgrau oder graulicht, ohne 
einige Veraͤnderung der Farben, und hat eben ſo ein 
Schildchen, das doch an der Spitze weiß (candidum ) ifte 
An den Fluͤgeln iſt er auch ganz glatt, ohne einige aufſte⸗ 
Schw. Abh. XXIV. B. C hende 
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hende Borſten, und ich halte dafuͤr, dieß ſey das Maͤnn⸗ 
chen, und der größere das Weibchen *. 

Der Schmetterling paaret ſich zuletzt im Junius, und 
legt darauf ſeine Eyer, wozu er ſich einer Scheide oder 
Roͤhre bedient, (12 Fig. b.) die er beym Eyerlegen beraus⸗ 
ſchiebt, und die faſt fo lang ift als der Bauch, und in das 
Wachs geſteckt wird. 

Dieſe Eyer (12 Fig. c.) ſind ganz klein, rund, weiß 
blau und durchſichtig, ſie werden innerhalb 14 Tagen aus 
gebruͤtet, da denn die Raupe, wenn ſie nicht ſehr fruͤhzeitig 
auskriecht, (3. H.) ihre Geſtalt den ganzen Winter úber 
behält. Swammerdam a. a, D. 208 ©. berichtet, die 
Eper wären länglicht, aber er irret darinnen““. 

Die Schmetterlinge find ſehr lebhaft, und die ſchnell⸗ 
ften Laufer in ihrer Art““, fie ſpringen alfo leicht fort, 
wenn ſie gejagt werden. Mit dem Schwirren ihrer Fluͤgel 
beunruhigen fie die Bienen ſehr t, daher fie auch in Frank⸗ 
reich an manchen Orten Bourdons ff heißen follen. 

Endlich entſteht auch noch die Frage, wie dieſe 
Schmetterlinge ungehindert ihre Eyer in die Bienenſtoͤcke 
legen konnen, da doch bekannt iſt, wie forgfältig und tapfer 
die Bienen ſich vor vielen andern Feinden zu verwahren 
wiſſen. Es ſcheint wohl, daß ihre erwähnten langen Scheis 
den, oder engen Roͤhren, hierzu behuͤlflich ſind, die ſie in 
Spalten außen an den Bienenſtoͤcken einſtecken koͤnnen, daß 
alſo ihre Eyer in die Wachskuchen kommen, aber ſolche 
Spalten verſtopft man gerne, und dieſes iſt um anderer 
Urſachen willen, ſehr wichtig: man weiß ja auch außerdem 
\ ue, auf twas für eine Art auch die SS Ja ſelbſt inwen⸗ 

dig 

» Reaumur am angel, O. S. 255. Röfel am angef. O. S. 

245. 24 
Sg Keaumar am angef. Orte Th. 3 Tab. 19. Fig. 17. 18. 
Röfl am angef. O. Th. 3. 85 248. Tab. 41. dig: E 
Keaumur am angef. O. S. 255 
+ Swammerdam am engel, = D. S S. 209. 
tt Reaumur S. 260. 
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dig in den Stoͤcken alle Oeffnungen mit einem beſonders von 
ihnen zubereiteten Leimen verſchließen, welches ſchon Virgil 
im 4 Buche ſeiner Georgicorum erzaͤhlt hat: d 


Nequicquam in tectis certatim tenuia cera 
Spiramenta linunt, fucoque & floribus oras 
Explent: collectumque hac ipfa ad munera gluten, 
Et vifco, & Phrygiæ fervant pice lentius Wes, - -= 


Es koͤnnten alfo wohl die Raupen zuweilen auf diefe Art 
in die Stoͤcke kommen, da aber der Schmetterling ein 
Nachtvogel iſt, fo ſcheint nichts weiter nöthig zu fern, als 
daß er den geraden Weg in die Stoͤcke durch die Flugloͤcher 
nimmt *, woran ihn nichts hindert, und welches er deſto 
leichter thun kann, da die Biene zu der Zeit ruhet, und ſich 
vor den Feinden, die fie den Tag über beſchweren, ficher. 
ſchaͤtzet. Man ſollte aber auch wieder ſchließen, die Biene 
wuͤrde diefen Schmetterling, wie er des Nachts hereinge— 
kommen wäre, den Tag wieder fortſchicken, welches doch ge— 
wiß, gar nicht, oder nur ſelten geſchieht. Swammerdam 
a. a. O. giebt zur Urſache davon an, wenn die Koͤniginn uns 
fruchtbar oder kraͤnklich wäre, wenn der Bienen wenig mé, 
ren, oder wenn eg ihnen an zulänglicher Nahrung mangel⸗ 
te, fo würden fie ſorglos, und bekuͤmmerten fich wenig, was 
ihnen widerfahren moͤchte. Dieſes ſcheint die Sache wohl 
zu befoͤrdern, aber nichts deſtoweniger werden doch die 
Schmetterlinge den Tag uͤber ſich Schlupfwinkel zu ſuchen 
wiſſen *, und wenn die Biene ſie anträffe, werden fie ſich 
durch das Flattern ihrer Fluͤgel und ihr ſchnelles Laufen in 
Sicherheit zu ſtellen ſuchen, wie Reaumur *** geſehen 
hat, da ein Schmetterling von vier Bienen ift gejagt wors 
den, ohne daß fie fich feiner hätten bemaͤchtigen konnen, er 
faget auch, die Bienen ließen oft diefe Schmetterlinge frey⸗ 
C 2 willig 
Coleri Oecon. rur. & dom. p. 539. : 
** Keaumur am angef. O. S. 256. 
* am angef. O. S. 255. 
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willig und ohne dem geringſten Widerſtand, oder einige 
Verfolgung herein *. Geſetzt aber auch, die Bienen wären 
endlich im Stande, die meiſten zu töoten, oder einen Theil 
hinzurichten, welches fich nicht gaͤnzlich laͤugnen läßt, fo Has 
ben doch dieſe wohl ſchon Zeit gehabt, wenigſtens einige ih⸗ 
rer verderblichen Eyer zu legen, und außerdem, wenn nicht 
mehr als 4 oder s hineingekommen find, fo weiß man ges 
nugſam aus der Erfahrung, was für eine anſehnliche Mene 
ge Eyer dieſe legen koͤnnen, denn wenn man annimmt, daß 
nur jedes Weibchen, von dieſen fuͤnfen, wenigſtens 150 Eyer 
legt, die lebendig werden, ſo betraͤgt dieſes 750 Raupen, ſetzt 
man nun hinzu, wie mit Grunde geſchehen kann, eben ſo 
viel Eyer von eben ſo viel Weibchen, die nach vorerwaͤhnten 

Umſtaͤnden wohl getoͤdtet werden, aber doch zuvor ihre Eyer 
legen koͤnnen, fo wird die ganze Summe 1500, eine Us 
laͤngliche Anzahl zur Verwuͤſtung eines ganzen Bienenſtocks, 
und dazu reichen 10 Schmetterlinge zu. Roͤſel a. a. O. 
249 S. ſcheint behaupten zu wollen, die Raupen koͤnnten 
auch in die Stoͤcke kommen, wenn gleich keine Schmetter. 
linge hinein kaͤmen, denn wenn die Schmetterlinge ihre 
Ever nur außen um die Stoͤcke legten, fo giengen die Rau» 
pen, ſaget er, ſelbſt hinein, nachdem ſie ausgekrochen waͤren. 
Das will ich nicht gaͤnzlich beſtreiten, doch ſcheint es viel 
Schwierigkeiten zu haben, die man aus den angefuͤhrten 
Umſtaͤnden leicht erachten kann, und die ich, Weitlaͤuftigkeit 
zu vermeiden, nicht ordrutlich erzählen will. e 


Dieß möchte vom Schmetterlinge genug geſagt feyn, 
ich muß nur noch erinnern, daß Swammerdam a. a. O. 
26 Tab. 2 Fig. die Raupe ihre Laufgraben und Puppen 
nicht recht genau abgebildet hat, und Reaumur im 3 Th. 
19 Tab. hat ſie wenig beffer, aber Roͤſel im 3 Th. Ar Tab. 
iſt darinnen am gluͤcklichſten geweſen. i 


k §. 6. Wenn 
* Geſchichte der Bienen, Seite 391. 
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; $ 6. i ? 
Wenn man das Vorhergehende überlege, fo findet 


man, 1) daß die Raupe (3. F.) ihren Urſprung von einem 


hoͤchſtverderblichen Schmetterlinge hat, (2. 4. 5. H.) die 
2) fich am Ende des Junius paaret, da er in die Stoͤcke 
geht, und feine alles Ungluͤck verurſachende Eyer legt, wors 
aus 3) Raupen, nicht lange darnach auskriechen, und ſogleich 
wachſen, auch vermittelſt der natürlichen Wärme der Bies 
nen in den Stoͤcken den ganzen Winter durch in Bewegung 
ſetzen koͤnnen, und in dieſer Geſtalt, theils die Bienen beun⸗ 
ruhigen, theils ſie verderben, daß ſie machtlos und unver⸗ 
moͤgend werden zu arbeiten. 4) Daß dieſe Raupen im 
Fruͤhjahre, ſo bald die Bienen in Bewegung kommen, den 
Wachsthum und die Stärke haben, daß fie mit ihren Ne⸗ 
tzen, Geweben und Laufgaͤngen (2. 3.) ſich gegen den ge⸗ 
rechten Zorn der Bienen verwahren konnen, und ſelbſt fie 
damit aus ihren eignen Zellen abhalten, ihre Maden ver⸗ 
derben, ihre fernere Vermehrung, ihr Sammlen und Ein⸗ 
tragen hindern, und endlich die Bienen verdruͤßtich und una 
vermoͤgend machen, alle von dieſem Ungeziefer, den Winter 
uͤber verurſachte Unreinigkeit auszufuͤhren. 5) Wie die 
Raupen bey ihrem beſten Zunehmen viel verzehren und ver⸗ 
derben, (8. H.) und noch mehr die Bienen durch ihr großes 
Gewebe und Einſpinnen hindern, neue Kuchen zu machen, 
da die Bienen ſelbſt in dieſen Geweben feft hängen zu bleis 
ben, Gefahr laufen, wie auch endlich 6) nachdem ſie die 
Kuchen zernagt und verzehrt haben, der Honig von ihnen 
verderbt, und alles mit Unflathe und ihren Puppen, in grofe 
fen Neſtern angefuͤllt ift, (2. 4. $.) die Bienen genoͤthiget 
werden, nachdem fie fo lange dergleichen Verwuͤſtung auss 
geſtanden haben, vor Enge und Hunger gezwungen 
GC hir 
Aus allen tiefem, was ich angeführet, verglichen, und 
in moͤglichſter Kürze zuſammengezogen habe, wird vermuth⸗ 
lich vollkommen offenbar ſeyn, daß dieſe Raupen und ihre 
Schmetterlinge für die Bienen und derſelben Haushaltung 
j D me die 
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die gefaͤhrlichſten Raubthiere ſind, der Bienenzucht und der⸗ 
ſelben Fortkommen am meiſten hinderlich fallen, und folge 
lich fuͤr das gemeine Weſen, bey dem geringſten Nachſin⸗ 
nen, wegen des ſo noͤthigen Honigs und Wachſes, hoͤchſt 
verderblich muͤſſen geachtet werden. K 
Weitere Beweiſe uͤbergehe ich, viel Hauswirthe koͤn⸗ 
nen indeſſen die Wahrheit hiervon, durch ihre, dieſen Ries 
henverflörern ſo theuer bezahlte und erhaltene Erfahrung, 
am beſten darthun und beweiſen. Ich komme nun zu den 
Merkmaalen, woran man ſehen kann, ob dieſes Ungeziefer 
eingedrungen, und in die Stoͤcke gekommen ift 


i er | 
Es fo gleich zu wiffen, wenn diefe Schmetterlinge oder 
Raupen in den Bienenſtoͤcken zu finden find, dürfte wohl 
etwas ſchwer fallen. Es entdeckt ſich aber doch im Früh: 
jahre bey Reinigung der Stoͤcke, welche ſo hoͤchſtnothwendig 
iſt , da die Raupen, während des Raͤucherns, wenigſtens 
zum Theile hervorkommen. e 


Finden fih Schmetterlinge unter den Winterdecken, 
wenn man ſolche abnimmt, fo ift ebenfalls klar, daß Raus. 
pen in den Stoͤcken find, ' 

Wenn auch bey dem Reinigen etwas von der Raupen 
ſchwar zem Unflathe auf den Boden herabgefallen ift, (3.9. 
3 Fig.) wenn ſich da kleine zernagte Wachsſtuͤckchen, oder 
Gewebe zeigen *, (2. 4. $.) fo ift dieſes auch ein gewiſſes 
Merkmaal, daß Raupen da ſind. A 


Weiter 


»Im Traité des Abeilles, 18 S. wo die Raupen, obgleich 
unrichtig, allein aus den alten Kuchen hergeleitet werden, 
wird angerathen, die Stoͤcke wenigſtens viermal des Jah⸗ 
res zu reinigen, namlich im Anfange und am Ende des 
Winters, und zweymal im April, da es hoͤchſtnoͤthig 


ſeyn ſoll. i 
r Coler ſchwed. Ausg. 2 Th. 121 S. 
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Weiter giebt auch Colerus * folgende Merkmaale 
an, die in der That auch als richtig find, durch die Prüfung 
befunden worden: namlich, wenn die Bienen ſchwach auss 
fliegen, matt find, und nicht viel eintragen, beſonders aber 
muß man Acht geben, ob ſie ſtark oder ſchwach zur Arbeit 
ausziehen, und ob ſie auch munter und luſtig ſind, oder ob 
ſie es nicht ſind, und lange unbewegt außen an den Stoͤcken 
figen, wenn fie herauskommen. Man wird zulaͤnglich fürs 
den, daß auch diefe zuletzterwaͤhnte Merkmaale völlig ein. 
treffen, denn man weiß, daß, wenn die Bienen friſch und 
von andern Zufällen frey find, fie lebhaft find, ſchnell eins 
und auslaufen, und faſt eifern, welche am erſten einlaufen 
foll: Was folget anders hieraus, als daß fo ſchwere Bera 
folgungen, als die jetzt beſchriebenen ſind, uͤber ſie kommen, 
wenn das Gegentheil geſchieht? Ja ſelbſt der Geruch der 
Raupen, foll fie ohnmaͤchtig machen““. 

Endlich findet man, daß auch Virgil ſolches beſtaͤti⸗ 
get, der nebſt mehrern NEE, hiervon folgende 
Worte hat: 

<- = Quodj jam non dubiis poteris 3 ſignis: 

Continue eft ægris alius color, horrida vultum 

Deformat macies; tum corpora luce carentum 

Exportant tectis, & triftia funera ducunt. 

Aut ille pedibus connexe ad limina pendent. 

.- Tum {fonus auditur gravior, tradtimque ſuſurrant DR 
\ I 


| F. 8. 

Zuletzt, nachdem die ganze Krankheit bekannt ift, vers 
füge ich mich zu den Heilungsmitteln, deren Nothwendig⸗ 
keit fo offenbar ift, dieſes muͤſſen ſolche feyn, daß die Raupen 
dadurch hingerichtet werden, und dem Auskommen der 
et Ee vorgebauet wird. i i 
W Die 
* Oec. gr, & dem. 1 Th. 143 Cap. ES 
*. Roͤſel am ange Orte, 244 ©. GR: 
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Die Raupen werden leicht auszurotten ſeyn. Man 
müßte ſolchergeſtalt, fo bald fie in den Stoͤcken bemerkt mer, 
den, (7. F.) wohl und oft mit Leinwand außen an den Stoͤ⸗ 
cken raͤuchern“, die Raupen vertragen den Rauch nicht (2 f.) 
und fallen auf den Boden nieder, diejenigen, die nicht ſelbſt 
herauskommen, kann man mit einem dienlichen Reinigungs. 
eiſen, oder einer Kratze, wie Herr Kock a. a. O. angiebt, 

herausnehmen und toͤdten. Raͤuchert man mit Weihrauch, 
Kuhmiſt oder Ochſenmiſt, fo follen die Raupen davon flera 
ben, die Bienen aber keinen Schaden leiden . Aber Mina 
ze und Thymian ſollen auch zum Raͤuchern Break ſeyn *, 
ſowohl fuͤr der Raupen Geruch, (7. §.) als auch gegen die 
Raupen ſelbſt, und beſonders, wenn man die Boden mit 
Wein oder Urin waͤſcht. i 


Weiter ſoll man, ſo viel als moͤglich iſt, die angeſteck. 
ten und dunklen Kuchen herausnehmen +, welche von den 
Raupen am meiſten geſucht werden ++, weil fie gemeinig⸗ 

lich leer find, und in dieſen foll man fie meiſtens finden, ob, 
wohl endlich alle Kuchen, durch derſelben Verwahrloſung 
gleiches Ausſehen und eben den Werth bekommen. 


Ferner helfen auch die Bienen ſelbſt anſehnlich dazu, 
(5. H.) weil fie die Raupen toͤdten und herausſchaffen tt, 
und wenn ihnen die Luft verbeſſert wird, ſehen fie fid) unter, 
ſtuͤtzt, und die Menge der Raupen vermindert. 


Haͤtten 


* GEN Oec. zur. & dom. e 1 5 des Abeilles, 
I 

„ Eolers ſchwed. Augg. d CH S. 80. 

*** Traité des Abeilles, 17. 60 ©, 

+ Swammerdam am angef. O. 209 S. Ho am ang. O. 
85 S. Oec. rur. & dom. I. c. 

I Reaumur am ang. O. 246 ©. 

If Swammer dam am angef. Orte, D E der T 
nen, 391 S. 
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Hatten ſich aber die Raupen dergeſtalt vermehret, daß 
ſie nicht auszurotten waͤren, ſo iſt es am beſten, die Bienen 
in einen andern Stock zu thun, oder wenn ihre Anzahl ges 
ring iſt, den Weiſer zu toͤdten, und die Bienen mit zu andern 
in einen andern Stock zu thun“. 


Doch, da die Raupen aus den Ehern der Schmetter⸗ 
linge entſtehen (2. 4. 5. 6. H.) fo wäre es wohl am beſten, 
zuerſt und vornehmlich, die Schmetterlinge zu hindern, daß 
fie nicht in die Stoͤcke kaͤmen, und dieſes ließe ſich auf ver⸗ 
ſchiedene Arten bewerkſtelligen, als: wenn man jeden Abend 
nach dem die Bienen hinein find, das Flugloch verſchloͤſſe, 
oder auch ſtatt deſſen, mehr oder weniger vom Luftloche oben 
an dem Stode oͤffnete. Ich habe doch ſolche Luftloͤcher 
nicht an mehr Stoͤcken geſehen, als an denen, welche Herr 
Kock erfunden hat, aber fie laffen fich auch an andern ans 
bringen, und find fo wohl dazu, als zu andern Abſich⸗ 
ten, dienlich. 


Seo kann man auch jeden Abend getheerte Baumein⸗ 
den um die Stoͤcke, und uͤber den Schaub legen, die man 
des Morgens fruͤh, ehe die Bienen in Bewegung kommen, 
wegnehmen, auch zugleich das Flugloch oͤffnen, und das 
Luſtloch zuftopfen muß; an dieſen getheerten Rinden wera 
den die Schmetterlinge haͤngen bleiben, wenn ſie ſich 
um die Stoͤcke, und auf den Schaub (egen, um hinein 
zu kommen. 


Nachgehends, wenn man auch einige kleine Feuer 
macht , nur ſo weit von den Stocken, daß die Wärme 
davon ihnen nicht ſchadet, ſo werden ohne Zweifel eine gute 
Anzahl ſolcher Nachtvoͤgel darinnen ihr Ende finden, weil 
bekannt ift, daß fie nach Licht und Feuer zufliegen. 


es Endlich 


Swanmmerdam und Geſchichte der Bienen, am Se 
Orte, 301 S. 


Sp Oecon. zur. & dom. cap. 147% 
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Endlich duͤrfte ſich auch das Mittel hierauf anwen⸗ 
den, und hier gebrauchen laffen, das Herr Rolander 
wider einen andern ſchaͤdlichen Schmetterling vor⸗ 
ſchlaͤſt“, auf die Art namlich, daß einige neuausge⸗ 
krochne Weibchen gefangen, und lebendig auf Stecknadeln um 
die Stöde und auf den Schaub geſteckt werden, da denn die 
Maͤnnchen hinkommen, ſich mit ihm zu paaren, und ſolcher⸗ 
geſtalt getödret werden. 


Mehr Arten, die Vermehrung dieſes ſchaͤdlichen Thie. 
res zu hindern, und ſolches auszurotten, werden ſich wohl 
in kuͤnftigen Zeiten noch entdecken laſſen, indeſſen werden 
die angefuͤhrten ‚ bis man beſſere erhaͤlt, zulaͤnglich fenn, 
wenn man ſie mit gehoͤriger Sorgfalt anwendet. 


Es iſt auch endlich daran genug, we il es nur eigent⸗ 
lich darauf ankommt, wie man nur den Schmetterling 
hindern kann, zu den Bienen zu kommen, und bey fols 

cher Gelegenheit ſeine unertraͤglichen Eyer, ohne Hinder⸗ 

niß und Strafe zu legen, aus denen Raupen auskrie⸗ 
chen, welche ihre ganze Lebenszeit uͤber, ſich auf ande⸗ 
rer Koſten mit derſelben ansehnlichen e zu unter⸗ 
halten wiſſen. 


Jeder nachdenkender Hauswirth wird wuͤnſchen, daß 
in unſerm werthen Vaterlande die Bienen beffer aufkom⸗ 
men und zunehmen. Die Herrlichkeiten des gelobten 
Landes Canaán beſtunden ja gröͤßtencheils darinnen **, 
Wer ſollte alſo nicht, wenn er kann, auch unfer Land in dies 
fer Abſicht zu einem Canaan zu machen ſuchen? Man 
bedenke, wenn jedes Guth im Reiche nur einen einzigen 
Stock hätte, was für Reichthum und Vortheile daraus 

entſtehen 


e Abhandlung der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1755. S. 52. 
der deutſchen Ueberſetzung. 
2 B. Mef 3, 8. 17. Cap. 33, 3. 3 B. Mof. 20, 24. 
4 B. Moſ. 13, 28. 
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entſtehen wuͤrden? Die Landwirthſchaft iſt ja der Grund 
zu unſrer aller zeitlichen Wohlſtande: Die Bienenzucht 
iſt ein ſtarker Aſt derſelben, ein Stock wird ja billig und 
allgemein ſo hoch gerechnet, als eine Kuh im Stalle. 
Hat nicht des Geſetzgebers zaͤrtliche Sorgfalt ſich auch 
bis auf dieſen Aſt der Haushaltung erſtrecket, deſſen 
großer Werth hieraus zuläaͤnglich erhellet, und zu beet, 
fen ift, weil in den Geſetzen verſchiednes angefuͤhrt ijt*? 
Wie ſollte ich alſo nicht wuͤnſchen, daß andere mit mir 
an dem ſchnellſten Wachsthume der Bienenzucht, und 
jedes Landmannes daraus fließenden Vortheile und Nua 
gen arbeiten. 
; Kalmar, 1761, den 26. Nov, 
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be III. | | 
Daß ſich Berge und niedrige Alpen, 
mit Nutzen zur Viehzuch 
a anwenden laſſen, el 
durch Verſuche beſtaͤtiget. 
g go A 0 
Auton Rolandſon Martin. 


nfer werthes Vaterland hat eine große Menge Ala 

pen und Berge, was ware wohl wichtiger, als zu 

ſuchen, wie man von ihnen alle die Vortheile erhal⸗ 

ten koͤnne, welche ſie zu geben vermoͤgend ſind? Der 

Herr 1 8 und Ritter Linnaͤus hat gewieſen, wie viel 

Werth wir unſeren Alpen zu geben haben. Meine geringe 

Einſicht geht nicht weiter, als auf die Viehzucht, eine Hand⸗ 

thierung, welche unſere Vorfahren mehr getrieben, und viel⸗ 
leicht auch beſſer verſtanden haben, als wir. 


Aus Reiſebeſchreibungen iſt bekannt, daß die Vieh⸗ 
zucht uͤberall am beſten in Gebirgen getrieben wird. Das 
Vieh koͤmmt auch an ſolchen Stellen beſſer fort, und ſuchet, 
ich weiß nicht, aus was für einem natürlichen Triebe, die Hoͤ⸗ 
hen. Als ich zuerſt in Norwegen kam, ſahe ich mit Ver⸗ 
wunderung, wie Kuͤhe, Kaͤlber und Schafe auf den Klip⸗ 
pen fprungen, als ob es Ziegen wären; die Pferde wählten 
noch hoͤhere Oerter, ſo, daß man ſie im Sommer bey den 
Stellen ſuchen mußte, wo noch zuſammen getriebener 
Schnee lag. Ich bedauerte die Bemuͤhung der Leute, 
aber ich pries den Vortheil, den fe von der Vieh⸗ 
zucht haben. ) 8 

Gebir⸗ 
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Gebirgichte Gegenden geben nach aller Erfahrung, 
fettere Milch und Butter. Das Schlachtvieh bekoͤmmt 
da ein zartes, weiches und fettes Fleiſch. Die Pferde 
wachſen wohl nicht groß, aber fie werden deſto raſcher, leba 
hafter und ſtaͤrker. Deswegen ſind die nordiſchen Pferde, 
wegen ihrer Staͤrke und Haͤrte ſo beruͤhmt. Was kann 
die Urſache davon ſeyn? Vermuthlich keine andere, als, 
daß der Herr der Natur, der keine Stelle auf der Erde 
ganz unnuͤtz laffen. wollte, auf Alpen und Berge, ſolche Ge. 
waͤchſe gepflanzet hat, die am beſten zum Sutter und zum 
Fortkommen des Viehes dienen. 

Die Bauern hier in Norwegen glauben, das Gras, 
das zu oberſt auf den Bergen waͤchſt, ſey ein Polychreſtmit⸗ 
tel, wider Viehkrankheiten, daher klettern ſie oft nicht ohne 
Lebensgefahr auf die hoͤchſten Berge, ſchneiden das Gras 
ab, das fich da findet, und tragen es auf dem Rücken herun⸗ 
ter, fo wichtig ſcheint es ihnen, immer ſolch Gras gegen den 
Winter, in Bereitſchaft zu haben. Manche ſtunden in den 
Gedanken, es geſchaͤhe aus Aberglauben, aber ich glaube, 
die Erfahrung habe ſie gelehret, wie heilſam Gras von Al⸗ 
pen und Bergen, dem Viehe ift. Ich wagte mich desives 
gen auf dieſe Berge, zu ſehen, was fuͤr Gewächle da gefun⸗ 
den wuͤrden, und will nun die vornehmſten davon erzaͤhlen, 
nachdem ich etwas von der Beſchaffenheit des Ortes ſelbſt 
angefuͤhret habe. f 

Ich langte im September 1759. in der Stadt Bergen 
in Norwegen an, und verblieb da, bis um eben die Zeit 
des folgenden Jahres. Dieſe Stadt liegt an einem Meer⸗ 
buſen, auf einer kleinen Ebene am Seeſtrande, und iſt mit 
som Bergen umgeben. Unter dleſen Bergen, und in den 

Thaͤlern dazwiſchen, haben die Bauern ihre Wiefen und 
Viehweyden. Sie pflegen meiſtens ſelbſt im Sommer da⸗ 
hin zu ziehen „und bey dieſen ſogenannten Gigplägen 
(Saͤters gårdar ) fich einige Zeit des Viehes wegen aufzun 
halten. An den nicht ſo ſteilen Seiten der Berge befindet 
fih allemal grünes und ſchoͤnes Gras, fo bald der Schnee 

Gr 
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fortgeht, man ſieht mit Verwunderung, wie ſchnell es 
waͤchſt, und das fo hoch den Berg hinauf, als das Vieh zu 
kommen pflegt. Vermuthlich beſaͤet und duͤnget das Vieh 
ſelbſt dieſe Weyden, davon ſie ſo fruchtbar werden. Wo 
ſich jemand von neuem anbauet, oder ein Dorf angeleget 
wird, bekoͤmmt das Erdreich bald ein anderes Anſehen, 
denn es werden da Suͤmpfe oder magere Heyden, faſt ohne 
Zuthun des Menſchen, nach und nach in grünes Feld vera 
wandelt, und dieſes geſchieht nur durch den Duͤnger, welchen 
das Vieh fallen laͤßt. , 


Eine Unbequemlichkeit ift- bey dieſen Viehweyden, 
naͤmlich eine große Menge Steine, die vom Berge heruns 
ter fallen, die Norweger nennen dieſes Geruͤlle, Alpſchritte, 
(Fjäll-[kred.) Man hat hiebey mit Vergnuͤgen die Wire 
kungen der Natur beobachtet. Von der vielen Feuchtigkeit 
die ſich auf den Bergen befindet, wird das Erdreich zumal 
im Fruͤhjahre fepe weich, fo, daß die Steine ihres Gewich⸗ 
tes wegen, immer mehr und mehr niederſinken; an ſie ſetzt 
ſich da ſehr viel gutes Erdreich, das mit dem Schneewaſſer 
von hoͤhern Stellen herabgeſchwemmet wird. Daher 
waͤchſt um dieſe Steine und unter ihrem Schirme, gemei⸗ 
niglich das herrlichſte und beſte Gras. An noͤthiger Feuch⸗ 
tigkeit, die der Gewaͤchſe Leben iſt, fehlt es hier nie. Die 
Fettigkeit und die Erdtheilchen, welche von dem Berge hera 
abgeſchwemmet werden, tragen auch nicht wenig zu der 
Menge vom Graſe bey. Die an den Seiten der Gebite 
ge und in den Thaͤlern zwiſchen ihnen zu ſeyn pflegt, beſon⸗ 
ders an der ſuͤdlichen Seite, wo das Erdreich von der Sona 
ne zulaͤnglich erwaͤrmet wird. Es iſt in Norwegen nicht 
ſelten, daß man an ſolchen Stellen, zweymal des Jahres, 
Heu macht. 


; Nun will ich einige der gemeinſten Gewaͤchſe erzählen, 
die ich auf Angern und Anhoͤhen bey der Stadt Bergen in 
Norwegen fand. 


Feſtuca 
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Feſtuca decumbens (Arfi wingel) und Fefluca ovina 
vivipara, (des Linnaͤus Färgräs) wuchſen von den Ebnen 
bis eine anſehnliche Hoͤhe das Gebirge hinauf, beſonders 
das letzte, das vielleicht durch die Schafe, deren es in 
Norwegen allezeit die Menge giebt, ſo hoch gekommen iſt. 
Auf den lappläͤndiſchen Alpen iſt keine Grasart gemeiner, 
als diefe, Feſtuca ovina, ſ. Linn. Flora Lapp. & Fl. Sv. 
Sie liebt trockne Bergrücken, aber ſie verachtet auch Regen 
und Luftwaſſer nicht. 

Feſtuca rubra, (Rsdfivingel,) ) waͤchſet an eben den 
Stellen, wo jenes waͤchſt, aber es vertraͤgt mehr Feuchtig⸗ 
keit. Auf niedrigen Angern bey der Stadt Bergen, die 
etwas geduͤnget worden ſind, de ich eine große Menge dies 
ſer Grasart gefunden. 

Anthoxantum GT ift eine von den uͤberfluͤßig⸗ 
ften und hertlichſten Grasarten in Norwegen. Bey 
Drontheim (Trunhem) und nachgehends uͤberall in den 
Lehnen von Bergen und Stafangern, bemerkte ich, daß das 
Heu einen ſehr angenehmen Geruch hatte, der vornehmlich 
durch das Anthoxanpum verurſachet ward, wie auch 
Scheuchzer in der Schweiz gefunden hat. Ich gab mit 
Fleiße Acht, wie hoch hinauf auf die Gebirge, dieſes koͤſtli⸗ 
che Pferdefutter zu finden wäre. Auf dem Gebirge Lofſtake 
bey der Stadt Bergen fand ich, daß es den 5 Jun, übers 
fluͤßig hervor gekommen war, auf einer Stelle, wo zuſam. 
mengetriebener Schnee kuͤrzlich geſchmolzen war. Auf 
Guldfjaͤll bey Haus, den 19 Jul. da der Schnee noch in 
den Thaͤlern und zu oberſt auf lag, wuchs es uͤberall, fo 
hoch, als das Vieh kommen konnte, aber nicht hoͤher. Es 
waͤchſet in Sandfelde unter Steinen und Geruͤlle, verachtet 
auch nicht ſumpfichtes Erdreich, da ich es oft unter Starr⸗ 
grafe, Menyanthes und Eriphora gefehen habe. Werden 
die Bergruͤcken etwas geduͤnget, wie auf den Sandwicks⸗ 
wieſen bey Bergen, ſo ſteht dieſes Gras ſo dicht und hoch, 
daß die Wieſe einem Rockenacker glich. In Finnland 
bete Herr Profeſſor Leche mich zuerſt dieſes Gras kennen. 

Es 
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Es waͤchſet in Nyland auf Sandfeldern allgemeiner, als 
hier in Schweden, wo es auch vermuthlich, durch Anſchaf— 
fung des Saamens, fortzupflanzen waͤre. 

Poa Alpina vivipara, (Fjällgroͤe) ift nach dem An- 
thoxanto, die haͤufigſte Grasart in Norwegen, ſie waͤchſet 
auf den Gebirgen ſo hoch hinauf, als das Vieh kommen 
kann, aber fie wird da nicht fo lang und geil, als tiefer ber, 
unter, und auf den Ebenen bey Bergen, denn da wird kein 
Torf aufgeſchnitten, um auf die ummauerten Gaͤrten um 
die Wieſen der Stadt gelegt zu werden, wo nicht einige 
Staͤngel der Poa Alpina gefunden wuͤrden. Sie wird da 
gelb, und trocknet von der Hitze, aber im Herbſte lebt fie ` 
von Regen und kuͤhler Witterung wieder auf. Sie traͤgt 
viel Blaͤtter an der Wurzel, und luxurirt ſelbſt in ihren 
Blumen mit Blättern, fo, daß De oben am Gipfel zotticht 
iſt. Wenn die Blaͤtter abfallen, wurzeln ſie ſogleich, wie 
Herr Archiater und Ritter Linnaͤus uns gelehret hat. 

Poa amua, gehoͤret auch unter die gemeinſten Grasar⸗ 
ten in Norwegen, ſie liebet gutes und fettes, mit Sande 
vermengtes Erdreich, und viel Waſſer. Ich Habe fie fos 
wohl auf den Ebenen, als ziemlich hoch hinauf auf den Bers 
gen geſehen. Sie koͤmmt im Fruͤhjahre auf den Ebenen 
ſo bald hervor, als der Schnee vergeht. Auf den Aeckern, 

wo Haber iſt geſchnitten worden, habe ich fie den Herbſt dara 
nach ſo hoch geſehn, daß man daſelbſt Heu machen konnte. 

Aira celpitofa, (der Thalländer Täcktäcel,) zeiget fidh 
immer häufiger, je näher man den Wohnungen in Gebir⸗ 
gen koͤmmt. j 

Aira cœrulea, (Blâtàtel,) fand ſich in großer Menge 
unter dem Starrgraſe in den Thälern auf Guldfjaͤll den 19. 
Jul. Einige Stengel bekamen da erſt Blaͤtter, manche 
bluͤheten ſchon, nachdem der Schnee an der Stelle früher 
oder fpäter abgegangen war. Auf Herloͤ, welches ein flaches 
Land an der See in Norwegen iſt, ſah ich dieſes Gras mit 
Verwunderung am Meerufer in großer Menge auf Wieſen 
wachſen, die nie geduͤngt waren. Es liebt das Waſſer ſehr, 

t und 


— * 
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und findet fich auch in Moräften, wie Eriphora, Tyſſeli- 
num &c. Es unterſcheidet ſich vom Taͤktaͤtel durch die 
dunkelblaue Farbe, etwas breitere Blätter und kuͤrzere und 
ſtarrere Aehren. , i 

Aira montana, waͤchſt vornehmlich an Bergen, oder in 
Beſchirmung derſelben, wie hoch aber die Berge hinauf, has 
be ich nicht unterſuchen Tonnen, 

Allium Urſinum, waͤchſt fehr häufig an der Gebirge 
abhaͤngenden Seiten, auch in den Thalern, und in Beſchir. 
mung einiges Waldes. Das Vieh frißt es begierig, befin⸗ 
det ſich dabey ſehr wohl, und wird ſehr fett davon. Wenn 
alſo die Norweger anzeigen wollen, daß das Vieh gute Wey⸗ 
de habe, ſo ſagen ſie, es freſſe Rams, welches des Gewaͤchſes 
Name auf Norwegiſch ift. Doch hat es die Unbequemlichkeit, 
daß die Milch davon einen Knoblauchgeſchmack bekommt. 

Es kann auch hierzu Feſtuca fluitans geſetzt werden, 
die ich ziemlich hoch auf Bergen in Moraͤſten geſehen habe, 
Agroftis capillaris, die in den Thaͤlern zwiſchen niedrigen 
Bergen, ein ſehr zartes und gutes Futter ausmachte, Hol- 
cus lanatus, Phleum alpinum, und mehr Grasarten, die ſich 
ſonſt auf Alpen und Höhern Bergen zu finden pflegen. 

Ich meyne hier nicht die hoͤchſten Alpen, die ein beſtaͤn⸗ 
diger Schnee bedeckt, und wo kein Baum wachſen kann, ſon⸗ 
dern nur Berge und Thaͤler unter den Gebirgen, wo der 
Schnee auf abhaͤngenden Flaͤchen, jahrlich um Johannis, 
oder etwas ſpaͤter, abſchmelzt, dergleichen ſich in Jemtland, 
Thalland und Wermland finden, wo fich eine Menge Leute, 
nur durch die Viehzucht wuͤrden unterhalten koͤnnen. 

Wie gut wäre es nicht, wenn in unſerm ſo weitlaͤufti⸗ 
gen Lande, jeder Ort ſich zu einer Handthierung gewoͤh⸗ 
nete, die fich am beſten zu ſeiner Lage und natuͤrlichen Bes 
ſchaffenheit ſchickte? Da wuͤrden ſo große Striche laͤngſt der 
Ruͤcken unſerer Gebirge nicht öde liegen, wie jepo leider ges 
ſchieht, nur, weil man da nicht mit Vortheil Acker anlegen 
kann, da fie doch deſto befer zur Viehzucht dienen. Ich has 
be mit meinen eigenen Augen in den Thälern zwiſchen den 
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Gebirgen in Jemtland, ſo ſchoͤnes Gras geſehen, daß ich 
desgleichen nie auf geduͤngten Wieſen gefunden habe. Man 
koͤnnte da in zween Monaten bequem zulaͤngliches Futter fuͤr 
eine Menge Vieh auf dem Winter ſammlen. Das Gras laͤßt 
ſich wegen der uͤbeln Wege auf den Bergen, und des vielen 
Schnees im Winter, nicht abfuͤhren, deswegen wird es jetzt 
allein im Sommer zur Viehweyde gebraucht, da man das 
Vieh mit großer Beſchwerde dahin treibt, welches oft von 
einigen Meilen her geſchieht. Es waͤre aber beſſer, wenn 
man mit dem Viehe da einen beſtaͤndigen Aufenthalt naͤhme. 

Des Floͤygebirges Hoͤhe, bey der Stadt Bergen, iſt 
trigonometriſch abgemeſſen, und 200 Fammen über die Ober, 
flaͤche der See gefunden worden, wie Biſchoff Pontoppidan 
in ſ. Beſchr. v. Norw. 74 S. berichtet. Folglich, ſagt er, 
iſt der Olrok, ein anderes daran liegendes Gebirge, wohl 
400 Fammen hoch. Auf dem Olroken habe ich oft Antho- 
xantum und mehr der erwähnten Graͤſer geſehen. 


AAlrlle diefe Graͤſer haben fortdauernde Wurzeln. Ich 
glaube dieſes eben auch von der Poa annua, denn ich fand 
fie meiſtens mit äftigen Wurzeln, Blättern und Blumen, 
ſo bald der Schnee abgieng. 5 8 
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Geometriſche Aufgabe, 


Andreas Planmann 
eingegeben. 


Wenn die krumme Linie DG (2 Tab. 1. 2 Fig.) ges 


geben iſt, die Linie HK zu finden, deren Norma⸗ 

ie NM, welche DG in M ſchneidet, was man will 

für ein gegebenes Verhalten zu der bekannten 
Linie DG hat. 


enn man die gerade Linie nm parallel und unend⸗ 
e lich nahe an NM zieht, fo kann man am auch 


als Normal auf HK anſehen. Wenn man alſo 
von M, die Linie MR fenfrecht auf nm zieht, fo ift km das 
Wachsthum von NM, das dem Wachsthume Mm der Linie 


DMG zugehoͤrt. Wenn nun der Linien Tangenten an den 
Puncten M und N, in Q zuſammenſtoßen; fo find die Drey⸗ 
ecke MRım, QNM aͤhnlich, daher km: Mm = NM: QM, 


Mm. NM 


und alſo QM= 


NM habe ein gegebenes Verhalten zu der bekannten Linie 
DMG, fo erhält man durch Differentliren und Reduciren 
das Verhalten zwiſchen Rm und Mm, alfo ift QM der Laͤn⸗ 
ge und Lage nach bekannt, fo bald der Punct M angenom- 
men wird. Hieraus folget, daß, wenn man uͤber QM als 
einen Durchmeſſer, einen Kreis zeichnet, und darinn vom 
Puncte M aus, die ebenfalls der Laͤnge nach bekannte NM 
trägt, fo befindet ſich N in der geſuchten krummen Linie HK. 


Weil man nun annimmt, 


D 2 Ich 
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Ich bemerke hierbey, daß, wenn Rm, wie man ſolche 


durch Differentiiren gefunden hat, größer ift als Mm das 


zugehörige Element der krummen Linie, fo ift auch NM 
groͤßer als QM, und alſo die Verzeichnung unmöglich. 
Die Aufgabe ſelbſt wird auch für dieſen Fall unmöglich, weil 
der Winkel MNO da kein rechter ſeyn kann, welches der 
Bedingung widerſpraͤche. Uebrigens erhellet aus der Ver⸗ 
zeichnung, daß zwo krumme Linien die Aufgabe auflöfen, 
namlich eine auf jeder Seite der gegebenen DMG, 

Um die Werthe rechtwinklichter Coordinaten der ges 
ſuchten Linie durch rechtwinklichte Coordinaten der bekannten 
tinie, und derſelben Function NM auszudruͤcken, nehme ich 
zuerſt den Fall: da beyder Linien Ordinaten PM, ON, 
(1 Fig.) auf der geraden Linie EI als auf einer Are 
ſteben. In dieſer Abſicht fey A zu der Axe El gegeben, ſo 

daß AP, AO, Abſeiſſen für die Ordinaten PM, ON find. 


Wird nun mp mit MP und SMr mit El gleichlaufend gezos 


gen, fo iſt der Winkel E Mr = MNS, und weil der Winkel 
RMr = RMm -- mMr; fo ift der Sinus von RMr oder 


RM. Km. r! 
MNS = e „ fir den Sinustotus = 1: 


und der Coſinus von RMr oder der Sinus von NMS =` 


RM.r NW RK. mr. EM rM — Rm. mr 
erer daher NS ees 
Mm? Mm? 


RM. mr + Rm. EI 5 
NM, und MS = ‘JNM. Und folg. 
Mm? 
lich wenn man PM =v; AP=2; 0ON=y;AO=x; und 
(A) dvdr+dz rd ＋ dv -0 
NM =r fegt, ſo iſt y =v Fr Kee 


(B) e Kir En 


und x 2 N — 


dz? + dv? Dieſe 


Gleichungen mit der Okichung ber bekannten Knie vergli 
chen, 
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chen, geben eine Gleichung fuͤr die geſuchte, die algebraiſch 
ift, fo oft die geſuchte Linie, nebſt NM (r) der Function der 
Coordinaten, algebraiſch ift, ſouſt aber wird ſie tranſcen⸗ 
dentiſch. 

Gehen nun die Ordinaten PM, PN, (2 Fig.) von 
einem beſtimmten Punct Paus, da ihr Verhalten ge⸗ 
gen die Winkel APM, Ab N bekannt, und die Lage der 
geraden Linie AP gegeben iſt. Hier muß man alſo zuerſt 
Ausdruͤckungen für PN und den Winkel APN, oder einen 
Bogen, der ihn mißt, und deffen Halbmeſſer ich =1 ſetze, fue, 
chen. Zu dieſer Abſicht ziehe man von P nach m eine ges 
rade Linie, und beſchreibe mit dem Halbmeſſer PM den 
Kreisbogen Mr, den man als unendlich klein, für eine geras 
de Linie anſehen kann; alsdenn fälle man von b, PS (ent, 
recht auf die verlaͤngerte NM. Es erhellet, daß der Win⸗ 
kel PMS = RMr, beſſen Sinus und Coſinus zuvor 
gefunden worden ſind. Hier gebraucht geben ſie leicht 
MS = Er PM, und den Sinus von 
i m 


; d Rm.rM 
MPN = tn), Nun fey GË? 
; Mm? 

der 1 00 APM, oder der Bogen, der ihn 
mißt = z; PN = y; und der Bogen welcher 


` (C) 
dem Winkel A PN zugehöret = x; ſo ity = 
Yy? + +2 ( drdy + vdz FV dz? + do? — IN ) 
* de + dv? 
(D) r 


und x =z — Bogen Sin, 

et dz”+dv EE 
vê dz? + dv? 

D3 KIK 
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1. Juſ. Wenn NM: Mp eine gegebene Verhaͤltniß 
mn ift, fo haben kin: mr G. 2 Fig.) eben die Verhaͤltniß. 
Hieraus iſt leicht zu finden, daß in dieſem Falle die Puncte 
P, M, N, T, im Umfange eines einzigen Kreiſes liegen, deffen 
Durchmeſſer der gegebenen Linie DMG Tangente TM ift, 
und fo fällt der Punct Q auf T. Die Gleichungen (A), 
(5), (C), (D) leiden in dieſem Falle ſonſt keine Veraͤnderung, 


als daß ſich — ſtatt r fegen laßt. 


2. Juſ. Es ſey NM = MP unter welcher Bedingung 
die Aufgabe mir von einem guten Freunde vorgeleget ward, 
fo erhellet aus dem Vorhergehenden, daß der gegebenen Lia 
nie Subtangente TP, der geraden Linie TN gleich ift, von 
welcher die geſuchte in N beruͤhret wird. (3 Fig.) Aus 
den Gleichungen (A) und (B) bekoͤmmt man nun 


: d 
auch aus (C) und (D), y E und X 22 


av? dvdz i 
ye v dz” + ©) 
In dieſem Falle läße ſich auch folgende Verzeichnung 
brauchen: Man zieht vom Puncte P die gerade tinie PL ſenk⸗ 


recht auf der gegebenen Linie Tagente IM, und verlaͤngert 
IL bis NP = 2 PL fo ift N in der geſuchten Linie. 


Bogen Sg 


3. Juſ. Wenn Rm = Mm (1. und 2 Fig.) fo ift 
NM M. Alfo fälle Nauf Q. Es ift klar, daß in dieſem 
Falle die geſuchte Linie durch Abwickelung der gegebenen ent. 
ſteht. Und da Rm So, fo erhält man aus den Gleichungen 


(A), B), 
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rdz \ y 


rdv 
(A), (B), Abee N i 3 


und aus (C) j o y= FV + —2vedv, 
dr 


| y rvdz Fes } 
und x = z— Bog. Sin. 5050 


4. Zuſ. Wenn NM eine unveränderliche Größe, ober =c 
ift, fo iſt km oder dr So alfo NM zugleich auf beyde krumme 
Linien normal, und ſolchergeſtalt muͤſſen ihre Tangenten in 
den Puncten M und N einander parallel ſeyn. Afo erhellet, 
daß in dieſem Falle die gegebene und geſuchte Linie, durch eine 
und dieſelbe Abwickelung entſtehen. Nun erhält man aus 

E 4 0 cdz cdv 
„(B), Y = — — * 2— 
Vi e, ri: 


und aus (C), (D), rs vketäze"de 
agh. ＋ d . dy-; 
* 22 — Beg. Sin (re). 
y I vide" dv 
1. Exempel. Wenn r: v eine gegebene Werhältnif 
bat, oder r = —. fey noch die gegebene $inieDG ‚(4 Fig.) 


eine ihr Spir allinie, deren Gleichung z = a 
Log. v. ift, fo folgt aus dem 1 Buf. daß, wenn man uͤber derſel⸗ 
ben Tangente TM als über einem Halbmeſſer einen Kreis 
TPMN beſchreibt, und in demſelben vom Puncte M aus, 
die Sehne MN = SC trägt, der Punct N fich in der geſuch⸗ 


ten krummen Linie befindet, die ebenfalls eine logarithmiſche 
SC und mit der geg eren völlig einexiey ift, weil 
4 PNT 


t 
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PNT=PMT; auch iſt P ihr gemeinſchaftlicher Mittel: 
punct oder Pole Die Gleichungen für die gefundne Spiral- 
linie zu erhalten, muß man vorhergehende Werthe von r und 


2 namlich = und a Log. v. in die Gleichungen (C) 
O) fegen, fo erhält man nah gehörige Berechnung 
-X = a Log. (Fr ern) 2 fin. 
(2): welches die verlangt Gleichung und 0 des Bin 

kels PMT Secante ift, | 
Wenn n = m, wird x =alog, Glo fin. 


(=) welche Gleichung für die geſuchte Linie gehdret, 5 


wenn der Fall des 2 Zuſ. ſtatt findet, und die gegebene Linie, 
die angenommene Spirale ift. 


Bern, fofommtx=aLog. 2 dee go" 


da ift der Punct Ti in der geſuchten Linie, Lache durch 5 
wickelung der Linie FN SO wie mit 3 Zuf, übers 
einſtimmt. CH 


2. Exempel. Wenn DG die Se Pgarichmi⸗ 
ſche Linie ift, und MN (r) = Mb (v) (5 Fig.) fo it HK 
eine gewoͤhnliche Zuglinie (Tractoria), weil ihre Tangente 
TN der Subtangente TP der logarithmiſchen Linie gleich, 
(2 Zuf) und ſolchergeſtalt unveraͤnderlich ift. Vergleichet 
man die Gleichung der logarithmiſchen Linie m Log. v= z 


2 


2 vd: Š avdvdz e 
ee ET ee 


koͤmmt man folgende Gleichung fuͤr die Zuglinie HK, 
x+ 
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5 4 m sr —y’= teg (erën, 
y 


é 


oder N IT y: — *. (eren Am KE KS 


wo N die Zahl b ue deren hyperbolither Logarith⸗ 
me =r. Der Zuglinie Anfang, oder der Punct in der 
Axe El, wo die Tangente TN ſenkrecht auf E! ift, 
wird beſtimmt, wenn man AO oder x = m, Log. in — m 
annimmt. Und wenn man alſo eine Gleichung fuͤr ſie ver⸗ 
langt, wo die Abſciſſen vom Anfange dieſer Axe an gerech— 
net werden, fo nimmt man, x = m Log. m — in —s, 


dieſer Werth ſubſtituirt, giebt N "` +r m — * 
"In wo s eine dou von Anfang 


der Axe an . ift 


uf; Die Hais EI ift die Per Aſymptote 
der Zuglinie HK und der logarithmiſchen DG. 1, j 


3. Exempel. Geſetzt man wolle die krumme Linie 
finden, die aus Abwickelung der Epicycloiden AMB mit 
eirer Spitze (6 Fig.) entſteht; die Spitze iſt in Bund der 
Anfang der Axe in A. Hier ſoll nun zuerſt dieſe Epicycloi⸗ 
de rectificirt werden; dabey vermeide ich die beſchwerliche 
Dehnung, welche dieſerwegen, vermoͤge ihrer Gleichung an⸗ 
zuftellen wäre, und bediene mich einer leichtern Art, wozu 
nich die Eigenſchaft geleitet hat, die ich an dieſer Epicyclol⸗ 
de in den Abhandlungen der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
179. bemerkt habe, nämlich wenn man von ihrer Spitze B 
eine gerade Linie BM: nach einem willkuͤhrlichen Puncte in 
ib, M, ZS fo ift die gerade 1 MT, die von M ent, 
5 


recht 
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recht auf BM geſetzt wird, eine Tangente des Kreifes der 
AB zum Durchmeſſer hat; geſetzt nun die Berührung ges 
ſchehe in H; fo ziehe man HO ſenkrecht auf AB und die 
Sehnen BH, AH, wenn man denn von den Puncten B und 
H gerade Linien an den Punct m zieht, der auf der Epis 
cuycloide unendlich nahe an M genommen wird, fo läßt fich 
der Winkel BmH auch für einen rechten annehmen. Hiers 
aus folget, daß die Puncte m, M, ſich in dem Umfange des 
Kreiſes befinden, defen Durchmeſſer BH if, und daß eben 
der Kreis im Puncte M mit der Epicycloide eine gemein⸗ 
ſchaftliche Tangente, naͤmlich die gerade Linie mMZ hat, 
deswegen der Winkel mMB (= BHM) = BAH ift, und 
wenn man alfo mit dem Halbmeſſer Bu den Bogen mY 
beſchreibt, fo find die Dreyecke M und BAH einander 
ähnlich. Wenn des Kreiſes AHB Halbmeſſer CA — a, 
und C = u, fo it BM(=BQ) =3a+u, und MY = 


(du) alfo hat man AH (F 2 * — au): AB (a) :: MY 
adv 


(-u) : mM D, daher dr = — EE Ma und 


ſolchergeſtalt r = 2 a — au = 2 AH, Wird nim 


AN von A ſenkrecht auf MT gezogen, und ſchneidet MZ 

' verlängert, AN in N, fo erhellet, daß das Dreyeck NMT 
dem Dreyecke AHT aͤhnlich ift, und weil MH = HQ= 

` HT, ſo iſt MT =2HT daher MN = 2 All und folh: 
` geftalt N in der gefuchten Linie. Sie nun noch genauer 
kennen zu lernen, richte ich NX von N ſenkrecht auf AN, 
und verlängere AH, bis fie NX in X ſchneidet. Weil nin 
AN = Z AT, foit AX = 3 AH. Hieraus folgt alf : 
Wenn ich über AE = 3AB als über einen Durchmeſer 
einen Kreis befchreibe, fo geht derſelbe durch X und XN bes 
ruͤhret ihn daſelbſt; die geſuchte Linie AN K ift alfo ebenfals 
eine Epicycloide mit einer Spitze, die Spitze ift in A, und 
SE ter 
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der Anfang der Axe in E (Man fehe die Z Sen 
der Akademie der Wiſſenſchaften 1759.) ia 


Roch ift übrig die Gleichung zwiſchen den Gent 
naten der Linie ANK zu ſuchen. In dieſer Abfiche ſey 
MP, welche auf AB ſenkrecht ſteht = v, AP = z; mon. 
erhält da leicht aus der Aehnlichkeit der Dreyecke BMP und 


5 a, 2u. Fa- u', undz=a? — au— au 
CH, v ere 5 e 
` a“ 


diefe Werthe von v und z nebſt 2 ee — au, als dem 


Werthe von r, gehörig in die Gleichungen y = v 1 


d Ka? — 
und x = 2— die (3 Zuf) gefegt geben wat — — N 


a 


iu, und * . — 3am, und die verlangte 
a 


Gleichung ve? wend Aë — 3 ＋ * y — 32 
* X s = Oe i Kei | 

1. Zut Der Umfang der gefundenen Epicycloide 
verhaͤlt ſich zum Umfange der Linie AMB aus deren Abwi⸗ 
ckelung fie entſtanden ift, wie 3: 1 und uͤberhaupt betraͤgt 


der Umfang der Epicycloide mit einer Spitze viermal fo 
viel als ihre Axe. 


2. Suf MN, der Krümmungshalbmeſſer der 
Epicycloide AN K bey N, it = 5 AX und ſchneidet 
diefe Sehne in Z in zweene gleiche Theile. Hieraus 
folget: eine bequeme Art, den Kruͤmmungshalbmeſſer 

EA Lé für 


`~ 
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fuͤr welchen Punct der moien Epicycloibe man will, 
zu finden. \ 


Daß meine Rechnung gewieſen hat, die gesuchte Ve fey 
von eben der Art mit ihrer Evolute, ift nichts unvermu⸗ 
thetes. Denn die Herren Herrmann und Kraft ha⸗ 
ben ſchon gewieſen, daß alle Epicycloiden, vermittelſt der 
Abwickelung ihres gleichen geben. Man fepe hievon die Ab» 
handlungen der Kaiferls GA der Wiſſenſch. 
2 Theil 216 u. f. Seiten“ 


PN Bes 


* Die krummen Linien, die ibren Evoluten Sait find, bat 
Herr Euler allgemein unterfucht, Comm, Petrop. T. XII. 
Ich habe ſolches in meiner 5 des e 
578 » 591 b. vorgetragen. 

d Rainer 


| Be "Mi 
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Bemerkung 
von der 


ew des linden 
Kryſtalls. hru 
Von Torbern Bergmann. | 


err Wilſon ſchrieb mir im letztverwichenen October 
) von Herrn de la Vals Unterſuchung, die Körper 
betreffend „in denen fich durch Reiben keine Elektri⸗ 
citaͤt erregen läßt, ehe fie einen gewiſſen Grad Kälte: bes 
kommen haben. Unter andern hat er gefunden, daß der 
isländifche Kryſtall oder Doppelſtein nicht das geringſte 
Zeichen davon gewieſen hat, wenn die Luft maͤßig warm ge⸗ 
weſen ift, aber ſobald er durch Waſſer, Eis oder Queckſil⸗ 
ber zulaͤnglich iſt abgekuͤhlt worden, hat er dieſe Kraft ges 
zeiget. In einem folgenden Briefe verlangt er, ich moͤch⸗ 
te verſuchen, ob ſich nicht bey uns die Kraft ſtaͤrker zeiget, 
als in England, weil der Stein hier ohne Kunſt im Win⸗ 
ter ſehr kalt werden kann. 

Der Doppelſtein, ( Spatum n. 2. Linn. & Wall. 
min. p. 60.) findet ſich auch in Schweden, und ich weiß nicht, 
ob er ſich ſtaͤrker vom islaͤndiſchen Kryſtalle, als meiſtens 
durch eine geringere Durchſichtigkeit unterſcheidet. Ich 
glaube auch nicht ohne Veranlaſſung, unſer durchſichtiger 
Spat, der die Sachen einzeln zeiget, ließe ſich etwa durch eie 
ne gewiſſe innerliche Kruͤmmung fo verandern, daß er doppelt 
zeigete. Die Sache koͤmmt auf weitere Unterſuchung an. 

Ich verſuchte es mit ſchwediſchen Doppelſteinen im 
Hornung, da das Thermometer 12 Gr. unter dem Cigs 
puncte ftand, aber weil fie durch Reiben nicht ſehr elektriſch 

wurden, 
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wurden, und einige Stunden in einem geheizten Zimmer 
gelegen hatten, ſo glaubte ich, ſie muͤßten noch mehr abge⸗ 
kuͤhlet werden. In dieſer Abſicht legte ich ſie uͤber Nacht 
in freye Luft, da das Thermometer noch 3 Gr. tiefer fiel. 
Den folgenden Morgen verſuchte ich es mit ihnen in einem 
kalten Zimmer, aber da fand ich die Elektricitaͤt noch ge. 
ringer. Ich waͤrmete einen, um zu ſehen, ob dadurch ala 
les Vermögen elektriſch zu werden weggenommen würde, 
der Ausgang aber erfolgte nicht meiner Erwartung gemaͤß, 
ſondern die elektriſche Kraft ward nachgehends viel ſtaͤrker, 
als zuvor erregt. Ich verſuchte eben das mit 10 andern 
Stuͤcken von eben der Art, und allemal war der Erfolg ei⸗ 
nerley. Mit den fie unferer gemeinen Spate verhält 
es fich eben fo. 

Diefes veranlaſſete bey mir die Gedanken, daß zwi⸗ 
ſchen den islaͤndiſchen und ſchwediſchen Doppelſteinen wohl 
ein weſentlicher Unterſchied ſtatt finden moͤchte. Deswe⸗ 
gen verſchaffte ich mir einige, von denen ich verſichert ward, 
fie wären wirklich aus Island gekommen, aber die Ver. 
ſuche uͤberzeugten mich bald, daß wenigſtens diefe, Die ich 
unter Hånden hatte, ſich eben fo verhielten, wie die vn 
angeführten Schwediſchen. 

Aus Herrn de la Vals Verſuchen, wé dem, was ich 
itzt angefuͤhret habe, ſcheint zu folgen, daß es verſchiedene 
Arten von Doppelſteinen giebt, und ich mußte dieſe Nach⸗ 
richt bekannter machen, damit jeder, der dergleichen be⸗ 
ſitzt oder bekoͤmmt, Gelegenheit hat, der Wiſſenſchaft mit 
fernerer Erläuterung und Beſtimmung ihres weſentlichen 
Unterſchiedes, auch genauerer Unterſuchung der Arten zu 
dienen, die erft durch Kälte das Vermoͤgen erhalten, elefs 
triſch zu werden. 

Ich bediene mich dieſer Gelegenheit, eine Entdeckung 
bekannt zu machen, die Herr Wilſon mir unlängft Mits 
getheilet hat. 

Ich habe in willens, ſchreibt er unſerer Geſellſchaft 
der Wiffenfaften bald eine Abhandlung vom WE 

un 
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und einigen andern Edelſteinen zu übergeben, die ſich auf 
eben die Art verhalten. Eine kryſtalliſche Art mit ſechs 
Seitenflaͤchen iſt darinnen ſehr merkwuͤrdig, daß die elek— 
triſche Materie ſich allezeit darnach richtet, wie der Kryſtall 
angeſchoſſen ift, oder nach feinem Korne. Dieſes zu fin, 
den war mir deſto angenehmer, weil ich nun faſt vor zwey 
Jahren in einem Briefe an Dr. Heberden geſaget habe, 
es ſey in unſerm Tourmalin nur eine einzige Richtung fuͤr 
die elektriſche Materie, entweder queerdurch (a erols the 
ſtone) oder ſonſt, nachdem ſich der Stein gebildet haͤtte. 
Ich ſchloß dieſen Brief mit der Anmerkung, daß jeder 
Tourmalin gleichſam zween elektriſche Pole haͤtte, die ſchwer 
zu aͤndern, oder wegzunehmen ſind. Ich finde nun, daß 
dieſe Pole nichts anders ſind, als die gegenuͤber ſtehenden 
Enden des Kornes, denn alle Edelſteine haben ein Korn, 
(a grain) und laſſen fich laͤngſt deſſelben ſpalten. Außer» 
dem hat mir auch Dr. Knight geſaget, daß ſich die Po⸗ 
le eines natürlichen Magnets in jeder Richtung ändern ` 
laffen, wenn man ihn nur längft dem Korne mehr magnes 
tiſch machen kann, als queeruͤber. Aus allen zuſammen 
glaube ich mit Rechte ſchluͤßen zu koͤnnen, die elektriſche 
Materie gehe laͤngſt dem Rorne hin in jedem Tours 
malin und allen Edelſteinen, die nur durch Erhi⸗ 
sung dieſe Erſcheinungen darſtellen. Fuͤr eine de, 
triſche fluͤßige Materie findet ſich in dieſer Richtung der ge⸗ 
ringſte Widerſtand. Die Edelſteine mit denen ich ſolches 
verſucht habe, waren aus Braſilien, und von verſchiedenen 
Farben. Eins war ein Topas. d 
Dieſe kleinen Rräfte verdienen ohne Zweifel viel Hut, 
merkſamkeit, weil ſie uns nicht allein auf die Muthmaßung 
bringen, daß es andere ſchwaͤchere giebt, die fich aller unſe⸗ 
rer Aufmerkſamkeit entziehen, ſondern uns auch zur Kennt⸗ 
niß des Schoͤpfers fuͤhren, wenn wir nach und nach die 
Mittel kennen lernen, deren er ſich zu Ausführung feiner 
Wunder bedienet. ) 
E O ka . 
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VI. 
d Von der beſten Art, 
die Perlenmuſcheln zu oͤffnen, 
und ; ' 


von Beſchaffenheit der Perlenfiſchereyen 
in Angermannland, Medelpad 
\ | und Jemtland, 


durch Nils Giß ler. 


Dr. der Arztneykunſt, und Lector der Naturlehre 
am Gymnaſ. zu Hernoſand. 


elt: i 

On den Gebirgen findet man keine tauglichen Perlen. 
* muſcheln, eher als näher herunter in den Hauptthä- 
lern der Fluͤſſe, wo der Landſtrich beſſer iſt, zumal 

in mittelmaͤßigen Queerfluͤſſen und kleinen Bergruͤcken, uns 

weit des Flußthales. 5 

Häufiger giebt es Muſcheln in den Fluͤſſen, die von 

W. nach O. gehen, aber eher findet man feine und klare 
Perlen in den Gewaͤſſern, die von N. nach S. oder entge⸗ 
gengeſetzt gehen, und in Hoͤhlungen, wo die Sonne oft auf 
den Boden ſcheint. Sie liegen auch, vornehmlich anı fba 
lichen Lande, in der Kuͤhle und im Schatten, und bey Steis 
nen, umgefallenen Baͤumen, und meiſt in tiefen Hoͤhlen; aus 
dieſer Urſache ſind auch die Fluͤſſe, welche von O. nach W. 
gehen, reicher an Muſcheln, als die, ſo nach N. und S. 
fließen, und vom Gehölze an den Ufern keinen Schat. 
ten haben. i 
Unter die beruͤhmteſten Perlenfluͤſſe in Angermann. 


land gehoͤret der Gideaͤfluß, der fünf Meilen ge 
erune 
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herunter geht, und Perlen laͤngſt hinauf hat, auch im 
Kirchſpiele Grunſunda ins Meer fällt, Er hat vor dieſem⸗ 
die groͤßten Perlen, und in ſolcher Menge gehabt, daß man 
in ältern Zeiten ein halbes Stop voll für 50 Platen vers 
kauft hat. | Yht ift er faſt gänzlich ausgefiſcht, aber es fin. 
den ſich doch noch darinnen einige wenige Perlen von ſo 
merklicher Groͤße und Guͤte, daß man ſeine Reiſe bezahlet 
bat, wenn man nur 5 bis 7 Muſcheln mit Perlen dars 
innen antrifft. 


Die Natraelbe wird ihm in Güte am naͤchſten ges 
ſetzt, aber fie it auch faſt ausgefiſcht. Der tängfeleflug 
im Kirchſpiele Anundſjd, hat vor dieſem fehöne Perlen ges 
habt, auch der daſige Kubbefluß. Der Naſſioͤfluß im 
Kirchſpiele Ramſele, hat auch etwas, imgleichen der Ze, 
dingsfluß im Kirchspiele Helgom, der Bjoͤrkfluß in Ober, 
laͤnas, der Obergaͤlsfluß in Bote, der Edsfluß im Sir, 
ſpiele Aeußerlaͤnas hat viel Muſcheln, aber wenig Perlen. 
Die Fluͤſſe in Sjaͤland, Finswik und Helgom, im Kirch. 
ſpiele Saͤbraͤ, find in den trocknen Jahren gänzlich ausge⸗ 
fiſcht worden. ; 


In Jemtland giebt es auch Perlenflüffe, beſonders 
im Kirchſpiele Hammerdal, der Sikäsfluß und Ojan, die 
von N. nach S. gehen. 


In Medelpad befinden fich ebenfals verſchiedene Der 
lenfluͤſſe meift in jedem Kirchſpiele; aber die vornehmſten 
ſind im Kirchſpiele Borgſjd geweſen. Der Dyrfſoͤfluß, 
welcher in das Gewaͤſſer (Watten⸗aͤn) fälle, geht vom 
Jemtwalde nach Oſten, und fällt in die Angeſee bey Dfe 
vanſjd. Der Toͤringsfluß, der vom Jemtwalde nordwaͤrts 
von DBorgijö geht, und bis Geträn fließt, auch in die 
Gisſjoͤſee im Kirchſpiele Torp fällt. Alle diefe Fluͤſſe im 
Kirchſpiele Borgſjoͤ wurden 1741, 1742, durch den Perlenin, 
ſpector Bergſtroͤm, von allen Muſcheln bis auf den Grund 
gereiniget, da die Fluͤſſe verdammt wurden, und er mit 

Schw. Abb. XXIV. S. E ſeinen 
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ſeinen Leuten alle Muſcheln auf das Land warf, ſo, daß da 
viel Fuder beyſammen lagen. Die wenigen Ueberbleibſel, 
die etwa noch zu finden waͤren, ſind in den vielen folgenden 
trocknen Sommern noch mehr vermindert worden, da die 
Baͤche damals ohne Waſſer waren. 


iw EE 

Wenn man ſieht und weiß, daß das Land mit fol- 
chen herrlichen Naturgaben und koſtbaren Schaͤtzen verfes 
hen iſt, zugleich aber die zerſtoͤrende Haushaltung, und 
das unbillige Verfahren anſehen muß, das bald aller Per. 
lenfiſcherey ein Ende machen kann, ſo erfodert es deſtomehr 
Achtung und dienliche Arten, den Urfachen bey Zeiten ab, 
zuhelfen, die zu vorerwaͤhnter Verminderung das meiſte 
beytragen. Die vornehmſten dieſer Urſachen find, daß ol, 
le Muſcheln, die man aufnimmt, ſelbſt die kleinſten bey 
Oeffnung der Schale getoͤdtet werden, daß trockne Som⸗ 
mer, wie wir nun viele Jahre gehabt haben, in den mei. 
ſten Baͤchen alles Waſſer wegnehmen, welches ſelbſt auch 
in den kleinſten Fluͤſſen geſchieht. Dieſe Urſache wird durch 
Unachtſamkeit vergrößert, wenn man ſolche kleine Bäche 
aufdaͤmmt, die Fiſche herauszunehmen, oder die Perlen. 
muſcheln zu bekommen, und nachgehends die Daͤmme un. 
bedachtſam ſtehen laͤßt, wodurch das Waſſer in den Hoͤh⸗ 
len völlig ausdunſtet, daß man auch dieſer Urſache wegen 
finden wird, wie die Perlenfiſcherey in vielen kleinen Sint, 
fen ausgegangen ift, wo Muͤhldaͤmme oder andere ſolche 
Gebaͤude in ſpaͤtern Zeiten ſind angelegt worden, obgleich 
ſonſt an ſolchen Stellen eine zulaͤngliche Menge von Mus 
ſcheln war. Soll daher dieſe Fiſcherey kuͤnftig erhalten 
werden, ſo muß man auch, ſo viel als moͤglich iſt, bey Zei⸗ 
ten den Urſachen abhelfen, die ſie verwuͤſten. 


E EH Glo | 
Die großen Muſcheln, die eine Vierthel Elle lang, 
und eine Queerhand breit ſind, und auf dem Mooß und 
, ; Schlamme 
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Schlamme ſich angehaͤuft haben, find die beſten. Die klei. 
nen Muſcheln, die ſich hier in den Seen und untiefen Fluͤſ⸗ 
ſen finden, verdienen nicht geöffnet zu werden. Die Scha⸗ 
len find kleiner, am ſchmaͤlern oder obern Ende mehr zuſam⸗ 
mengedruͤckt und laͤnglicht, aber an dem untern oder ſtum⸗ 
pfen Ende mehr bauchigt oder rund. Mitten hinten am 
Ruͤcken der Schalen befindet ſich ein drey Queerfinger lan. 
ges hornichtes Band, oder Charnier, das die Schalen zu. 
ſammen haͤlt. Unter dieſem Charnier ſitzen am Rande inn⸗ 
wendig an der rechten Schale zwey Gewaͤchſe wie Zaͤhne, 
zwiſchen welche ein anderes dergleichen von der linken Scha⸗ 
le eintritt, wie die Vergliederung, die Ginglymus genannt 
wird. Daran hängt der untere fingerdicke Muß kel oder 
Queerband, womit das Thier zugleich mit einem kleinern 
und gleichen Queerbande am obern Ende der Schale, die 
Schale fo feft zuſammenzieht, daß fie ſchwerlich ohne ein 
Meſſer oder anderes ſcharfes Werkzeug zu öffnen ift. Zwey 
andere muſkelartige Bänder nach der Laͤnge des Thiers find 
gleichſam die e Antagoniſten davon, und dienen die Schale 
zu öffnen. Innwendig iſt die Schale ganz fein, glaͤnzend 
und ſilberfaͤrbig, wie andere Perlmutter, aber am Rande 
befindet Deh eine graue Einfaſſung 4 Zoll breit, die fi) an 
beyden Schalen rings um die Raͤnder erſtreckt, und in der 
Mitte am breiteſten iſt. Beyde Schalen find innwendig 
mit einer duͤnnen Haut, wie ein Perioſtium überzogen, die 
an den Raͤndern dicker, ein wenig falticht oder fimbribs ift, 
und ausgeſpannt wird, wenn die Muſchel offen ſteht; aber 
wenn ſie die Schale zumacht, ſich zuſammen zieht. Mit 
dieſen Falten haͤlt ſie Sand und andere Unreinigkeit ab, die 
etwa mit dem Strome hergefloſſen kommt. An erwaͤhnter 
Haut befinden ſich zwey blaͤttriche graue und braͤunliche 
Haͤutchen, an jeder Seite des Koͤrpers des Thieres, damit 
es befeſtiget iſt, ſie machen gleichſam die Fiſchohren oder 
Lungen aus, damit ſie Waſſer, eben wie die Fiſche in 


ich ziehen. 
ſich zieh En We 
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Der Leib des Thieres ſelbſt Debt ſehr einfach, ſchwam⸗ 
micht, zungenaͤhnlich, weißlicht, oder weißgelb von Farbe, 
laͤngſt dem aͤußern Rande in zwo Hälften getheilt, wo inns 
wendig in der Hoͤhlung 2 Paar lange ſchmale Ausſchoͤß⸗ 
linge oder Striemen ſitzen. Sonſt ſieht man deutlich die 
Eingeweide, Maul, Magen, Leber, Gedärme, das Herz 
mit einer Kammer, wie bey Fiſchen, die Rogenbehaͤltniſſe 
u. ſ. w. Das Thier ſtreckt feinen zungenaͤhnlichen Leib zus 
weilen zum Theil durch das obere Ende der Schale, aber 
am meiſten und oͤfterſten unten am untern Ende eine gute 
Queerhand heraus, und hält fih damit unten“ am Boden 
feſt, zieht ſich an andere Stellen u. ſ. w. ſo, daß dieſer ein⸗ 
fache Bau dem Thiere für Maul, Bauch und Füße dienet. 
Die Muſchel ſteht allezeit auf dem Ende halb geneigt mit 
der Oeffnung gegen den Strom. An den Seiten der Hoͤh— 
len ſtehen ſie meiſt mit der Oeffnung gegen die Tiefe ges 
ſtellet. Wenn die Muſchel fich in ihrer Freyheit befindet, 
fo ift fie allemal einen halben Zoll weit offen, und da be, 
merket man bey ihr ein langſames und gleiches Athemho⸗ 
len oder bewegen, daben fich die Schale mit einer Aendes 
rung kaum von 2 Linien oͤffnet und ſchließt. 


e §. 4. 

Daß die Flußmuſcheln fortgehen und ihre Stelle åns 
dern, ſcheint wohl bey dem erſten Anſehen ſchwer zu entde⸗ 
den, doch findet ſich dieſes, fobald man einige vom Ufer 
ins Waſſer hinab wirft, ſtehen fie den Tag darauf auf dem 
Rande mitten im Strome, und im Sande zeiget fich gleich. 

ſam ein Weg, auf dem fie fich fortgezogen haben. Eben fo 
läßt fich urtheilen, daß fie ſich beym Paaren einander nä« 

hern muͤſſen. Bey Abwechſelung des Windes merket man, 

daß ſie die Schalen ausſpannen, ſich losmachen, und viele 

Faden tief den Strom hinunter rollen, da ſie ſich denn bald 

wieder feſt ſetzen. Wenn ſie vom Boden ſind abgenommen 

worden; ſo ſtrecken ſie ihren zungennähnlichen e 
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Theil heraus, ſaugen ſich von neuem feſt, und richten ſich 
auf. Koͤmmt man ihnen auf eine Vierthel Elle mit efa 
nem Stocke oder einer Zange nahe, und berühret den Bo. 
den, ſo verſchließen ſie ſogleich die Schale, ſteckt man aber 
das ſpitzige Ende eines Stocks bedachtſam in die Oeffnung, 
fo kneipen De ſolche fo zuſammen, daß man, fie damit aus 
dem Waſſer heben kann. Sie ſcheinen alſo ſonſt keinen 
äußerlichen Sinn, als nur das Gefühl zu haben *, 


A 5. oan 


Die Muſcheln lieben vornehmlich reines, klares, kal. 
tes und ein wenig ſtroͤmendes Waſſer, mit kalten und tho⸗ 
nigten Boden, der mit Sand, Stein und Grieß uͤberdeckt 
iſt, und wo ihnen Baume beſtaͤndigen Schatten geben. 
Wo das Flußwaſſer ſehr mit Sumpfwaſſer oder Eiſen. 
ocher untermengt wird, finden ſich nur roſtige und brau: 
ne Perlen in Schalen, die eben davon außen braun ſchei⸗ 
nen. Auch ſind die Schalen untauglich, die man auf den 
ſonſt außen auf den Schalen weißen und glaͤnzenden Flecken 
gelb findet, und wenn das Thier ſelbſt gelbes Fleiſch hat. 
Wiederum die, welche von der im 3 F. benannten Größe, 
und ſehr breit, und am kleinen Ende klumpicht ſind, und 
auf thonigtem Boden ſtehen, weißes Eingeweide haben, und 
in kleinen Strömen gefunden werden, geben gute Hoffnung 

u tauglichen Perlen. Ein gutes Zeichen iſt, wenn die 
Muschel ſchief gewunden ift, und am Buge wie ein Pflug⸗ 
bret, (Plogfjol) ausſieht. Eben fo, wenn eine gleiche 
oder kantige Furche oder Rand, von dem lichten Flecke aufe 

7 San €53 í fen 


*Der Geſchmack ſcheint Thieren, die ihre Nahrung unter: 
ſcheiden ſollen, unentbehrlich. Es giebt Menſchen, die ſich 
mit dieſen beyden Sinnen begnügen laſſen, zumal wenn 

zum Gefuͤhl, wie vermuthlich, auch die Empfindung mit 
gerechnet wird, um deren Willen die Muſcheln ſich einan⸗ 
der naͤhern. i *. ö 
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ſen an der Schale nach dem Rande am ſchmalen Ende 
geht. Iſt eben dieſe Einfaſſung am Rande mehr vertieft, 
fo iſt die Perle feft angewachſen und grau, hält aber die 
Furche gleiche Tiefe und gleichen Gang, und iſt ſtark einge⸗ 
bogen, und ſcheint, als endigte ſie ihren Gang, ehe ſie den 
Rand erreichet, fo ift die Perle weiß. Iſt die eine Schale 
am kleinen Ende eingebogen, und die andere gegen uͤber 
ausgebogen, fò giebt es ein gutes Zeichen. In der lin. 
ken Schale am kleinen Ende ſitzen die meiſten Perlen, ſonſt 
ſitzen die Perlen verſchiedentlich gegen den Rand der Scha⸗ 
le zwiſchen beyden Queerbaͤndern. An dem großen Ende 
und zu unterſt in der Schale habe ich felten eine Perle ges 
funden, und wenn welche da gefunden werden, ſind ſie un⸗ 
tauglich. Herr Fiſcherſtroͤm fuͤhret in den Abhandl. der 
Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1759. 2 Quart. folgende Zeichen 
an: Wenn die Muſchel auf jeder Seite 5, 6, oder mehr 
ſchiefgehende Streifen hat, wenn ſich an den Seiten erha⸗ 
bene Knoten finden, wenn ſich die Seiten ungewoͤhnlich am 
kleinen Ende beugen, und wenn eine tiefe Furche queer 
über die Schale geht; jemehr und tiefere Streifen oder 
Furchen, und je größere Knoten vorhanden, und je kruͤm⸗ 
mer die Schalen ſind, deſto wahrſcheinlicher verdienet die 
Muſchel geoͤffnet zu werden. ' 
Das Verfahren, diefe Perlenmuſcheln zu fifchen oder 
herauf zu holen, beſteht darinn, daß man ſie bey untiefem 
Waſſer mit den Händen oder Zaͤhen langt, wenn das Waſ⸗ 
ſer 3 bis 5 Ellen tief iſt, faſſet man ſie am beſten mit einer 
Zange auf einer Floͤße. Man macht die Zange von 6 El⸗ 
len langen Fichtenſtangen, die man ſchneidet, daß ſie wie 
eine Scheere gegen einander gehen, die Stelle, um die ſie 
fich beyde gegen einander drehen, ift 15 Vierthel Elle von 
den groͤßern Enden, es wird da ein runder Pflock durchge⸗ 
ſchlagen, und zu aͤußerſt werden fie platt gegen Bee I 
i en 
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hend geſchnitten; die Flöße wird aus 5 trocknen Zimmer- 
ſtöcken 12 Fuß lang verfertiget, die man mit Riegeln und 
Pflöcken verbindet, die großen Enden kommen zuſammen 
an ein Ende der Floͤße, dadurch man ein weites Loch hauet, 
das oben zu nur 3 Ellen im Durchmeſſer hat, unten aber 
etwas weiter iſt. Man breitet Fichtenreißig unter ſich, 


um darauf zu liegen, und umleget das Loch mit einem Rin. 


ge von Mooße, Stroh, oder Gras, damit man das Geſicht 
durchſtecken, und ſo etwas mit der Zange außer der Floͤße 
faffen kann; die Floͤße wird indeſſen mit einem Stein und 
einer Wiede darinnen feft gehalten, der Stein iſt ſo ſchwer, 
daß man ihn bequemlich nach Gefallen mit der Zange den 
Strom fortführen kann. Mit einer ſolchen geringen Zus 
bereitung kann ein Mann mit der Zange 1000 Muſcheln in 
einem Tage herauf langen. In 9 Ellen Tiefe oder in tris 
bem Waſſer kann man ſelten über 100 langen, welches bie 
Mühe nicht ſonderlich belohnet. 

ni §. 2. i 
Wenn man nun die Muſchel öffnet, fo figt die Perle 
zwiſchen und in ver faltigen oder fimbridſen Haut am äuſ⸗ 
fern Rande der Schalhaut, die ich Perioftium genannt has 
be. Sitzt die Perle uͤber dem Weißen der Schale feſt, ſo 
ift fie weiß, ſitzt fie aber in der Haut über der grauen Eins 
faſſung am äußerſten Rande der Schale, fo ift fie grau; 
je weiter ſie in die Schale hinein ſitzt, deſto beffer ift fie. 
Hat die Perle ihre Stelle mitten zwiſchen dem Weißen der 


Schale und der grauen Einfaſſung, ſo iſt ſie zum Theil 


weiß und zum Theil grau. Wenn die Perle an einer Haͤlf⸗ 
te flach ift, fo bemerket man, daß die Haut an der flachen 
Seite ganz duͤnn iſt, und die Perle ſelbſt gegen die Schale 


abgerieben iſt, welches ohne Bewegung nicht geſchehen 


kann. Aus eben der Urſache ſind einige Perlen, ja die 
meiſten, ſo wunderbar mit Erhoͤhungen und Vertiefungen 
gekrümmt, manche rund, halb rund, laͤnglicht, kegelſormig 
„ E 4 baue RACH 
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u. ſ. w. andere an beyden Enden weiß mit einem grauen 
Rande in der Mitte herum, einige wie von einander ge⸗ 

fügt und wieder zuſammengedruͤckt, runzlicht und unfoͤrm. 
lich. Ich habe nie eine weiße Perle gefunden, die feft ge. 
wachſen wäre, ſondern alle an der Schale feft gewachſene 
ſind grau, oder ſonſt unfoͤrmliche Stuͤcken. Je weiter die 
Perle in die glänzende Schale hinein Dër, deſto härter ift 
ſie, aber die „ welche zu aͤußerſt am Rande figen, find fo 
locker, daß man ſie mit einem Meſſer zerſchneiden, und ihre 
Schichten zählen kann. Insgemein find alle graue Pers 
len lockerer in ihrem Weſen, als die weißen, und wo ein 


rauer Rand um die Perle ift, laͤßt fie fich ı mit den Zähnen 
in 2 Theile zerbeißen. 


um ein Theil weiße Perlen waͤchſt eine graue Schicht, 

wenn ſie etwas groß geworden ſind, aber man kann ſolche 
leicht mit einem ſcharfen Meſſer abſchälen, da denn der 
Kern innwendig ganz gut und hell iſt. Wo thonigter Bos 
den ift, bemerket man, daß die hellen Perlen weißblau ſind, 
aber auf ſandichten und reinen ſteinichten Boden ſind ſie 
ganz weiß und hell. Zuwellen findet man den Kern Inn, 
wendig grau mit weißen noch ziemlich guten Schichten aus. 

ſen herum; dieſes ruͤhret daher, daß ſie zuerſt an der grauen 
Einfaſſung des Randes geſeſſen hat, nachdem ſie aber groß 
geworden iſt, iſt ſie von den zuſammenkneipenden Lippen 
der Schalen innwendig nach dem klaren Boden der Scha⸗ 
le zu getrieben worden, wo ſie allemal eine weißere Farbe 
bekoͤmmt. Zuweilen wird die außere Haut am Rande der 
Schale geſpannt, und ſie fallen aus, daß ſich nur in der 
Schale der Weg zeiget; daher findet man auch dann und 
wann eine Perle im Sande frey liegend, und trifft derglei⸗ 
chen auch im Kropfe der Gaͤnſe und Enten an, die klaren 
und glaͤnzenden Quarzſand verſchlingen. 


Den grauen Perlen hilft man ſo, daß man das Stuͤ. 
cke der Haut, in welchem die graue RR * ſitzt, 
und 
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und durch die Haut grau ſcheint, bedachtſam abloͤſet, da ſich 

denn die Haut von ſich ſelbſt zuſammenzieht, daß ſie den 

weißen Boden der Schale erreichet, wovon die Perle gewiß 

nachgehends klare Schichten bey ihrem fernern Wachsthu. 
me bekoͤmmt. Eine ſolche Perle ſieht weißblau aus, wenn 

nur wenig Schichten fih an fie geſetzt haben. Weiße tru ` 
be Perlen werden ein wenig reiner, wenn man ſie in Waſ⸗ 
ſerbouteillen an die Sonne ſetzt. Wenn man die innere 
Schicht der glaͤnzenden Schale nimmt, ſolche klein ſtoßt, 
und eine ſolche Perle darinnen eingebunden in einem Stuͤcke 
Leinwand an die Sonne leget, und ſie taͤglich mit Waſſer 
aus einer Schale anfeuchtet, fo werden ſie auch der pers 
langten Klarheit näher gebracht; aber was die Natur WW 
begleedt j ift allemal am beſten. 


§. 8. 

Der Grundſtoff „und die Art der Erzeugung der Ders 
len, wird etwas beffer begriffen werden, wenn man ſich von 
der Natur führen laͤßt, und nach folgenden ſchon bekannten 
Anleitungen aufmerkſame Unterſuchungen anſtellet. In 
den Excrementen des Thieres finden ſich duͤnne, wenig in die 
Augen fallende glaͤnzende Schuppen, die am Weſen und 
Farbe der innern weißen Schale völlig ähnlich ſind. In 
den Gedaͤrmen und den Theilen, die dem Maſtdarme an 
dem ſtumpfen Ende am naͤchſten ſind, ſitzen bey einem ſehr 


großen Theile einige ſehr kleine, ſehr feine, durchſichtige, N 


runde Perlen, fo groß als Stecknadelkoͤpfe, ja auch größer 
wie Hanffaamen, "ew inige eckichte, klare und unfoͤrmige 
Perlen bey andern. achdem finder man allezeit größere 
Perlen in der Haut, welche die Schalen bekleidet zwiſchen 
den Scheiben der Haut ſelbſt eingeſchloſſen, wo der Weg 
und Fortgang, theils von dem Sitze der Perlen in der 
Haut, theils von Schalen ſelbſt angegeben wird. Der 
rechte Weg iſt von dem Untertheile und Mittelpuncte des 
Körpers des Thieres ſchief, die Schale hinaus bis an ten- 

E 5 ; ſelben 


74 Von der beſten Art, 


ſelben Rand, wo die Perle allemal voͤllig reif ſitzt, entweder 
in die Haut eingeſchloſſen, oder an die Schale feſt gewach⸗ 
ſen. Die Erzeugung, und die Forttreibungsgeſetze der Perle 
zu ihrem gewoͤhnlichen Platze, ſcheinen alſo mit dem Nie⸗ 
dergange aller dieſer glaͤnzenden Schalmaterie, von eben den 
Theilen zum Hintern innerlich und aͤußerlich an der Shala 
haut einerley zu ſeyn. Dagegen finden ſich in der Haut 
verſchiedentlich gebildete, ungleiche Stuͤcken, die klar und 
wie ein Nagel durchſichtig ſind, auch ſo durchſichtig ſind, 
daß wenig Veranlaſſung iſt zu muthmaßen, die erſte An⸗ 
lage dazu koͤnne vom Sande oder einem von außen dazu gea 
kommenen Koͤrper herruͤhren, der nachgehends mit klaren 
ſchalichten Schichten umwachſen werde. Man findet die 
Perlen allemal in der Haut des Thieres, oder an die Shas 
le feft gewachſen. Im erſten Falle waͤchſet fie, bekoͤmmt 
ſchichtenweiſe Vergroͤßerung wie die Schale, iſt grau oder 
hell, wie der Theil der Schale, bey dem ſie ſich befindet. 
Im zweyten Falle wird fie auch långt hin und ſchief die 
Schale hinaufgeſchoben, immer nach dem Rande, und laͤßt 
eine Narbe nach fich, vermittelt einer Furche, welche deute 
lich weiſet, wie der Perle gewoͤhnliche Bahn, ſchief nieder 
von dem ſtumpfern Ende hinauf nach dem Theile des Ran⸗ 
des des kleinern Endes geht, der dem Brennpuncte (Focus) 
dieſes Theils ſenkrecht ift ; und es ift merkwuͤrdig, daß 
auch eben da die vorerwaͤhnte einem Athemholen N 

R , N RENEE erwei⸗ 


= Wem diefe Stelle und andere in gegenwaͤrtigem Aufſatze 
hier und da dunkel vorkommen, dem muß ich ſagen, daß 
ſie mir eben ſo vorkommen. Die Woͤrter glaube ich ſo 
iemlich zu verſtehen, die Schwierigkeit muß alſo auf die 
rt, wie Herr G. ſie verbunden hat, ankommen. Ohne 
Zweifel iſt auch bey ſolchen Beſchreibungen vieles, dem 
der die Sachen geſehen hat, deutlicher, als einem andern, 
aber auch die Kenntniß, die ich etwa von den Mufcheln, 
habe, hat mir nicht allemal vollkommene Erläuterung 
gegeben. n ; K. 
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erweiternde Bewegung am ſtäͤrkſten ift, und daß in der fin, 
ken Schale an dieſer Stelle allemal die meiſten Perlen ges 
funden werden. Weil fidh alle vorhergehende Begebenhei⸗ 
ten ſo vollkommen in Ordnung bringen laſſen, ſo iſt klar, 
daß ein beſonderer, organiſcher und lebendiger Mechaniſmus 
dieſes durch ſeinen beſtimmten Trieb und Bewegung verur⸗ 
ſachen muß. Daß die Perle in ihrer beſchriebenen Rich⸗ 
tung die Schalhaut hinaus befoͤrdert wird, kann von nichts 
anders verurſachet werden, als von der vorerwaͤhnten einem 
Athemholen aͤhnlichen Bewegung; daß ſie ſchichtenweiſe 
anwaͤchſt, darinnen ſtimmet ſie mit der innern Schalen⸗ 
haut uͤberein, die auch jaͤhrlich den weißen Boden des 
glänzenden Theils der Schale vergrößert, und daß fie in 
ſo ungleiche Geſtalten gebildet wird, koͤmmt vom Platze 
her; denn in der ledigen Schale iſt ſie rund; am Rande, 
wo ſie an die faltige Haut ruͤhret, und eine engere Span⸗ 
nung am Umfange der Schale ift, auch die Ränder fich Au, 
ſammenklemmen, wird ſie mehr in laͤnglichte und auf ver⸗ 
ſchiedene Art rundlichte Geſtalten gerollt. Alſo iſt eine rich. 
tige und gute Perle, ein in der Muſchel unterſten Theilen 
zuerſt angefangenes, und mit derſelben ſchalartigen Natur 
übereinftimmendes, rund zubereitetes, ganz kleines und kla⸗ 
res Perlenmutterſtuͤck, das von den Lebensbewegungen des 
Thieres, beſonders dem Athemholen, zugleich mit den fela 
nern Faſern zur glänzenden Schale zwiſchen die Schichten 
der lebendigen Schalhaut getrieben wird, und unterwegens 
ſchichtenweiſe jahrlichen Zuwachs erhält, bis es an eben 
der Schalhaut aͤußerſten Rande ſtehen bleibt, oder unter 
feinem Fortgange von einem Scheibchen der Schalhaut zus 
ruͤck gehalten wird, und mit ihm an die Schale feſt waͤchſt, 
und fo da kuͤnftig figen. bleibt. Nachdem diefe angewach⸗ 
ſene Perlen längere Zeit in der Schale geſeſſen haben, haben 
ſich auch die Schichten oben an derſelben mannigfaltig uͤber 
die Perle ſelbſt vermehret, ſo, daß ſich endlich an der Scha⸗ 
le nur wie ein Buckel zeiget, wenn man ihn aber öffnet, 


ſitzt 
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Dër eine graulichte Perle darinnen. Die feſt gewachfenen 
‚ find auch allemal zunaͤchſt nach dem Rande getrieben, wo 
die Schalhaut enger geſpannt, und die Schale nicht ſo 
hart und glatt iſt. Zuweilen findet man mehr Perlen, bis 
zu 7 Stuͤck in einer und derſelben Muſchel, aber nur an 
dem obern und untern Ende in einer Reihe, neben einander 
am Rande, jede in ihrer Huͤlſe der fimbriöfen Haut, an 
Guͤte und Groͤße unterſchieden, als 2 weiße und 1 gier 
oder alle ken u. ſ. w. 


S. 9. ' 

Nach der Wiſſenſchaft und Erfahrung „ die wk: nun 
von der Beſchaffenheit der Muſcheln, und den Kennzeichen 
der perlenhaltigen haben, ſollte man keine Schalen oͤffnen, 
als in denen welche zu vermuthen ſind. Aber hier ſchonet 
man kein Leben. Die Perlenfiſcher richten in einem Tage 
tauſende hin, theils aus Unwiſſenheit, theils aus allzu großer 
Begierde zum Gewinnſte, und der unempfindlichſten Sorg. 
loſigkeit fuͤr die Nachwelt, ohne alle Hauswirthlichkeit und 
alles Nachdenken. Iſt nun die Begierde nach Gewinnſte 
ſo ſtark, daß keine Unterweiſung oder vernünftige Vorſtel⸗ 
lung dich abhalten kann, in jede Schale zu gucken, ſo brau⸗ 
che folgende zuverläßige Mittel, dieſes einfaͤltigen und 
werthen Thieres Leben zu retten, und bedenke, daß fie nicht 
erſchaffen ſind, deine EE mo zu fuͤttern. 


Wenn die Muſcheln auf das gop herauf genen 
und in Gerten Sonnenſchein gelegt werden, fo ſterben fie 
alle in einer halben Stunde. Daher muß man ſie in ei⸗ 
nem Handkorbe verwahren, wo fie mit Graſe bedeckt wer. 
den, und den Korb muß man von Zeit zu Zeit mit den 
Muſcheln ins Waſſer tauchen, oder man muß ſie in Sat, 
ten unter Tannenreißig legen, und mit Waſſer beſprengen. 
Denn ſo lauge die Muſcheln Waſſer in ſich behalten, iſt 
keine Lebensgefahr für fie, aber wenn fie ig die Sonne 

gelegt 
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gelegt werden, öffnen fie ſich, fo, daß das Waſſer aus ih⸗ 
nen abläuft, und die Haͤute, wodurch fie Athem holen, trods 
nen, wovon ſie denn alle bald ſterben. Zur Folge vorer⸗ 
waͤhnter Aufmerkſamkeit it nöthig, daß man die Schalen 
bald und ohne langen Verzug öffnet, und nach den Perlen 
ſieht, welches folgender Geſtalt geſchieht. 


Nimm eine einzelne Schale mit dem ſtumpfen Ende 
in die rechte Hand, und die klare Seite der Schale gegen 
dich gekehrt, ſtecke alſo bedachtſam das kleine ſpitzige En. 
de der Schale ſchief, zwiſchen und laͤngſt nach den hautloſen 
Schalrändern der Muſchel, die geöffnet werden foll, bis an 
den Rand der Haut ſelbſt, ein paar Zoll über dem Queer⸗ 
bande an dem ſtumpfern Ende. Indeſſen wird die Muſchel 
mit der linken Hand gehalten, und nachdem man die Scha— 
len eines Fingers weit von einander gebogen hat, ſo bringt 
man den linken Daumen mitten in die Schale queer über | 
die Oeffnung, und unterſtuͤtzt zugleich beyde Schalen, daß 
fie ſich nicht zuſammen ziehen. Da ſieht man vorne in 
der Schale an den Rändern bey dem 7. 8. H. beſchriebenen— 
Stellen genau nach, ob fich eine runde Erhohung an der 
Schalhaut zeiget, in welchem Falle man die Perle mit dem 
Finger heraus nimmt, ohne die Haut weiter loszureißen, 
oder mehr zu beſchaͤdigen, als was die kleine Oeffnung be⸗ 
trifft, durch welche die Perle heraus ſpringt. Will man 
den Augen nicht allein trauen, ſondern die verlangte So, 

barkeit zugleich mit dem Finger fühlen, fo öffnet man die 
Schalen ein wenig weiter mit erwaͤhnter einzelnen Schale, 
und ſpannt ſie zugleich mit dem Daumen aus, da kann man N 
denn den Finger vorne in die Oeffnung ſtecken, und ihn ge. 
linde nach der Haut rings herum fuͤhren, da man denn 
bald alles fuͤhlet, wenn es auch das kleinſte Sandkorn waͤ⸗ 
re. Die Stelle, wo man die Schale zwiſchen den Råne 
dern am ſtumpfen Ende hinein ſteckt, ift der Muſchel Staͤr⸗ 
ke, aber in der Mitte, wo man beyde Schalen mit dem 
i linfen 
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linken Daumen unterſtuͤtzt, ift ihre Schwäche, da der Fi⸗ 
ſcher die wenigſte Kraft braucht, die Schalen beyde von 
einander zu halten. Wenn man die einzelne Schale auf 
vorerwaͤhnte Art bedachtſam hinein bringt, nur daß fie bis 
an den Rand der Schalhaut reicht, und dabey fo verfaͤhrt, 
daß die Schalen nicht zerbrochen werden, oder die Sehne 
im Charnier beſchaͤdiget wird, fo bleibt die Muſchel leben, 
und auf diefe Art laffen fich alle Muſcheln, die einige Hoffe 
nung geben, pruͤfen, ohne daß man, wie bisher geſchehen 
iſt, das ganze Geſchlecht auszurotten braucht. Hat man 
ſich ſolcher Geſtalt dieſes Verfahrens zum Oeffnen der 
Schalen bedienet, und läßt am Ufer gleich alle geöffnete 
Muſcheln wieder ins Waſſer fallen, ſo wird man ſehen, daß 
jede von ihnen den andern Tag mit ihrem ſtumpfen Ende 
im Strome feſt ſteht, und ſich mit der Oeffnung gegen den 
Strom wendet, wie zuvor, zum Beweiſe, daß ſie von einer 
ſo bedachtſamen Oeffnung und Behandlung keinen Scha⸗ 
den genommen haben, ſondern noch eben ſo friſch ſind. 


Wird man dieſes Handgriffs ein wenig gewohnt, fo 
geht es damit ſo geſchwind, als das Meſſer in die Muſchel 
zu ſtecken, und das Queerband, das die Schalen zufame 
men haͤlt, zu zerſchneiden, wodurch fie getöbtet wird. 


Man ſollte auch auf mehr Arten ſuchen die Erhal⸗ 
kung und Vermehrung dieſes Waſſerthieres zu befoͤrdern, 
ſo, daß man der Natur auf die vortheilhafteſte Art folgte, 
als: alle heraus gelangte Muſcheln in Thonboden nieder zu 
laſſen, wo ſich Sand und Kieſel findet, und ſolches zunaͤchſt 
über, und zunächft unter ſcharfen Erhabenheiten im Stro⸗ 
me und Stellen, wo der Strom ſtark zieht, und tiefere 
Hoͤhlen dagegen liegen „zu verrichten. Denn da finden fich 
vornehmlich perlenreiche Muſcheln. Eben ſo ſollte man die 
Schalen zwiſchen Steine hinunter ſtecken, oder Steinhau⸗ 
fen auf den Boden um die niedergelaſſenen e 
en; 
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chen; denn man ſieht, daß einige Muſcheln, ſo zwiſchen 
Steine hinein gedrungen ſind, daß ſie nicht eher koͤnnen 
heraus genommen werden, bis man fie von einander gë, 
waͤlzet hat, und dergleichen Schalen find felten ohne Pera 
len. Man ſollte auch alle kleine und noch unreife Perlen 
ſchonen, und ſie mit ihrer Mutter wieder in den Fluß laſſen. 
Die grauen, die man in der Haut figen wahrnimmt, Fän, 
nen auf die vorhin angewieſene Art verbeſſert werden. Man 
koͤnnte ſie auch leicht pflanzen, oder aus Fluͤſſen, die nicht 
fo vortheilhaft find, in beſſere bringen; denn friſches, fale 
tes und klares Waſſer haben ſie am liebſten. 


ie §. 10. Séi - 

Man glaubt, das Alter der Muſcheln ungefähr aus 

der Theilung an den parallellaufenden Ringen oder Auga 
wuͤchſen, und deren Anzahl an der Schale zu beurtheilen. 
Wenn die Muſchel 20 Jahre alt ift, ſcheint fie ſchon zu ihs 
rer beſten Groͤße und Staͤrke gekommen zu ſeyn, ſie koͤnnen 
bis 100 Jahre, und darüber leben D. Außen an der hoͤch⸗ 
ſten 


»Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Art, das Alter der 
Schnecken zu ſchaͤtzen noch unſicherer vorkommt, als das 
Zaͤhlen der Jahre an den Baͤumen. Dagegen ich ſonſt 
auch Zweifel im Hamb. Magaz geaͤußert habe, die Herr 
Schober in eben der Monatsſchrift durch eine Erfahrung 
doch einigermaßen vermindert hat. Bey den Baͤumen laͤßt 
ſich doch eine phyſiſche Theorie angeben, die den jaͤhrlichen 


Anwachs eines Holzringes muthmaßlich macht, derglei⸗ 


chen ſehe ich bey den Muſcheln gar nicht Was man auch 
für ein Syſtem von dem Urſprunge und dem Wachsthume 
der Schale unter denen annimmt, die Klein in der Schrift 
de formatione teſtarum, die fich bey feiner Methodo oſtra- 
cologica befindet, erzaͤhlet hat, fo macht doch keines eis 
nen jäbrlichen Anwachs begreiflich. Lefer Teſtaceoth. 
207 F. lehret indeſſen eben die Art, der Muſcheln Alter 
zu fchägen, ich ſehe aber keine Erfahrung, auf die er fich 
gründet. „Wie das Thierlein jährlich größer, faget er, D 
„ſetzt es von ſeinem Schleime einen neuen Streifen an., 
x Woher 
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ften Ausrundung näher an dem ſtumpfen Ende, iſt allezeit 
ein glaͤnzender Fleck auf allen alten Schalen, und die aͤuße⸗ 
re graue Schicht gleichſam abgeſprungen oder abgenutzt, 
ſolche Schalen gehoͤren unter die Aelteſten ihres Geſchlechts. 
Dieſe Abſchalung wird vermuthlich dadurch verurſachet wera 
den, daß die Muſchel ſich im Sandboden herum zieht, 
auch durch die Bewegung ihres Athemholens; denn die, 
welche zwiſchen Steinen im Boden feſte figen, haben Die, 
ſen hellen Fleck nicht. Wenn Locher durch die Schale 
gehen, es mag nun ſolches von Wuͤrmern, Sande, oder 
ſcharfen auflöfenden Theilen herruͤhren, jo ift dieſes der Mu- 
ſchel gewiſſer Tod. Die, welche Perlen in ſich haben, ſehen 
allezeit auswendig alt, elend und uneben aus, und werden 
nicht fo alt werden, fo, daß man ſchwerlich eine perlentraͤch⸗ 
tige Muſchel finden wird, die uͤber 60 Jahre alt waͤre. 


Es koͤnnte jemand zweifeln, ob die Muſcheln, die bey 
dieſer Unterſuchung ohne Perlen gefunden werden, kuͤnſtig 
dergleichen enthalten wuͤrden, ingleichen ob die Muſcheln, 
von denen ihre Perlen find genommen worden, neue Per- 
len zeugten. Und in Betrachtung diefes dürften viele mein 
ganzes hier vorgeſchriebenes Verfahren, die Muſcheln 

; bedacht⸗ 


Woher weiß man, daß dieſes jahrlich geſchieht? Die Nas 
turforſcher ſollten niemals Reaumurs Erinnerung in der 
Vorrede zu ſeinen Memoires für les Inf. vergeſſen, ihre 
Erfahrungen ſo zu beſchreiben, daß man beurtheile, ob ſie 
auch richtig angeſtellet, und angewandt ſind. Von dem 
hohen Alter, das Herr G. erwaͤhnet, finde ich anderswo 
kein Beyſpiel. Ein Thier, das hundert Jahre lang nur 
gefuͤhlt, geſchmeckt, und fich gepaart hat, was für ein ehr 
wuͤrdiger Greis iſt das nicht! Zum Gluͤcke fuͤr unſere un⸗ 
wiſſenden Reichen, erſtreckt ſich ihre Kenntniß nicht ſo 
weit, daß es ſo alte Muſcheln giebt. Wie beneibens werth 
würde ihnen ſonſt nicht derſelben fo glückliches, fo rubi- 
ges Alter vorkommen, da Menſchen einen ſo erwuͤnſch⸗ 
ten Zuſtand zwanzig oder vierzig Jahre eher verlaſſen 
muͤſſen. £ Kë K. * 
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bedachtſam zu oͤffnen, um ſie dadurch beym Leben zu erhal⸗ 
ten, für eine unnoͤthige und unnuͤtze Vorſichtigkeit erklaͤren. 
Aber ich antworte darauf: 1) ſo weit es unzweifelhaft iſt, 
daß eine bedaͤchtlich geöffnete, und wieder ins Waſſer gr: 
laſſene Muſchel lebet, ſich wohl befindet, und alle ihre zum 
Leben gehörigen Verrichtungen bewerkſtelliget, wie zuvor, 
ſo finde ich keine Urſache zu zweifeln, daß noch einige davon 
Perlen zeugen koͤnnen, ſowohl als die, welche nie find geöffe 
net worden. 2) Geſetzt ſie zeugten keine Perlen, ſo wird 
doch niemand laͤugnen, daß fie wenigſtens ihr Geſchlecht 
fortpflanzen, und alſo nicht gaͤnzlich ausgerottet werden, 
wie bisher in den meiſten Perlenfluͤſſen des Reiches ge⸗ 
ſchehen ifte 


Schw. Abb. XXIV. B. ed VII. Un⸗ 
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ls die ſchwediſche Armee mitten im Jaͤnner 1759 die 
Winterquartiere bezog, aͤußerte ſich ein ziemlich 
allgemeines Catarrhalſieber, das vermuthlich von 

den ſtarken Fatiguen herruͤhrte, welche die Armee am En- 
de des Decembers, und im Anfange des Jaͤnners dieſes 
Jahres ausgeſtanden hatte. Es endigte ſich meiſtens mit 
einer unvollkommenen Criſis, fo, daß die Kranken an den 
Zügen und Schenkeln ſchwollen, zuweilen ſehr hartnäckig 
und ſchwer zu heilen, dergeſtalt, daß gaͤnzlich die Waſſer⸗ 
ſucht daraus ward. Dieſe Metaſtaſin materie febrilis zu 
heben brauchte man wer Purgiermittel, doch ereignete fich 
oft, daß fie eine Niarrhœam aquoſam erregten, ohne dem 
Kranken Linderung zu ſchaffen, welche nur die Kraͤfte weg⸗ 
nahm, und zuweilen alle Natur und Kunſt trotzte. Man 
mußte alſo groͤßere Hoffnung auf Urin treibende Mittel 
ſetzen, die der Natur bey ihrem Abgange vielleicht mit ges 
ringerer Gefahr helfen möchten. Bey einer ſolchen Menge 
Kranker wollte es nicht zureichen, wenn man nicht ein Arzt- 
neymittel hatte, das leicht zu erhalten war, und ſich fols 
chergeſtalt in Menge verbrauchen ließe, daher fing ich, der 
d ? ich 
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ich zu der Zeit Feldlazareth. Medicus bey der Armee war, , 
an, die Lauge von Wachholderaſche mit ziemlich gutem 
Fortgange zu brauchen: da aber dieſes Gewaͤchs auf Ris 
gen febr felten war, fo ſetzte ich mir vor, Spartium Scopas 
rium zu brauchen, welches daſelbſt bey einigen Dörfern in 
ſolchem Ueberfluffe waͤchſt, daß die tenute dieſen Strauch 
zur Feurung in Ermangelung anderes Brennholzes brau⸗ 
chen. Ich ließ es derowegen in offenem Feuer verbrennen, 
und machte aus der Aſche mit gekochtem Waſſer eine Lau⸗ 
ge fo ſtark, als der Geſchmack fie nur einigermaßen ver— 
tragen konnte. Hievon trank man von Quartier bis zu 
4 Stop, und daruͤber in einem Tage, die Wirkung war, 
daß der Urin in Menge ſortgetrieben ward, und die Ge⸗ 
ſchwulſte ſich verloren, wie insgemein von andern kaliſchen 
Laugen zu geſchehen pflegt. Die ſeſten Theile wurden nacha 
gehends mit dienlichen Mitteln geftärft, und fo erhielten 
eine Menge Kranke ihre Geſundheit wieder. Dieſes ges 
ſchahe im Hornung und März „ehe ſich noch der a 
mit Macht einfand. f 


Es if merkwuͤrdig, daß dieſe auge einen andern ER 
ſchmack, und fait beſſere Wirkung hatte, als die Lauge von 
der Wachholderaſche, ſo, daß alle feuerbefländige Laugenſal⸗ 
ze, ob ſie auch gleich nicht nach der tacheniſchen Art gemacht 
werden, doch nicht gerade einerley 1 ii Wiel und 
Witung haben, 


Den 23 Mü 1762, 
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Auffägen, die im verwichenen Jahre 1761. in den 

Abhandl. der Koͤnigl. Akad. find bekannt gemacht 
worden, hat fie beſonders zweene von der Beſchaffenheit ges 
funden, daß ihre Verfaſſer fich der Belohnung würdig ges 
macht haben, die nach des verſtorbenen Hofintendanten 
Graf Friedrich Sparrs Verordnung, und nach denen zu 
dieſer Abſicht von ihm in ſeinem letzten Willen ausgeſetzten 


Mitteln, bisher jaͤhrlich find ausgetheilet worden, nämlich: 


1. des Rathmanns in Linkoͤping, Herrn Carl Friedrich 
Lunds, Abhandlung, von Pflanzung der Fiſche, in 
innlaͤndiſchen Seen, und 2. des Profeſſors bey der Kön. 
Akad. zu Abo, Herrn Pebr Wilh. Kalms, Nachricht 
von des letzten kalten Winters Wirkung, auf ver⸗ 
ſchiedene Baͤume und Gewaͤchſe, in und um Abo 
und von den Vorſchriften, die in unſern kalten Ländern 
in Acht zu nehmen ſind, wenn man Plantagen und 
Luſtgaͤrten anlegen will. Die Koͤnigl. Akademie hat 
daher dieſen Schriftſtellern, jedem feine Goldſtuͤcke von 10 

Ducaten zugetheilet. Eh 
Aber die Koͤnigl. Akad. hat nun für gut gefunden, 
kuͤnftig die beyden ſparriſchen Schauſtuͤcke zu Preißen für 
die beſten Antworten auf zwo Fragen anzuwenden, welche 
die Akademie jährlich aufgeben will. Dagegen verbindet ſich 
die Akademie, vom Anfange dieſes Jahres, jedem ein ſilber⸗ 
nes 
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nes Schauftück zu geben, der der Akademie einen fo guten Auf⸗ 
fab überreichen will, in was fút eine Materie ſolcher auch. 
einſchlagen mag, daß er verdienet, in ihren Abhandlungen 
bekannt gemacht zu werden. 

Auf die erſte Frage, welche verwichenes Jahr vorgeges 
ben ward, und die beſte Art mit Mooße uͤberlaufene 
Wieſen zu verbeſſern, betraf, hat die Koͤnigl. Akad. das 
Vergnuͤgen gehabt, acht Beantwortungen zu erhalten, un⸗ 
ter denen die die beſte geweſen iſt, die Muͤhſam und 
Redlich (idog och redelig,) zur Unterſchrift hatte, daher 
auch ihr Verfaſſer, Herr M. Jacob Stenius, die verſpro⸗ 
chene Belohnung, erhalten hat. Aber fuͤnf andere Antwor⸗ 
ten, auf eben die Frage, enthielten auch fo nuͤtzliche Bemerkun⸗ 
gen, wegen der Abwartung der Wieſen, daß ſie verdienten, 
nebſt der vorigen, gedruckt zu werden. Bey Eroͤffnung der Zed⸗ 
del, fand man folgende Namen der Verfaſſer: der Pfarrherr 
in Naͤsby bey Linkoͤping, Herr Hans Hederſtroͤm; der 
Comminiſter in Alt- Carleby, Herr M. Anders Chydenius; 
der Oberſte Lieutenant und Ritter des Koͤnigl. Schwerdt⸗ 
ordens, Herr C. F. Mordenſchoͤld; der Comminiſter zu 
Riſinge bey Norrkoͤping, Herr Petrus Nygren, und der 
Landskaͤmmerer zu Halmſtadt, Herr David Thomaͤus. 
Dieſe haben, als zu einem kleinen Andenken, des Gefallens 
der Koͤnigl. Akad. über ihre ſchoͤnen Arbeiten, jeder fein fil- 
bernes Schauſtuͤck erhalten. 

Auf die andere Frage, von den Urſachen, warum 
die Gicht hier zu Lande eine allgemeinere Krankheit 
geworden ift, als vor dieſem, und was die beſten Seis 
lungsmittel dagegen ſind; ſind 6 Antworten eingelaufen, 
unter welchen diejenige, die Belohnung am beſten zu verdienen 
geſchienen hat, die der Prof. der Naturg. und Pharm. Herr 
D. Peter Jonas Bergius eingegeben hat. Von einem an⸗ 
dern hat man befunden, daß er über dieſe Materie auch fo 
wohl geſchrieben hat, daß die Koͤnigl. Akad. ihn mit einem 
ſilbernen Schauſtuͤcke hat beehren wollen. Es iſt Herr 
D. Joh. Lor. Ordelius. i 
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Fuͤr gegenwaͤrtiges Jahr hat die Akademie zwo neue 
Fragen aufgegeben. Die eine betrifft das Schalen und Fällen 
der Eichen. Denn ob es wohl der Akademie nicht unbe. 
kannt iſt, daß viel ſehr erfahrne Naturkuͤndiger, ſo wohl in 
dem Lande, als auswärts, geglaubt haben, Eichen und an. 
dere Baͤume koͤnnten, weil ſie noch auf der Wurzel ſtehen, 
geſchaͤlt, oder ihnen die Rinde abgenommen werden, da man 
ſie denn nach einem, oder ein paar Jahren im Herbſt oder 
Winter fällte, und fo nicht nur die meiſte und beſte Rinde 
zum Gebrauche der Gerber erhielte, ſondern auch den 
Baum ſelbſt dauerhafter und zu Bauholze tuͤchtiger machte, 
fo fallen doch hiebey einige Umſtaͤnde vor, die genauer muͤſ⸗ 
ſen unterſuchet werden. Die Koͤnigl. Akad. hat dieſerwe⸗ 
gen folgende Frage vorgelegt: Ob Eichen, und andere 
Laubbaͤume ohne Gefahr der Verrottung, oder des 
Wurmes, eber als man ſie faͤllet, koͤnnen gefchäler werz 
den, und wie lange fie zu ihrem Vortheile, wenig. 
ſtens ohne Schaden, auf der Wurzel ſtehen koͤnnen, 
nachdem fie find geſchaͤlt worden!? Findet man aber 
dieſes Schaͤlen ſtehender Baͤume ſchaͤdlich, oder Misbrau⸗ 
che unterworfen, ſo fraget ſich weiter: Wie die Gerbe⸗ 
reyen am beſten mit Rinde koͤnnen verſorget werden, 
ohne daß der Baum ſelbſt dabey leidet. | 

Diͤe andere Frage iſt: Wie die Raupen, welche 
an Obſtbaͤumen durch Verzehrung der Bluͤthen, 
oder der Blaͤtter, Schaden thun, am beſten zu hin. 
dern und zu vertreiben ſind. e 

Bey den Antworten find eben die Umſtaͤnde in Acht 
zu nehmen, die in den Abhandlungen vergangenen Jahres 
vorgeſchrieben ſind, und in den Zeitungen dieſes Jahres, 
da die Fragen zuerſt bekannt gemacht wurden, ſind angege⸗ 
ben worden. N 
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Koͤniglich⸗ Schwedischen 
Akademie 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 


, für die Monate 


April, May, Junius, 
1762. l 
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der Akademie fuͤr itztlaufendes Viertheljahr: 
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Caͤmmerer im Kon. Bergcollegio. 
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er gemeine Mann hält es für eine ausgemachte 

Sache, daß Honigthau faͤllt, und daß man ihn 

ſehen, und am Geſchmack und Geruche erkennen 

kann, auch daß er dem Getreide, den Baͤumen, 
dem Hopfen und den Erbſen ſchadet. Dieſerwegen hat 
auch die Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. für noͤthig befunden, 
in ihren Abhandlungen fuͤr das Jahr 1241. die Frage von 
feiner Natur, Wirkung u. ſ. w. zu allgemeiner Beant⸗ 
wortung vorzulegen. ö 


Es ſind auch zweymal Beantwortungen eingelaufen, 
aber da ſolche nicht gehörig auf Erfahrung gebauet waren, 
auch keinen Rath dagegen gaben, der einigen Grund zu Hae 
ben ſchien, fo habe ich eingeben wollen, was mir vom Hos ` 

nigthaue glaublich ſcheint, nachdem ich die Unterſuchungen 

gepruͤfet habe, die Zeit und Gelegenheit mir verſtattet Has 
ben, daruͤber anzuſtellen, und mit dem Meinigen das vergli⸗ 
chen habe, was ich bey andern gefunden habe. Eben fo 
habe ich auch zugleich bekannt machen wollen, was andere 
in dieſer Materie, ſo viel ich gefunden habe, gethan haben. 


Zum Beweiſe, daß die Alten vom Honigthaue zu re⸗ 
den wußten, ſo wohl als wir, will ich aus dem Plinius den 
Heſiodus anfuͤhren, den man in gleiches Alter mit dem 
Homer fegt, wenn er nicht noch älter ift. Er faget: alle 
zu ſeiner Zeit haͤtten gewußt, daß Honigthau, wenn er vom 
Himmel fällt, ſich beſonders an die Gattung von Eichen 
ſetzt, die man Robur nennt. „ Plinius XI B. 12 C. faget 
für ſich ſelbſt: „Der Honigthau falle in den Hundstagen 
„und lege ſich an die Blätter To Bäume, beſonders der Ei 
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„chen, auch an die Haare und Kleider derer, die fih da im 
„Thaue aufhalten, und entdecke fich durch feine Klebrigkeit.,, 
Galen L. 3. de alimentor. fac. meldet, „der Honig, 
welchen die Bienen auf den Blättern der Bäume ſammlen, 
„ſey nichts anders, als eine Art Thau, den man zuweilen in 
„großer Menge antreffe, und die Landleute haͤtten dieſes 
bemerkt, und bey ihren Luſtbarkeiten, Lieder zur Ehre Jupi⸗ 
„ters, der Honig niederfallen ließe, geſungen. „ 
Theophraſt, im Buche vom Honig, will: „die Bies 
„nen machten ihren Honig aus dieſem Thaue.,, Eben das 
glaubt Plinius a. a. O. daher wuͤnſcht er, „er möchte fo 
„rein zur Erde kommen, als er vom Himmel fällt.,, Sein 
widriger Geruch hat ohne Zweifel Anlaß gegeben zu glatte 
ben, er moͤge unterwegens bey ſeinem Niederfallen durch der 
Erde unreine Duͤnſte ſeyn verderbt worden. , 
Was man zu unſern Zeiten gemeiniglich vom Honig⸗ 
thaue, deffen Natur und Urſprunge glaubt, laßt fich aus Fol. 
gendem erlernen: i 8 
) Aus der Antwort, die in den Abhandl. der Kön. 
Akadenne 1745. befindlich ift, woraus ich folgenden Auszug 
gemacht habe: Fe 
„Der Honigthau hat einen fügen und ſtarken Ges 
ſchmack, aber einen widrigen und unangenehmen Geruch. 
Er fälle mit SO. und O. Er iſt auch in großer Menge 
mit W. gefallen. In Wieſen fiel er einmal auf Eichen, 
aber nicht auf anderes Laubholz; zu eben der Zeit, fiel er auf 
dem Gute, auf Hopfen allein. Ein andermal nur auf 
Hopfen und Ahorne; man hat ihn auf Rocken geſehen, da 
er ſich verdickt hat, und feſt an den Kornaͤhren ſelbſt geklebt 
30 jovon das Getreide iſt verzehrt worden, aber keine 
Raupen oder Wuͤrmer ſind nicht daraus entſtanden, am 
Weizen hat er auch Brandaͤhren verurſachet. Im Jahre 
1744. den 24 Jun. fiel er fo. häufig, daß auf den Bäumen 
auf die er gefallen war, den folgenden andern Tag Raupen 
auf den Blaͤttern wuchſen, aber der Hopfen war dießmal 
frey. Die Obſtbaͤume aber mußten es entgelten, da MM 
| unreife 
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unxeife Obſt Häufig abfiel. Eben den Tag war etwas auf 
Eſchen und Ahorne mit O. gefallen. Den 9 Jul. mit SO. 

auf Aepfel- und Birnbaͤume, auch etwas auf Hopfen; den 
16 Jul. hatte der Honigthau, das Gruͤne des Laubes vers 
zehrt. Kein Gewaͤchs verträgt ihn weniger, als der Hopfen, 
Hohe Bäume und Gewächfe find dem Honigthaue unter: 
worfen, aber kleine nicht, das Getreide ausgenommen; der 
Regen vertreibt den Honigthau, daher faͤllt er nicht, fo lans, 
ge Regenwetter anhaͤlt. Solchergeſtalt zeigte ſich keiner im 
Jahre 1745. er ſoll auf einen Teller gefallen ſeyn, den man 
auf das Dach geſetzt hatte, die Zeit, da er faͤllt, iſt von der 
Mitte des Junius, bis zum Ende des Julius nach dg 
Calender. , 

2) Aus Herrn Swedenſtiernas ſchöner und nige 
licher Schrift: Wie dem Reiche durch den Landbau 
aufzuhelfen iſt? 44 S. wo ſich folgende Anmerkungen 
finden: „Der Honigthau koͤmmt meiſt mit S. bald werden 
nur Baͤume, bald nur Getreide angegriffen, das letzte gea 
ſchieht gemeiniglich, wenn der Rocken in die Aehren geht, 
fih fülfer und reifet. Die Baͤume leiden nicht allemal, auf 
eine Art. Ein Jahr werden Tannen und Fichten angegrife 
fen, das andere Erlen und Birkenlaub, aber felten hört man, 
daß Eſpenlaub dabey viel gelitten hätte, Keine Art von 
Bäumen wird mehr dadurch beſchwert, als Tannen, Fichten 
und Birken, daher wird wohl in dieſen ein beſonderes 
magnetiſches Weſen ſeyn, das dieſen Thau zu gewiſſer Zeit 
an ſich zieht. Bey Tannen und Fichten, duͤrfte wohl das 
Harz dieſes magnetiſche Weſen enthalten, und bey den Era 
len derſelben ſalzreiche Erde. Das letztere ſoll aus einer 
Menge Honigthau bewieſen werden, der auf Hopfen ent⸗ 
ſtanden iſt, nachdem eine reiche Erlen und Sumpferde iſt 
auf die Hopfenhuͤgel gefuͤhret worden 

Man muß ſich deſto weniger daruͤber verwundern, daß 
ſo viel haben glauben koͤnnen, der Honigthau komme aus 
der Luft hernieder, da man weiß, daß ſich die Leute ſelbſt 
eingebildet haben, es habe Bergmooß, Steine, Blut, Mehl 
5 u. ſ. w. 
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u. ſ. w. geregnet. Ob aber dieſer Glaube bey den Leuten 
eben ſo feſt eingewurzelt iſt, als die Verwandlung des Ha⸗ 
bers und der Treſpe, in Rocken, das muß die Zeit lehren. 

Nachdem viele mit Joh. Bauhin (Tom. I. I. 2. p. 
192.) darinnen uͤbereingeſtimmt haben: „Der Honigthau 
muͤßte uberall gleich, naͤmlich auf Gewaͤchſe, Steine, und die 
Erde ſelbſt fallen, eben wie Regen und Schnee, wenn er vom 
Himmel oder aus der Luft hernieder kaͤme,,, und man doch 
erfuhr, daß er nur auf gewiſſen Baͤumen zu finden war, da 
andere dabey ſtehende nicht das geringſte auf ihren Blättern 
zeigten, und man alfo diefe alte Meynung in Zweifel zu zies 
ben anfieng, ſo muß gewieſen werden, woher er wirklich 
koͤmmt. Za 

Reaumur glaubte anfangs, der Honigthau dringe aus 
den Oeffnungen, welche die Blattläufe (Aphides) in das Laub 
Rechen, oder in die zarten Zweige machen, eben wie Bellos 
nius ausgemacht hat, daß die calabriſche Manna aus der 
italieniſchen Eſche oder Orno rinne, und zwar an der Stelle 
des Aſtes, die von einer Art Cicada geſtochen wird. Aber 
wie hätte fih der ſcharfſichtige Keaumur lange betruͤgen 
koͤnnen? Er fand bald, der Honigthau ſey nichts anders, 
als was die Blattlaͤuſe von fich geben. Er hat auch ers 
forſchet, daß die Blattlaͤuſe, welche auf dem Fliederbaume 
ſitzen, dieſen ihren Unrath, weit von ſich ſpruͤtzen. Mem. ſur 
les Inf. T. III. p. 44. Aber ich habe Urſache zu glauben, 
dieſes Spruͤtzen ſey eine Eigenſchaft die allen Arten gemein 
iſt, denn ſo viel als ich wahrgenommen habe, ſo viel haben 
dieſen Saft von ſich geſpruͤtzt, die Theilchen deſſelben fahren 
hin und her, wie klare Sonnenſtaͤubchen, und beſchreiben in 
ihrem Gange krumme Linien. Dieſes kann man deutlich 
bey einem niedrigen Baume wahrnehmen, wenn die Sonne 
uͤber die Gartenplanke oder uͤber das Dach hernieder ſcheint, 
und den obern Theil dieſes Baumes beſcheint, aber noch 
nicht ſeinen Stamm oder die Erde helle macht, denn da 
kann man die glaͤnzenden Theilchen genau fliegen ſehen, und 
das deſto dichter, je mehr Blattlaͤuſe ſich auf den e 
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befinden. Eben diefes ihr Spruͤtzen kann man auch bemer⸗ 
ken, wenn man einen Zweig abſchneidet, der viel Blattläuse 
auf ſich hat, und ihn auf ein Bret fegt, das mit einer duns 
keln Farbe beſtrichen i, , fo, daß man ihn vermittelſt einer 
Nadel befeſtiget, oder in ein dazu gebohrtes Loch ſteckt, denn 
da zeigen ſich die herumgeſpruͤtzten Theilchen leichte auf dem 
Brete, wie kleine glänzende Flecken, die auch noch blinkern, 
nachdem fie getrocknet find. Wenn die Sonne überall Hin, 
ſcheint, wird man dieſe herumgeſpruͤtzten Theilchen nicht ge⸗ 
wahr, auch iſt es nicht möglich, fie mit bloßen Augen zu fes 
hen, es mag nun der Saft aus den beyden Hoͤrnern, die 
über der Blattlaus Hintertheile ſiehen, oder aus dem Din, 
tern ſelbſt gehen. Mit dem gewoͤhnlichen Mikroſ kopjum 
läßt es fich auch nicht thun, denn da wuͤrde man den Thies 
ren ſo nahe kommen, daß der Dunſt vom Geſichte, und ſelbſt 
das Odemholen, ſie ſchrecken würde, ihre Freyheit zu braus 
chen. Daher fand ich dienlich, ein Fernrohr Gott des Vers 
groͤßerungsglaſes zu brauchen, denn da konnte ich ihr Ders 
fahren entfernter betrachten. Ich zog naͤmlich die Roͤhre 
des Erdrohres, in welcher die drey Augenglaͤſer enthalten 
find, heraus, die legte ich auf zweene Stoͤcke, die ich in die 
Erde geſtecket hatte, und richtete die Geſichtslinie nach dem, 
was ich beobachten wollte. Dieſes geſchahe bey einem 
kranken Apfelbaume, der nicht weit von der Erde einige 
Zweige getrieben hatte, ſo, daß ich ſitzend auf alles, was 
vorfiel, Acht geben konnte, was vorgieng. Dieſe Unterſu⸗ 
chung erfodert deſto mehr Geduld, da die Thierchen ſehr 
träge und langſam find, und daher muß es fich der Beob⸗ 
achter deſto bequemer machen. Aber fuͤr einen, der es nicht 
gewohnt ift, wird es ein wenig kuͤnſtlich ſeyn, dieſes Bers 
groͤßerungsglas zu brauchen, weil es die Sachen verkehrt 
vorſtellet. Hierdurch betrachtete ich auch den lichtgrauen 
Chermes, der ſich erſt im Junius auf den Staͤmmen des 
Apfelbaumes und der Johannisbeeren aufhaͤlt, wo der 
Stamm einen Theil der Rinde verloren hat, da ſitzt er 
und ſauget das friſche callöfe Weſen. Aus feinem Hinter 
heile 
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theile geht ein kleiner klarer Tropfen heraus, den die Amei⸗ 
ſen erwarten, und wie in einem Biſſen mit ihren Zaͤhnen 
wegtragen. Es iſt angenehm zu ſehen, wie die Ameiſen 
mit ihren Fuͤhlſtaͤben, den Chermes auf den Rücken klopfen, 
wenn kein Saft vorhanden iſt. Ich bemerkete, daß der 
ſchlaͤfrige Chermes, da gleichſam wie erwecket, etwas zum 
Gebrauche der durſtigen Ameiſen von ſich gab. 

Leuwenhöck und Hartföcker hielten die Ameiſen 
für Feinde der Blattlaͤuſe. Goͤdart fand, daß fie Freun 
de wären, aber auch, daß ihre Freundſchaft eigennüsig waͤre. 
Der Herr Archiater und Ritter Linnaͤus, nennt die Blatt⸗ 
laͤuſe der Ameiſen Milchkuͤhe, weil die Ameiſen, welche das 
Süße lieben, dem Honigthaue nachgehen, den die Blattlaͤuſe 
von fich fprüßen. Die Baͤume, auf denen fich viel Blatt: 
laͤuſe befinden, werden nicht nur von den Ameiſen beſucht, 
fondern auch von einer unzaͤhligen Menge Fliegen allerley 
Arten, und außer dem noch Tag und Nacht Schmetterlinge, 
Schlupfweſpen, Spaniſchefliegen, u. fe w. Weil der auf 
des Blattes Oberfläche ausgebreitete Saft nach ihrem Ges 
ſchmacke iſt. Es iſt daher wunderlich, daß man die großen 
Fliegenſchwaͤrme nicht eben fo wohl, als die Ameiſen, beſchul⸗ 
diget hat, ſie thaͤten den Baͤumen Schaden. Es iſt das 
Schickſal der unſchuldigen Ameiſen geweſen, daß man ih⸗ 
nen allein den Schaden beygemeſſen hat, den dle Blattlaͤuſe 
den Bäumen zufügen, deswegen hindern Einfaͤltige die 
Ameiſen hinaufzukriechen, indem ſie den Stamm mit Thee⸗ 
re beſchmieren. 2 

Wer aufmerkſam ift, findet leicht, daß die Ameifen 
keinen Baum hinaufkriechen, wo nicht Blattlaͤuſe daran zu 
finden find. Daher iſt auch leicht zu ſchließen, daß fie der 
Blattlaͤuſe wegen hinaufgehen, und nicht an den Aeſten oder 
Blättern zu nagen. Aber fe thun ihnen keinen Schaden, 
fie find nur nach der Suͤßigkeit begierig, welche die Ameiſen 
von ſich geben, und ohne Zweifel verſchlucken ſie, was von 
dem Spruͤtzen haͤngen bleibt. Dieſen Dienſt ſcheinen die 
Ameiſen von den Blattlaͤuſen zu verlangen, wenn fie ihr 
j "e Hinter⸗ 
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Hintertheil erheben, und anfangen, ſich in eine ſolche Stel. 
lung zu ſetzen: Gleich darauf thun es ihre nächften Nach» 
barn, und endlich alle, die unter dieſem Blatte ſitzen. Dieß 
alles Debt man leichter auf kleinen Obſtbaͤumen, und auf den 
groͤßern kann man verſichert ſeyn, daß ſich die Blattlaͤuſe i in 
Menge verſammlet haben, wenn man Debt, daß die Blätter 
fich kruͤmmen und zuſammengerollt werden, ſieht man zu. 
gleich, daß Ameiſen den Stamm, ent und Bagdegigw fo iſt 
es deſto gewiſſer. 


Wie man auf kleinen Blumen liche fo viel Blattläuſe 
findet, fo wird man auch keinen Honigthau darauf fehen, 
ſondern nur eine umzaͤhliche Menge ſehr kleiner und glänzen. 
der Flecke, die nachgehends von den Inſekten, welche die 
Suͤßigkeit lieben, weggeſauget werden. Die hohen Baͤu⸗ 
me, als Eichen, weiſen ordentliche SE davon, doch auf 
den unterſten Aeſten. deet 


Es wird geſagt: „Der Ke vertreibe den Honig 
thau, und man koͤnne bey langwierigem Regen keine Beob⸗ 
achtungen deſſelben anſtellen., Dieß ift fo zu verſtehen, 
daß der Regen den Honigthau fo von den Blättern völlig 
abſpuͤlt, daß kein Merkmaal deſſelben uͤbrig bleibt, eben wie 
die geringe Menge von Waſſer, die ſich vom Thau oder 
Nebel auf den Blättern ſammlet, gleich das zulaͤngliche 
Maaß iſt, das erfodert wird, wenn er ſichtbar werden ſoll, 
welches geſchieht, wenn der Thau von Blatt zu Blatt rä, 
pfelt, und indeſſen durch der DBlartläufe klebrichte Feuchtig⸗ 
keit, die auf allen Blaͤttern ausgebreitet ift, immer ſtaͤrker 
und ſtaͤrker wird, bis ſeine Tropfen endlich die Blätter der 
unterſten Aeſte erreichen. Je weiter man den Baum hin⸗ 
auf koͤmmt, deſto weniger Katzeung iſt anzutreffen, und 
auf dem Gipfel gar keiner. Geht man im Thaue durch 
eine lange Allee von großen Bäumen, die mit Blattlaͤuſen 
beſetzt ſind, ſo koͤnnen Haare und Kleider mit Honigthaue 
uͤberzogen werden. Und ſo kann, was Plinius vorhin 
angeführter Maaßen erzähle hat, wahr ſeyn, ſonſt 
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nicht“. Alſo kann man nie Honigthau auf kleinen Ges 
waͤchſen finden, wo ſie nicht ſo nahe unter großen Baͤumen 
wachſen, daß er darauf herabtröpfeln kann. 

Wie kommen ſo manche uͤbereinſtimmend darauf, daß 
der Honigthau auf das Getreide falle? Ich will mit 
Gerſtens Worten 217 Seite antworten: „Der ungelehr⸗ 
te Haufen verſieht ſich allezeit, und vermengt eines mit dem 
andern, wenn er vom Honigthaue redet; denn darunter 

verſteht er alle Fehler und Zufälle, die an den Gewaͤchſen zu 
finden find, fie möge von Inſekten, oder von andern Uria, 
chen herruͤhren. , Wenn er auch auf die Aehren fiele, wie 
ſollte er die Körner verzehren koͤnnen? da er den Blättern 
nicht das geringſte ſchadet, an denen er in großen Tropfen 
ſitzt, und zuweilen uͤber 2 bis 3 Wochen daran bleibt? 
Bonnet ſaget, er habe gefunden, daß der Honigthau eine 
Beſchaͤdigung ſey, die ſich zuerſt an den Staubfaͤden zeige, 
er wiſſe aber nicht, wovon dieſe Beſchaͤdigung komme. 
Abhandl. der Kön. Akad. der Wiſſenſch. 1756, Wovon aber, 
als von nagenden Inſekten? i 


Der Brand (Hwitax) im Rocken, Abhandlungen der 
Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1752. und die taube Gerſte Abh. 
1750. wird vielleicht von den meiſten als eine Wirkung des Ho⸗ 
nigthaues angeſehen, und doch verurſachet den erſten ein acht. 
vogel, (Phalaena noctua fecalis,) und eine Fliege (Muſca Frit) 
den letzten, doch ſo verborgen, daß der gemeine Mann dieſes 
nicht gewahr wird, denn niemand iſt im Stande dieſes zu 
i i a erfor⸗ 
Der Probſt Acrel in ſeiner Beſchreibung der ſchwediſchen 
Gemeinden in Neuſchweden (Befkr. om Svenfka Förfam- 
lingarna i Nya Sverige p. 327. 328. 329.) meldet, es troͤpfe⸗ 
le von gewiſſen Baͤumen an heitern Tagen Regen nieder, 
da es ſonſt rings herum nicht regne. Dieſes kann keine an⸗ 
dere Urſache haben, als Blattläuſe oder ſolche Inſekten. 
Denn es wird da nicht geſaget, daß fi ein Nebel über des 
Baumes Gipfel zeigte, von dem etwa dieſes Waſſer herruͤh⸗ 
ren koͤnnte, wie von einem Baume auf den canariſchen In⸗ 

ſeln berichtet wird. i 
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erforſchen, als wer dazu gewoͤhnte Augen hat, und viel Fleiß 
anwendet. Wer die nur angefuͤhrten Jahre der Abhand⸗ 
lungen nachſchlagen will, wird Proben davon finden. Da⸗ 
her giebt es auch deren ſehr wenig, die richtige Unterſuchun⸗ 
gen daruͤber anſtellen koͤnnen, denn der gemeine Beobachter 
uͤbereilt fich gemeiniglich, und zieht aus feinen unvollkom⸗ 
menen Unterſuchungen Folgen, die ſich nicht paſſen. 

| Die Bemerkung ift ganz unrichtig, daß der Honig⸗ 

thau das Grüne einiger Blätter verzehret hatte, Abh. 1745. 

Denn dieſes wird auf den Kirſchenbaͤumen, Birnenbaͤumen, 
Sperberbaͤumen, und allen Arten Miſpelbaͤumen, von den 
ſchleimigen, ſchwarzgruͤnen, blanken und ſtinkenden Maden 

verrichtet, aus dem eine ſchwarze Lenthredo wird, von der 

Resumur Tom. V. Part. 3. p. S0. redet, und fie Tab. XII. 

1. 3. 4. 6. F. abzeichnet. In der neueſten Auflage des lina 

näifchen Naturſyſtems 557 Seite, heißt fie Tenthredo ceraſi. 

Fremde Gattungen von Miſpelbaͤumen, die noch nicht ſo 

weit gekommen waren, daß fie ihr Geſchlecht durch Bluͤthen 

und Frucht entdecken konnten, wurden von dieſen Inſekten 

entdeckt. In den Jahren 1757. und 1761. verzehrte dieſe 

Raupe, alle das Grüne der Kirſchen. und Birnbaumblaͤtter, 

fo, daß nur die untere aͤußere Haut zuruͤcke blieb, wodurch 

alle Blätter braun wurden. Die Bäume litten ſehr viel 

dadurch, und giengen groͤßtentheils gaͤnzlich aus. 

Die Birken werden im trocknen Sommer völlig kahl, 
wenn die Made von der Tenthredine der Birke alle Blaͤt⸗ 
ter verzehret hat. Und das gab man dem Honigthaue 
ſchuld. So findet fich alfo keine Spur einer magnetiſchen 
Kraft, die hiebey wirken foll. 

Den trocknen Sommer 1761. ſahe man viel Honig⸗ 
thau, denn Trockne und Waͤrme befördern die Vermehrung 
der Blattlaͤuſe, aber der Honigthau wird bey langwieriger 
Trockne häufig, weil ihn keine Regenguͤſſe abſpuͤhlen. Ich 
weiß faſt kein Gewächs, daß nicht dieſes Jahr feine eignen 
Blattlaͤuſe hatte. Der krauſe Reinfarn ( Tanacetum Fl. 
Sv. ed. 1745. 666.) ward an Stengeln und Blättern von 

Schw. Abh. XXIV. B. G den 
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den ſeinigen zu Grunde gerichtet. Dieſe waren roth, und 
gaben zerdruͤckt einen hochrotchen Saft. Die Ameiſen be, 
ſuchten ſie auch, zum Beweiſe, daß die Blattlaͤuſe das Ver⸗ 
moͤgen hatten, des Reinfarns große Bitterkeit in Suͤßigkeit 
zu verwandeln. 

Man ſaget, das magnetiſche Weſen, das den Honig · 
thau fo häufig an Tannen und Fichten ziehe, beſtehe im Hars 
ze, wie das, was ihn nach den Erlen zuzieht, in derſelben 
ſalzigten Erde beſtehen ſoll. Das letztere will man aus der 
Menge Honigthau beweiſen, die auf den Hopfen gefallen 
wäre, nachdem reiche ellerne Sumpferde wärd auf die Hos 

; pfenhügel gefuͤhret worden, da ſich gegentheils kein Honig⸗ 
thau auf den Hopfenhuͤgeln gezeiget hätte, die keine ſolche 
Erde Ober ihren guten Thon bekommen haͤtten. 

Wenn der Hopfen krank iſt, wird er beſonders von 
Blattlaͤuſen angefallen, und dadurch wird er noch kraͤnker. 
Die Hopfenraupen, welche die Wurzeln auffreſſen, machen 
den Hopfen krank; der Nachtvogel, von dem dieſe Raupen 
herkommen, legt ſeine Eper lieber in die lockere Ellernſumpf⸗ 
erde, als in Thon, durch den ſich dieſe Raupen, ſo lange 
ſie noch zart ſind, ſchwerlich oder unmoͤglich durcharbeiten 
wuͤrden. So verſchwindet der Erlenerde magnetiſches 
Weſen. 

Fichten und Tannen werden wohl nie 15 Harz ſeyn, 
aber nach feuchten Sommern machen ſie groͤßere Holzringe, 
und muͤſſen alfo da auch mehr Harz machen: Nichts deſto⸗ 
weniger ſieht man da wenig, oder keine Blattlaͤuſe auf ih⸗ 
nen, und daher auch keinen Honigthau. Denn die Bera 
mehrung dieſes Ungeziefers, wird nur von trocknen und 
warmen Sommern beguͤnſtiget. Weil aber der Honigthau 
auf den Nadeln ſchwerlich, als von wohlgeuͤbten Augen zu 
ſehen ift, fo wird man unter dieſem Namen nur den Eha- 
den verſtehen, den man an den Nadeln bemerket, und der 
darinnen beſteht, daß. ſie von der Made, aus welcher die 
Tenthredo pini wird, verzehret werden, oder auch, daß die 
Ausſchoͤßlinge von den Raupen verderbt werden, aus denen 

die 


| Geſchichte des Honigthaues. 99 


die Phalena Tinea dodecella und turionella wird, wovon 
man auf der Inſel Roſala in den Kimitoſcheeren bet: Gite 
Denkmaale hatte, wo nach Herrn Profeſſor Gaddes Be⸗ 
merkung 1753. ein ſchoͤner Tannenwald völlig ausgegangen 
iſt. Alſo hat auch hier das Harz keine magnetiſche Kraft, 
und es iſt nicht das geringſte bey dem Verderben der Tan⸗ 
nenwaͤlder, davon die Abhandlung. 1752 reden, einer ſolchen 
Kraft zuzuſchreiben; denn es iſt bewieſen, daß nicht der 
Honigthau, ſondern ein veraͤchtliches Inſekt, das aber große 
Macht ausüuͤbet, naͤmlich ein Dermeſtes, ſolche Waͤlder 
verwuͤſtet. 

Einer von denen, welcher ſich mit 1 ortung der 
Frage vom Honigthaue bemuͤhet hat, will, man ſollte in 
einem beſaͤeten Felde noch einen Verſuch mit einer ausge⸗ 
fpannten Leinwand anſtellen, worauf man in einem kleinen 
Gefaͤße Honig ſetzen ſollte, dadurch der Honigthau wie 
von einem Magnete auf die Leinwand gezogen werde, und 
fich alfo augenſcheinlich zeigen ſollte, daß Dieter Thau auch 
auf die Saat fallt, “Aber ich bin doch davon gewiß, daß 
der Honig nicht mehr magnetiſche Kraft zeigen wird, als 
das Harz. Und wer einen ſolchen Verſuch vorſchlaͤgt, be, 
weiſet, daß er ſelbſt zweifele, ob Honigthau in die Saat 
faͤllt, obgleich die Bücher fü ſagen, und das gemeine Volk 
ſo glaubt. 

Und was ſoll der Teller, den Herr E. A. A. (Aba 
handlung. 1745.) quf das Dach geſetzt hat, ſonſt bedeu⸗ 
ten, als einen ſolchen Zweifel? Es heißt wohl, der Honig⸗ 
thau ſey mit dem Abendthaue zugleich auf den Teller ge⸗ 
fallen, aber wenn dieſes ſich ereignet hätte, ſollte er in ei. 
nem Tage, wie Waſſer, fo haben vertrocknen koͤnnen, daß 
nichts uͤbrig geblieben waͤre? Dieſe Materie iſt ja ſo zähe, 
als der eigentliche Honig, alſo vertrocknet ſie nicht ſobald, 
und wenn es endlich geſchieht, ſo bleibt eine Rinde zuruͤck, 
wie von zerlaſſenem und wieder getrocknetem Manna, die 
ohne ben nicht abgeht. Und dieſerwegen muß es auch 
ein eben ſo großes Verſehen ſeyn, daß der vermeynte Hos 
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nigthau ſchon Nachmittage auf dem Teller einen widrigen 
Geruch zu bekommen angefangen hätte; wenn manj einen 
Geruch bemerkte, ruͤhrete folder vermuthlich vom Teller her, 
weil das Zinn ſeinen eignen Geruch hat. 

Da nun der Honigthau nirgends zu finden iſt, als 
wo man eine große Menge Blattlaͤuſe antrifft, fo läßt 
fich ein Verſuch anſtellen, der zu noch voͤlligerer Ueberzeugung 
dienet, daß der Honigthau nicht aus der Luft füllt, Man 
kann naͤmlich dieſe Inſekten zerdruͤcken, und ihren Saft 

koſten und riechen, da man ſicher finden wird, daß er dem 
ſogenannten Honigthaue voͤllig ähnlich iſt. Wer den Mas 
gen dazu hat, eben das mit ihren Nuͤſſen zu thun, wird 
wieder eben den Geruch und Geſchmack finden. 

Daher iſt es luſtig zu leſen, daß der Honigthan, 
wenn ihn Regen nicht von den Blättern abwaͤſcht, oder 
Wind und truͤbe Tage hindern, von den Sonnenſtrahlen 
verdickt, und Gewuͤrme zu erzeugen, befruchtet wird. Denn 
man kann ſich leicht verſichern, daß das Gegentheil ſtatt 
findet, und das Gewuͤrme ſelbſt, namlich die Blattlaͤuſe, den 
Honigthau verurſachen. Denn man kann ihren Wachs: 
thum vom Eye an fehen und verfolgen, bis fie fo groß wer: 
den, daß fie Honigthau von fich ſpruͤtzen, und fo häufig, 
daß dieſer Thau in Menge entſteht, und von jedermann 
kann bemerket werden. Alſo find fie 5 bis 6 Wochen vor 
dem Honigthaue zu ſehen. Die Materie dazu aber fangen 
ſie nicht aus der Luft, ſondern ſie ſtecken ihren ſpitzigen und 
ſchmalen Ruͤſſel in die Blaͤtter oder in die zarten Schößs 
linge, und pumpen den Saft aus, von dem das Gewaͤchs 
ſollte genaͤhret werden. Dadurch wird der Baum ge⸗ 
ſchwächt, viel unreifes Obſt Fällt ab, und endlich gehen 
manche Bäume aus.“ Der Hopfen wird unfruchtbar, und 
das Erbſenreißig vertrocknet, ehe es volle Schoten gebracht 
hat. Alſo it ſicher, daß die Blattlaͤuſe ein ſchaͤdliches Un, 
geziefer ſind. , 

Gerſten faget, die Bienen ſuchten begierig den Ho⸗ 
nigthau, dazu ift er aber vermuthlich von alten Schrift- 

ſtellern 
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ſtellern verleitet worden. Die Bienen ſaugen ihren Honig 
aus Blumen, das haben alle bemerket, die auf der Bies 
nen Lebensart Acht gegeben haben, aber ich habe ſie ſelbſt 
fo wenig den Honigthau aufſuchen ſehen, fo wenig ich fol- 
ches bey irgend einem geleſen habe, dem zulaͤngliche Aufs 
merkſamkeit in dieſem Stuͤcke zuzutrauen iſt. Man ſollte 
vielmehr leicht auf die Gedanken fallen, die ekeln Bienen 
haͤtten einen Abſcheu vor ſeinem widrigen Geruche, und 
vor ſeiner unangenehmen Suͤßigkeit, zumal, wenn man 
durch die Erfahrung iſt belehret worden, daß ſie ſich nicht 
auf reinen Zuckerſyrup ſetzen, fo lange fie Blumen auf dem 
Felde finden, aus denen ſie ſich die Speiſe holen koͤnnen, 
die Gott ihnen beſcheret hat. Sie ſind auch deswegen mit 
einem langen Ruͤſſel verſehen, den ſie bis auf der Blumen 
Boden ausſtrecken koͤnnen, und damit den darinnen befind« 
lichen Honigſaft ausſaugen. Hätte. der Schöpfer. verord« 
net, daß fie ihre Nahrung vom Honigthaue nehmen folls 
ten, ſo haͤtte er ihnen dazu nicht ein ſo langes Werkzeug 
gegeben; denn eine ſo kurze Schnauze als der Fliegen ihre 
it, ware dazu hinreichend. In den ſchoniſchen Ebenen bes 
finden ſich an vielen Orten Bienen, und ſie kommen da 
ganz wohl fort, und doch iſt da keine Waldung, auch wird 
kein Hopfen da gepflanzt, wo ſollten die Bienen da Honig⸗ 
thau her bekommen? Al ' l 

Alſo iſt es unbewieſen, daß die Blattläuſe uns in unz 
ſerer Haushaltung einigen Nutzen braͤchten. Weil es auch 
nicht möglich ſcheint, daß man den Honigthau in einer 
Menge ſammlen ſollte, in welcher er wie Manna zum Ab⸗ 
führen zu gebrauchen wäre, -fo hat er auch in der Menen, 
kunſt keinen Mutzen. Alſo wird es deſto nöthiger ſeyn, mit 
allem Fleiße Mittel aufzuſuchen, wenn einige zu finden 
find, die dieſem fo unnuͤtzen als ſchaͤdlichen Ungeziefer koͤnnen 
entgegengeſetzt werden. : 

Es find noch einige wenige Ungelegenheiten von denen 
uͤbrig, die nach Gerſtens Ausſage dem Honigthaue mit 
Unrecht zugeſchrieben werden, daher will ich kurzlich davon 
> e G3 reden, 
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reden, aber ſobald wir Rath dagegen geben follen, verfal⸗ 
len wir in Dunkelheit. Daher wird verſtattet ſeyn, in eis 
ner dunkeln Sache zu muthmaßen; denn man trifft vielleicht 
von ungefaͤhr den rechten Weg, oder giebt wenigſtens an⸗ 
dern Anleitung zu beſſerer Unterſuchung. 

Ju den zuſammengeſetzten Blumen, die mit aus Hals 
ben Blumen beſtehen, (Flores ſemifloſculoſi) trifft man 
auemal das Inſekt Thrips an, daher ift auch, glaublich, 
daß es den Prand verurſachet, der in den Blumen der 
Wieſenſcorzonera gefunden wird, da man den ganzen Kelch 
voll eines ſchwarzen, oder ein wenig ins Violett fallenden 
Heis ſieht. Even das Inſekt findet fich auch in den 
Weizen und Kornahren, und koͤnnte wohl auch zum Bran⸗ 
de darinnen etwas beytragen. Wo ſich die Inſekten auf⸗ 
halten, da legen fie auch ihre Eper, fo machen es die Blatt⸗ 
läuſe, fo macht es die Coccinella und die Fliege, welche die 
Bläcttlaͤuſe frißt u. f. w. Daher werden es die Thrips, 
und die Gerſtenfliege * auch der Weizenaͤhren Nachtvogel 
wohl eben ſo machen, und die Eyer außen an die Koͤrner 
feft kleiſtern, oder auch in die Saamenkoͤrner hinein brina 
gen, weil fie noch weich genug dazu find. Nichts deſto. 
weniger koͤnnen diefe Eyer fo klein ſeyn, daß fie unſern Aus 
gen verborgen bleiben. In dieſen Gedanken werde ich das 
durch beſtaͤtiget, daß man das Einweichen des Saamens 
nuͤtzlich befunden hat, aber vornehmlich darum, weil Sals 

che GEES peterlau⸗ 


* Im Originale ſteht: die Fliege Trit. In der 10 Muggas 
be aber des linnaiſchen Naturſyſtems 1 Th. N. 222 heißt 
die 69 Fliege Frit, welches von beyden der rechte Name 
ift, und wo er herkommt, weiß ich nicht, denn wer moll- 

te die Etymologie von allen Innäifchen Namen wiſſen? 
Herr Linnaͤus hat die Fliege ſelbſt ohne dieſen Namen 
in den Abhandl. der Akad. der Wiſſenſch. 1750. 189 Seite 
meiner Ueberſetzung beſchrieben. Ich habe ſie daſelbſt aus 

Verſehen die Kornfliege genannt, weil ich nicht gleich 
daran gedacht, daß Korn im ſchwediſchen Gerſte heißt, 
; en aͤſtner. 
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peterlauge, Waͤchſcherlauge, Kalkwaſſer, und mehr bergleis 
chen Dinge, die man unter die Einweichung mengte, ſich in 
die Koͤrner ziehen, und dieſe Eyer mit ihrer Schaͤrfe ver⸗ 
derben können; und alſo ihren Nutzen auf eine Art zeigen, 
die man am allerwenigſten. ſollte vermuthet haben, naͤm⸗ 
lich dadurch, daß ſie die Saat fuͤr das folgende Jahr von 
dergleichen Brut befreyen. Denn daß das Einweichen 
machen ſoll, daß die Saat geil wachſt, daran nehme ich 
mir die Freyheit zu zweifeln. 

Den Weizen, ehe er geſaͤet wird, zu GN wie in den 
Abhandl. 1741 gelehret wird, um ihn vor dem Brande zu 
verwahren, wird als ein Verfahren geruͤhmt, das man gut 


befunden hätte. Aber ich begreife nicht, wie die ange. 
ruͤhmte Wirkung erfolgen foll, wenn nicht die Eyer der 


Inſekten, die ſich im Weizen befinden, von der Schärfe 
des Kalkes verderbt werden. Warum iſt es zuverlaͤßiger, 
alten Weizen zu ſaͤen als neuen? als deswegen, weil die 
Eyer der Inſekten den Sommer uͤber, da das Getreide i im 
Kaſten gelegen hat, verdorben ſind. 

Wenn der Schaden, den das Juſekt, das man Mur 
zelwurm, im Schwediſchen Rotmalk heißt in der Saat 
thut, mit unter die Schaͤden gerechnet wird, die man ins. 
gemein dem Honigthaue zuſchreibt, und dieſes Inſekt, das 
ift, was Herr Prof. Gadd meynet, naͤmlich die dem Rea 
genwurm (Metmaſk) ahnliche, aber kleine nnd weiße Maz 
de, die man ſpaͤt im Herbſte in der feuchten Ackererde unter 
den Wurzeln der Saat antrifft, und von der ich gefunden 
habe, daß fie fich in eine kleine Schnacke, (Tipula) mit 
federaͤhnlichen Fuͤhlhoͤrnern verwandelt, ſo wird man ihren 
Beſchaͤdigungen groͤßtentheils vorkommen, ſobald es ge⸗ 
braͤuchlich wird, den Duͤnger unterm Dache zu haben; denn 
da vermeidet man die Lufttaͤnze, welche dieſe Schnacken 
millionenweiſe in den Sommerabenden in den Viehhoͤſen 
halten, und dabey vermuthlich ihre Eyer in den Dünger 
fallen laſſen, die nachgehends auf dem Acker, beſonders im 


feuchten Herbſte, ausgebruͤtet werben. Sollten ſie die 
j G 4 Wurzel 
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Wurzel der Saat beſchaͤdigen, fo ſcheinen fie doch bey trod 
nem Herbſte unſchuldig, denn da werden die zarten Maden 
ſchwerlich aus der harten Erde hervor kommen. 

Daher muß es eine Probe von einem viel andern und 
groͤßern Wurzelwurme ſeyn, was man 1757 im September 
ſahe. Er gab ſich dergeſtalt zu erkennen, daß die Sten⸗ 
gel, die er angegriffen hatte, die Farbe aͤnderten und ver⸗ 
welkten. Ich ergriff ſolche Rockenſtengel, und zog ſie ſehr 
leicht heraus, weil ſie an der Wurzel mehr als die Haͤlfte 

abgebiſſen waren. Hat man ein großes Meſſer zur Hand, 
ſo kann man damit die Wurzel luͤften, und den Wurm zwi⸗ 
ſchen der Erde ſuchen. Denn follen wir zu Huͤlfsmitteln 
gegen den Schaden gelangen, den derſelbe thut, ſo muß 
der erſte Schritt dazu ſeyn, daß man ſeine Gattung und 
ſeine Lebensart kennen lernt. Sonſt verfallen die Leute auf 
Aberglauben, und magiſche und ſympathetiſche Mittel, ſo 
ſehr auch diefe Dinge fhón långt bey Nachdenkenden in 
Verachtung gerathen ſind. Zu dieſer Unterſuchung hatte 
ich damals, als die Gelegenheit dazu war, keine Zeit, ich 
erwaͤhne ſie aber doch nebſt den uͤbrigen noch unausgemach⸗ 
ten Meynungen, damit andere Anleitung erhalten, durch 
Verſuche ſich und andere davon genauer zu belehren: denn 
bie Schaͤden, welche das Getreide leidet, ſind ſo wichtig, 
daß man alle Leute, die Nachdenken befißen, aufmuntern 
muß, die Mittel auszuforſchen, durch welche unſer werthes 
Vaterland davon kann befreyet werden. ) 


Johann Leche, 
Doct, der Arztneyk. und Prof. bey der Königl, 
Akademie zu Abo. 
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Befehreibung 


eines neuen SAd 
| der zum Leimen dienet, 
(Lim - Svampen.) 
Eingeſandt | 
von Otto Friedr. Müller, 


Hofmeiſter bey dem Herrn Grafen von Schulin 
m Dännemark. 


Aus dem Daͤniſchen überſezt, 
von 


Carl Clerk. 
Ni den Wahrheiten der Religion ſind die Wahr ; 


beiten der Naturlehre, die angenehmſten und "fe 
lichſten. Es ift, unlängbar „daß mau in den letzten 

nie ſo weit gekommen iſt, als zu unſern Zeiten. Wie viel 
hat man nicht itzt ins Licht geſetzt, die für unſere Voraͤltern 
dunkle Raͤthſel waren? Wie viel Thiere und Gewaͤchſe, die 
fich jährlich zu des Menſchen Dienſte dargeſtellet, aber Tau. 
ſende von Jahren ſich vergebens angeboten haben, ohne 
daß man einige Achtung auf ſie gehabt haͤtte, ſind nicht 
iso in gehörige Ordnung gebracht, und zum Dienſte des 
gemeinen Weſens aufgezeichnet worden? Aber mit wie viel 
Ehrerbiethung und Ruhme muß man nicht diejenigen nen⸗ 
nen, die ihren Mitbruͤdern den nöfhigen Unterricht erthei⸗ 
let haben, ſo vielerley Wunderwerke des Schoͤpfers zu ken⸗ 
nen! Wenn der Norden nicht ſeine Aufmerkſamkeit auf ſei⸗ 
nen großen Naturlehrer richtet, der uns zuerſt die Augen 
G 5 gos 
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geöffnet hat, zu ſehen, und uns Luſt zu betrachten erreget 


hat, ſo werden wir ſicher durch Verluſt dieſer angenehmen 
und lehrreichen Wiſſenſchaften geſtraft. Und wie die ent⸗ 
fernteſten Lander die Schüler dieſes Lehrers aufnehmen, fo 
freue ich mich auch, daß ich nach ſeiner gruͤndlichen Unter, 
weiſung mich in dem großen Reiche der Natur ice 
kann, und wo möglich, ihm Zuſaͤtze zu ſeinem vortrefflichen 
Naturſoſtem zu entdecken im Stande bin. 


Ich habe einige Jahre lang geſucht, beſonders die 
Bewohner des Schwammreiches kennen zu lernen; ich 


wußte, daß fie ergögend waren, und gern für ſich in der 


Stille, und an ſolchen Stellen leben, da nur ihre Liebhaber 
ſie aufzusuchen wiſſen. 


Ihr erſtes Anſehen hat nichts, was die Augen ge⸗ 
meiner Betrachter auf ſie ziehen konnte, unterſucht man ſie 
aber genauer, ſo findet man ſowohl hier als bey andern Ge⸗ 
waͤchſen vollkommene Veranlaſſung feine Unwiſſenheit zu 
geſtehen, und die mannichfaltigen Arten zu bewundern, 
wie die große Mutter fo vielerley unterſchiedene Kinder ber, 
vor bringt. Von den Schwammarten allein habe ich auf 
einem Platze von 1000 Schritten ins Gevierte, gegen 200 
gefunden. Es koſtet dem Schoͤpfer nicht mehr, eine gera⸗ 
de Buche zu erheben, deren Wolken hoher Gipfel die Erde 
beſchattet und erfriſchet, als unſere Schwaͤmme zu erſchaf. 
fen, die einige Tauſende von Jahren in der Buchen Win⸗ 
terkleidung unerkannt entſtanden und verſchwunden ſind. 
Uns wird es viel ſchwerer, die Art, wie ein Schwamm 
ſich fortpflanzte, als des Palmbaums Befruchtung zu 
begreifen. 

Unter andern Oertern, wohin mich meine Wißbegier 
de führte, kam ich auch in das graͤflich ſchuliniſche Holz⸗ 
magazin. Verſchiedene braune und ſchwarze Klumpen an 
dem zerfägten Buchenholze zogen meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Ich ſahe ſie ſogleich fuͤr eine Art Schwämme an, 
doch gen zu wien „zu pen Gattung ich ſie e 

ollte: 
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ſollte: einige ſahen wie kegelfoͤrmige Becher, andere waren f 
mit Huͤten verſehen, andere nicht. i 

Ich will die Ehre haben, der Koͤn. Schwed. Akad. 
der Wiſſenſch. ihre Beſchreibung mitzutheilen, weil ſie mir 
eine ganz neue Gattung zu ſeyn ſcheinen, und ſich zu keiner 

von denen bringen laſſen, die der berühmte Herr Archiater 
Linnaͤus angegeben hat, oder die ſonſt, ſo viel mir wiſſend 
iſt, von andern ſind beſchrieben worden. 
Sie bluͤhen, fo viel ich bemerket habe, vom Septem- 
ber bis zum December, und der ſchlechteſten Witterung von 
ſchlackichtem Wetter, Reif und Kälte ungeachtet, haben fie " 
doch nicht mehr Zeit, als 6 Wochen von ihrem Urfprunge 
bis zu ihrer Reife ertobert, 
Die einzige Stelle, wo ich ſie gefunden habe, iſt unter 

dem alten Mooße am Buchenholfe, (1 Fig.) Da wachſen 
ſie an der Rinde in großer Menge, theils in Klumpen bey⸗ 
fammen (ceſpitoſi), theils einzeln. Ich habe nicht nur 
ſelbſt genau geſucht, ſondern auch bey Arbeitern, die ſich 
taͤglich in den Waͤldern aufhalten, Buchenholz zu fällen, 
nachgefragt, ob fie bemerket hätten, daß diefe Schwaͤmme 
auf lebenden Buchen wuͤchſen, aber vergebens. ) 

Die Beſchreibung des Schwammes ift folgende: Zus 
erſt zeiget ſich ein kleiner kugelartiger Koͤrper (III. Tab. 
1 Fig. B.), der in einigen Tagen einen Zoll hoch in Geſtalt 
eines Cylinders aufwaͤchſt, (2 Fig.) Seine obere Seite 
ſpringt auf, es entſteht mitten darinnen ein kleines Kreis. 
rundes Loch, (2 Fig. a.) Dieſes erweitert ſich immer mehr 
und mehr, indem die Seiten nachgeben, und einen Becher 
mit einem braunen Rande ausmachen, den ein glaͤnzen⸗ 
des Weſen erfuͤllet Ce Fig. a.); die Erweiterung wird 
vollendet, die glanzende Oberſeite fängt an ſchwarz zu Wera 
den, (4 Fig. a.) der Rand verſchwindet, und verwandelt fich 
in einen pechſchwarzen horizontalen Hut auf einem gegen 
den Boden ſpitzigen Fuße, (6 Fig.) Kurz darauf beuget 
der Hut fich lothrecht an 3 oder 4 Seiten nieder, und breis 
tet SE? Saamen aus, (8 Fig.) Der Schwamm en 

glei 
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gleich darnach unkenntlich, und verwandelt fich- in einen 
braunen Schleim oder eine zitternde Gallerte. 
Er Wenn man Merkmaale eines Gewaͤchſes angeben will, 
ſo ſind wohl die zuverlaͤßigſten diejenigen, die man in feiner 
Vollkommenheit wahrnimmt. Dieſes geſchieht bey den 
Schwaͤmmen, wenn ſie bluͤhen, und ihren Saamen aus⸗ 
ſtreuen, und da koͤmmt dieſer des Linnus Hutſchwaͤm⸗ 
men, (pileati Fungi) am naͤchſten. Wir werden aber fos 
gleich ſehen, daß er ſo wenig zu einer der vier beſchriebenen 
Gattungen, als zu einer der uͤbrigen zu bringen iſt. Drey 
Umſtaͤnde erfodern beſonders unſere Aufmerkſamkeit: ) die 
innere Materie, 2) des Hutes obere Seite, 3) deſſelben uns 
tere und des Fußes obere Seite. 
Da das innere Weſen eigentlich den ganzen 
Schwamm e und alle feine Veränderungen vers 
urſachet, fo ift deſſelben Beſchreibung zuerſt noͤthig. Es 
beſteht aus einer braunen, klaren, glaͤnzenden und feſten 
Gallerte, (5 Fig.) wie Sucat. Es iſt voll klebrichter 
Koͤrperchen von verſchiedener Größe, (5 Fig. o) und Gre, 
lung, ſein Wachsthum verurſachet die Veraͤnderungen des 
Schwammes; denn nachdem dieſe Materie zunimmt, muß 
des Schwammes duͤnne Haut nachgeben, und endlich out, 
berſten, wo fie am ftärfften gedruckt wird, naͤmlich mitten 
an der obern Seite. Da läßt fich ſogleich die innere brau, 
ne Gallerte deutlich ſehen, die bald mit einer glatten, 
ſchwarzen und glänzenden Haut überzogen wird, (3 Fig. a.) 
Die Materie wird vermehret, und dringt hinzu, die ſchwar⸗ 
ze Haut nimmt auch zu, und die braune zieht ſich zuruͤck 
(3 Fig. und 4 Fig. B.) bis das des Hutes ſchwarze obere 
Seite vollendet iſt. nel: 
Dieſe if mehrentheils ganz ſchwarz, glänzend, zuweilen 
ſchwarzbraun, ſpringt von vielem Regen, (7 Fig. ) verliert ih. 
ren Glanz, und bekoͤmmt an den Rändern verſchiedene Runa 
zeln, ſie wird trocken, beugt ſeine Seiten nieder, und ſtreuet 
ſeinen ſchwarzen Saamen aus. Dieſes Ausſtreuen dauert 


verſchiedene Tage nach einander. Jedes einzelne Korn ift 
unglaub⸗ 


der zum Leimen dienet. eg ` 


unglaublich klein, und deſſelben Kleinigkeit fallt unter alle 
menſchliche Gedanken. Millionen zeigen ſich zuerſt auf dem 
weißen Papiere, wie ein ſchwacher, ſchwarzer, anklebender 
Schatten; (8 Fig.) nimmt man ein wenig davon unter ein 
Vergroͤßerungsglas, da man ſie einige tauſendmal groͤßer 
Debt, ſo erſcheinen ſie nicht anders, als klare Klumpen, die 
noch aus viel Theilen zuſammenhaͤngen. Wer kann uns 
hier ein Einzelnes zeigen? Ja, wer kann daſſelbe denken? 
Es ift möglicher, die Himmelskoͤrper zu zählen‘, als diefe. 
Ach, was für eine unendliche Größe! Ach, was für eine fleis 
ne Unendlichkeit! i SES Ei 

Des Hutes untere Seite und der Fuß werden von ei» 

ner braunlichten, runzlichten Haut bedeckt (4 u. 6 Fig. D.) 
So lange dieſe den cylindriſchen Schwamm umgiebt, iſt er 
braun, mit kleinen Narben, wie gegaͤrbtes Leder, (2 Fig. L. 
1 Fig. M.) nachdem ſie dem Hute zum Unterfutter dienen 
ſoll, wird ſie ſchwarzbraun, und faͤrbt ein wenig ab. Ich 
hielt einige Zeitlang dieſe Haut fuͤr nichts anders, als fuͤr des 
Schwammes inneres Weſen, das auf der aͤußern Seite von 
der Luft mit einer Rinde waͤre uͤberzogen worden, weil man 
ſie von dem innern Weſen nicht abſondern kann, ohne ſie in 
kleine Stuͤcken zu zerbrechen; aber bey genauerer Pruͤfung 
fand ich doch, ſowohl aus dem ſchwarzen Rande, der ſich an 
einem völlig gewachſenen Schwamme vom Hute hinunter úber 
den Fuß ſtreckt, als auch aus den nachgebenden Runzeln, wenn 
fie ſollten zerriſſen werden, daß es wirklich eine duͤnne Haut 
waͤre, die ſich aber von dem innern Weſen nicht abſondern 
ließe. Das Unterſte des Fußes, zunächft an der Rinde, hat 
keine Klarheit, ſondern es Debt innerlich und äußerlich aus, 
wie bleichſchwarze Faͤden (4 Fig. B.) 

Einige Anmerkungen ſollen zeigen, worinnen ſich die⸗ 
ſer Schwamm von allen mir bekannten unterſcheidet. 

1) Bey der erwaͤhnten Haut Veraͤnderungen, beym 
Aufwachſen des Schwammes, finde ich merkwuͤrdig, daß, wie 
die braune Haut, (1 Fig. M. u. 2 Fig. L.) der hinzu kom⸗ 
menden ſchwarzen (2, 4/6 Fig. A.) oder der Materie, aus 
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welcher die ſchwarze gemacht wird, vermuthlich ſo lange, 
bis der Natur wichtiger Endzweck vollendet iſt, zur Be⸗ 
ſchuͤtzung dienet, indem die letztere von der erſten ganz und 
gar umgeben wird, (1. 2 Fig.) bis die ſchwarze Materie 
hervor will, da die braune Platz macht, und auf die Seite 
weicht, ſo wird die braune zur Vergeltung dagegen wieder 
von der ſchwarzen uͤberdeckt (6 Fig. n.) 

2) So ſchwer es iſt, die Pflanzen, bey denen die Be⸗ 
fruchtung verborgen geſchieht, (Cryptogamia) ihre Arten 
und Mittel, wie ſie ſich vermehren, zu entdecken, ſo einig 
ſind doch alle, die das Vergnuͤgen haben, dieſe Gewäͤchſe 
ſowohl zu kennen, daß es auch einen fruchtbaren Saamen 
giebt, der ficher aufbehalten wird. Ich habe zwar nicht 
Micheli oder Gleditſchens Gluͤck gehabt, die Staub- 
faͤden anderswo, als in ihren Kupferſtichen zu ſehen, ob ich 
gleich mehr als 100 Schwaͤmme unterſucht habe; nichts 
deſtoweniger verſichert mich doch die Erfahrung von der 
Fruchtbarkeit dieſes Saamenſtoffes. Wir wiſſen, daß der 
Schoͤpfer jedem Schwamme eine gewiſſe Stelle zu dieſes 
Saamens Bereitung verordnet hat; bey den Hutſchwaͤm. 
men geſchieht es allezelt unten am Blatte, in Roͤhren oder 
Zacken, den Phallus ausgenommen. Bey den andern 
wird es allemal innerlich verrichtet, als bey der Eech, Pe- 
ziza, den Lycoperdon: aber hier finden wir eine Ausnah⸗ 
me. So wenig hat ſich der Schöpfer an ein einziges Ver 
fahren gebunden. Er zeiget, daß ſeine Allmacht einerley 
Abſicht auf verſchiedene Arten erreichen kann. Zu erfor⸗ 
ſchen, ob auch diefe Saamen von fich geben koͤnnten, ſtelle⸗ 
te ich einige davon auf weißes Papier. Kaum waren vier 
Stunden vergangen, ſo ſahe ich ebenfalls die Befolgung 
des allgemeinen Geſetzes des Schoͤpfers: daß ein ſegli⸗ 
ches nach ſeiner Art Frucht trage. Um den Schwamm 
ſahe man auf dem Papiere einen breiten Kreis von ſchwar⸗ 
zem Staube, wie ein Schatten. Ich glaubte, er waͤre wie 
gewoͤhnlich, von des Hutes unterer Seite gekommen, aber 
ich ward bald uͤberzeugt, daß dieſer Staub von der ſchwar⸗ 
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zen und glatten obern Seite herkam, (8 Fig. a.) Dieß 
iſt der erſte, bey dem ich dergleichen Abaͤnderung gemerket 
habe. Die Saamen bey den Phallis ſind wohl auch im 
Obertheile, aber außerdem, daß dieſer Saamen aus den 
Falten des Hutes koͤmmt, in denen er verwahret wird, fo 
fließt er auch in einem Schleime fort, da dieſer feinen Saas 
men trocken ausſaͤet. 

3) Man ſieht Lu Bewunderung des Schöpfers fons 
derbare Sorgfalt für die Bewahrung des zarten Saamens 
in den meiſten Schwaͤmmen, indem fie zu ihrer Vollkom— 
menheit gelangen, und die mancherley Arten, durch welche 
er fie vor Luft, Regen und Inſekten bewahret; da De nicht 
nur oben mit einem dicken Hute bedeckt ſind, der ſich nach 
der Beduͤrfniß des Saamens beuget, ſondern auch unten 
mit einer dicken wollichten oder ſeidenen Haut, zuweilen mit 
etwas wie ein Schneemooß uͤberzogen werden. Bey die⸗ 
fem Schwamme ſcheint ſich die gewöhnliche Sorgfalt des 
Schoͤpfers nicht zu zeigen, der Platz des Saamens befin⸗ 
det fich auf des Hutes obern Seite, die allen Zufaͤllen aus⸗ 
geſetzt iſt, und Regen, Schnee, und die Strenge der Luft 
vertragen muß. Zwar haben die Phalli das Saamenbe. 
haͤltniß auch äußerlich , aber ſie kommen nicht in einer ſo 
harten Jahreszeit hervor, bluͤhen auch nicht ſo lange, und 
der Regen ſelbſt befoͤrdert das Niederfließen des Saamens, 
ſobald er reif iſt, da denn der Schwamm auch in wenig 
Stunden verfaͤllt. Hier aber verhaͤlt es ſich ganz anders, 
denn dieſer Schwamm kann ſeinen Saamen nicht feucht 
ausbreiten, und muß ihn alfo wegen der widrigen Wittes 
rung oft 14 Tage zuruͤck halten. Sollte der Schöpfer fih 
hier geirret, oder was vergebens gemacht haben? Wird nicht 
der Regen dem zarten Saamen eben ſo nothwendig zur 

j vollkom⸗ 


* Bey Gelegenheit des in der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
Abbandl. 1742 beſchriebenen Phalli will ich bemerken, 5 
er häufig um Friedrichsdahl in Seeland, vom ı di éi bis 
den 1 Nov. gefunden wird, 
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vollkommenen Reife, als dem Schwamme zu ſeinem 
Wachsthume ſeyn? Braucht nicht der Schoͤpfer hier die 
von den Menſchen verſuchte Kunſt, den Saamen einzuwei⸗ 
chen, ehe er geſaͤet wird? Dieſer Gedanke wird durch 
die ſchwarze Oberſeite beſtaͤtiget, die lange glaͤnzend iſt, 
(4. 6. Fig) und endlich ihren Glanz verliert und matt 
wird, (7. 8. Fig.) wenn ſie den Saamen ausbreiten will. 
Fuͤr das Auge ſieht es nicht anders aus, als geſchwaͤrztes 
Leder, ja ein ſtark bewaffnetes Auge wird faum einige Körs 
ner wie das feinſte Schießpulver gewahr, wenn man den 
Finger daran bringt, ſo faͤrbt es mit einem ſchwarzen 
Flecke ab. e 

4) Der Grund und die Urfache zu den mannichfalti⸗ 
gen Veränderungen des Schwammes, beruhen unwider⸗ 
ſprechlich auf der Reifung und Ausbreitung des Saamens. 
Dieſes iſt der Matur große Abſicht, mit allen ihren Veran⸗ 
ſtaltungen bey allem, was im Thier und Gewaͤchsreiche 
lebet. Dieſerwegen iſt auch einer, und derſelbe Schwamm, 
anfangs lothrecht, laͤnglicht, coniſch, erhaben, wird nachge⸗ 
hends wagrecht, hohl, und wendet das Saamenbehaͤltniß 
gleichſam der Luft entgegen aufwaͤrts. Jeder Schwamm 
hat auch hierinnen fein Eignes. Befindet fich fein Saas 
menſtaub oben auf dem Hute, ſo ſieht jeder, daß, wenn dle 
Natur den gewoͤhnlichen Weg gehen, und den Hut nach 
dem wiederkehren wollte, ihre Abſicht nicht zu erhalten mås 
re, daß ſich naͤmlich der Saamen ausbreite. Er wuͤrde 
vielmehr in der Hoͤhlung des Hutes liegen bleiben. Dies 
ſerwegen beugt dieſer Schwamm ſeinen Hut gegen die Art 
aller andern Huͤte niederwaͤrts, entweder auf 2 oder 4 Sei⸗ 
ten, wenn ihn nicht Rinde, Erhoͤhungen, oder nebenſtehende 
Schwaͤmme hindern. 

Will man fragen, wozu die kleinen braunen Knoten 
auf der untern Seite dienen, (2. 4. Fig.) und was fuͤr einen 
Nutzen die duͤnnen, weißlichten Theile in der Gallerte brin 
gen, (5. Fig. o.) fo muß ich da meine Unwiſſenheit geſtehen, 
ohne an dem Gebrauche dieſer Dinge zu zweifeln. Statt Bio 
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will ich mittheilen, was ich den Gebrauch und Rouen dieſes 
Schwammes betreffend gefunden habe. Wenn man ihn 
kauet, ſo iſt er unter den Zaͤhnen, wie eine Gallerte, ſchme⸗ 
cket auch faſt ſo, mit einer kleinen Suͤßigkeit. Ich kenne 
Arbeitsleute, die ihn mit Appetite eſſen, und denen er wohl 
bekoͤmmt, vermuthe alfo, er koͤnne nach genauerer Unterſu⸗ 
chung, zur Nahrung des Menſchen dienen, deſtomehr, da 
die Maut, welche nichts vergebens hervorbringt, ihn von 
dem allgemeinen Schickſale der meiſten Schwämme befreyet 
hat, ein Aufenthalt und eine Nahrung fuͤr Inſekten zu ſeyn. 
Der Nutzen, den man gleich davon haben kann, iſt ihn, wie 
einen Leim zu gebrauchen. Ich fiel auf die Gedanken, ihn 
in ein wenig Waſſer, auf Kohlen zu zerkochen, und ein zer. 
brochnes Bret damit zu leimen. Es lag uͤber Nacht, und 
des Morgens hielt das Leimen ſo feſt, daß das Bret mit 
Gewalt an einer Stelle, die vorhin ganz war, zerbrochen 
worden, das Geleimte aber beyſammen blieb. Nachgehends 
ift ſonſt verſchiedenes damit geleimet worden. Ich ſchließe 
daraus, wenn jemand, der in ſolchen Dingen erfahren iſt, 
verſuchet noch andere Zuſaͤtze dabey zu machen, f würde 
das von gutem N ſeyn. 


Verzeichniß der Figuren, die des Schwam⸗ 
mes Veranderungen betreffen. 


III. Tab. 1 Fig. Verſchiedene kleine Schwaͤmme, ſo wie ſie 
zuerſt aus dem Mooße am Buchenholze her⸗ 
vorkommen. 

2 Fig. Des Schwammes enfindeiche Geſtalt bey 

jeinem Aufwachſen. 
a) eine kleine Oeffnung mitten inne, da die Hau 
aufzuſpringen anfaͤngt. 
1) Die braune Haut. 
i) Kleine Knoten an der Haut. 
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3 Fig. Der Schwamm in ſeinem zunehmenden 
Wachsthume. 
a) Das Loch nach dem es ſchwarz geworden ift. 
b) Die braune Haut auf die Seite gezogen. 
4 Fig. Der Schwamm bey ſeinem fernern Wachs⸗ 
thume. 
a) Der ſchwarze Hut, wie er ſich bildet. 
b) Der Rand an der auf die Seite weichen, 
den Haut. 
d), Die ſchwarzbraune Haut. 
1) Kleine Knoten. 
r) Kleine Fäden, (hohle Streifen. Fi 
5 Fig. Der Schwamm zerſchnitten. 
Des Schwammes klares lichtbraunes Weſen. 
oi Kleine weiße Koͤrperchen darinnen. 
6 Fig. Der reife Schwamm mit dem Hute. 
a) Des ſchwarzen Hutes obere Seite. 
n) Seine wenge untere Seite. 
d) Der Fuß. 
2 Fig. Mehr 1 gewachſene Shi, 
~ beren Hüte aufgefprungen find. 


8 dig. Der Schwamm wie er iſt, wenn er von oben 
ſeinen ae ausſäet. 
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Beſchaffenheit und dem Nutzen 
| der rothen Farbe, 


die ſich im Hyperico, oder Johanniskraute, 
findet. 


Durch Behr Adrian Gadd, 
Prof. der Chym. zu Abo. 


, Zei . * 
Par Sommer hatte ich Gelegenheit in Abſicht 
j auf dieſen Umſtand, dreyerley Arten dieſes Dem äch, 
fes zu unterſuchen. (Hypericum floribus Trigy- 
nis, Perforatum und quadrangulare, Linn. Syſt. Nat. Tom. 
II. p. 1184. Dieſe wachſen beyde wild in Finnland. Hy- 
pericum floribus pentagynis, caule fruticoſo, foliis lineari- 
— hat Herr Prof. Kalm zu uns aus America gea 
bracht. Die erſte Art giebt die meiſte Farbe, die zweyte 
etwas, die dritte färbt gar nicht roth, auch nicht ihre bleich. 
rothen Staubfaͤcher (Anther&) damit fie gleichwohl vor den 
andern beyden gezieret iſt. 
Daß das Hypericum ofheinale, oder die erſte Art, in 
Arztneybereitungen, rothe Tincturen giebt, und den Brann⸗ 
tewein roth faͤrbt, iſt lange bekannt geweſen, aber welcher 
Theil des Gewaͤchſes es ift, S diefe Farbe enthält, und 
a 2 mas 
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was dieſe rothe Farbe für Eigenſchaften hat, iſt noch nicht 
ausgemacht. Blaͤtter, Blumen und Stiele des Gewaͤchſes, 
an und vor fich ſelbſt, geben keine rothe Farbe. Bey ges 
nauerer Unterſuchung, finden fich an dieſem Gewaͤchſe ver. 
ſchiedene kleine Bläschen, oder ſaft volle Huͤlſen, welche diefe 
rothe Farbe enthalten. Wenn man Weingeiſt auf die 
Blumen oder Blaͤtter des Hyperici gießt, ſo entdecken ſich 
ſogleich dieſe Blaͤschen, oder ſaftvollen Farbebehaͤltniſſe, und 
find da deutlich zu ſehen. Iſt das Gewaͤchs trocken, fo zeis 
gen fie fich auf Blatt, Blumen und Stiele, wie dunkelro⸗ 
the Tuͤpfelchen. s 
Ge 3 


An der andern Art des erwähnten Hyperiei finden fich 
dieſe Farbebehaͤltniſſe zunaͤchſt an der aͤußern Seite der Blu⸗ 
menblaͤtter, des Umfanges der Blume, des Kelches, und an 
den Raͤndern der Blaͤtter, aber bey der Flaͤche der erſten Art, 
figen fie mehr in der Fläche der Blaͤtter wie auch an dem Stene 
gel des Gewaͤchſes. Zuoberſt auf den Staubtraͤgern oder 
Staubbehaͤltniſſen beyder dieſer Arten, find die größten Zar, 
benbehaͤltniſſe, ſticht man mit einer Nadel ein Loch hinein, fo 
fließt ein zäher rother Saft heraus. Ehe die Staubfächer, die 
Saͤulchen (Piſtilla) befruchtet haben, find dieſe Farbenbe⸗ 
haͤltniſſe meiſt ſaftvoll an den Staubträgern, aber nachdem 
trocknen fie zufammen. Daß fie einen beſondern Naps 
rungsſaft fuͤr den befruchtenden Staub enthielten, wird 
man doch hieraus nicht ſchließen duͤrfen, und dieſe farbenrei⸗ 
chen Blaͤschen, finden ſich auch, wie angemerket worden 
iſt, an andern Theilen dieſes Gewaͤchſes, als an den 
Staubfaͤchern. ; 
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Diefen rothen, Saft abzufondern, und aus dem Hype- 
rico zu bekommen, habe ich auf verſchiedene Art verſucht. 
Bey den Verſuchen iſt das Gewaͤchs allemal trocken und 
nicht gruͤn gebrauchet worden. Mit ausgepreßten Oelen, 
als mit Olivenoͤl, Leinoͤl und Mandeloͤl, ward nach einer 

` vieltägie 
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vieltägigen Digeftion etwas von dieſer rothen Farbe ausge⸗ 
zogen. Mit deſtillirten Oelen geſchahe die Aufloͤſung ges 
ſchwinder, beſonders mit Anisoͤl, aber mit Terpentinoͤle langs 
ſamer. Weingeiſt loͤſete am geſchwindeſten auf, und zog das 
meiſte von dieſer rothen Farbe aus. d 


a AR Ze? 

Waſeer allein ſolvirt diefe Farbe nicht, doch zog fich in 
ein paar Tagen mit Waſſer etwas bleichrothes aus. Nada 
dem man das in Waſſer ausgelaugte Gewaͤchs in Wein⸗ 
geiſte oder Salmiakgeiſte unterſuchte, ſo ward dadurch faſt 
eben fo viel rothe Farbe von dem Gewaͤchſe aufgelöft, als 


zuvor geſchahe. 
$. 6. 


Mit rectificirtem Weineßig ließ ſich wenig von dieſer 
Rothe ausziehen. Waſſer, darinn faure Salze aufgeloͤſet 
waren, zeigte verſchiedentliche Wirkung, die Auflöfung des 
Salpeters that nichts. Alaun gab nad) einem halben Ta: 
ge einen ſchwachen lichtrothen Extract. Vitriolgeiſt zog ei⸗ 
ne hochrothe Farbe aus, aber langſam. Gemeiner Salze 
geift gab einen bleichrothen Extract. Salpetergeiſt zerftórs 
te die rothe Farbe mit ſeiner ſcharfen Saͤure, aber diluirt 
wirkte er wie Vitriolgeiſt. l en 


A 3 

Laugenſalze zeigten verſchiedentliche Wirkungen. Ein 
mineraliſches feuerbeftändiges Kali, löfete mehr die andern 
Materien des Hyperici, als die rothe Farbe auf, fo gab 
Kalkwaſſer nur einen grünen Extract, der nach einiger Zeit 
blaßgelb ward, ohne die geringſte Spur einer rothen Farbe; 
Potaſche und Sode zogen gleich eine purpurrothe Tinctur 
aus dieſem Gewaͤchſe, aber in dieſen Aufloͤſungen war die 
rothe Saftfarbe mit andern Materien ſo vermengt, daß ſie 
nicht fuͤr ſich ſelbſt rein konnten erhalten werden. 


H 3 | 6.8. Im 
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Dm Eperdotter ließe ſich dieſe Saftfarbe leicht auflö- 
ſen. Salmiakgeiſt zog ſie ſo leicht aus, als Branntewein, 
aber er gab eine dunkelrothe Tinctur, die nach einem Tage 
ganz dunkelroth ward, eben das geſchahe auch mit mit Lau⸗ 
ge von Sode. Das Mittel, das ich gebrauchet habe, durch 
kaliſche Aufloͤſungen, dieſe Farbe doch abgeſondert, zu erhal⸗ 
ten, beſtand darinnen, daß die Auflöfungen theils ſehr oer, 
duͤnnet, gebrauchet wurden, oder auch, daß ich den Extract 
ſo gleich abgoß, weil er roth war, und nicht ſo lange ſtehen 
ließ, bis die Tinctur zu dunkelroth ward. Kaliſche Salze 
loͤſen dieſe Farbe leicht auf, aber, wenn fie etwas lange Zeit 
haben, ihre aufloͤſende Kraft auszuüben, ſo zerſtoren ſie nicht 
nur alle Materie dieſer rothen Farbe, eben wie bekannter⸗ 
maßen feuerbeſtändige kaliſche Salze, mit allen Reſinen 
thun, ſondern fie löfen auch dabey andere Materien des 
Hyperici auf, wodurch dieſe rothe Farbe vermengt und ver⸗ 

derbt wird, daß man ſie nicht allein erhalte. 


§. 9. à i 

Aus dem Angeführten folget alfo: 1) daß beſondere 
Farbenblaͤschen im Hyperico, rothen Saft enthalten, der 
die rothe Farbe giebt, und daß ſolche nicht von Blumen, 
Blaͤttern oder Stengel der Pflanze herruͤhret. 2) Dieſe 
Blaͤschen finden ſich nicht in allen Arten des Gewaͤchſes. 
3) Seiner Beſchaffenheit nach iſt dieſer rothe Saft nicht 
bloß ein Gummi, denn Waſſer löfet diefe Farbe allein nicht 
auf. (5 F.) Eine vollkommene Refine iſt er eben fo we. 
nig, denn ob er wohl von Weingeiſt, Eyerdotter, deſtillir⸗ 
tem Oele, Salmiakgeiſte, und kaliſchen Salzen aufgelöfee 
wird, (4. 7. 8. $.) fo wird doch diefe rothe Farbe nicht bes 
ſonders zu Boden praͤclpitirt, wie feher auch die rothe Tins 
ctur, die man durch den Weingeiſt erhalten hat, mit Waſ⸗ 
fer verduͤnnet wird. 4) In Abſicht auf die Wirkung faus 
rer Salze und Feuchtigkeiten, auf diefe Farbe (6. H.) 
koͤmmt diefe rothe Farbe oder Gummi Refina im Hyperico 
am 


d 


befindlichen rothen Farbe. 5 119 


am naͤchſten mit dem Gummi Lak uͤberein. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß unſere Hyperica dieſe Saftfarbe in einiger 
Menge enthielten. So viel iſt gewiß, daß nach ſeiner 
Menge dieſer rothe Saft in den Farbebehaͤltniſſen des 
Hyperici viel mehr faͤrbet, als Gummi Lacca und Sanguis 
Draconis. KS | 
re TO 

Was den Nutzen dieſer rothen Saftfarbe betrifft, fo 
zeiget er fich in Arztneybereitungen, beſonders im Oleo und 
in der Tinctura Hyperici, und da das Hypericum qua- 
drangulate, diefe Gummi Reſinan eben ſowohl enthält, als 
das in den Apotheken bisher gebräuchliche perforatum, fo 
ſcheint es, als ließe ſich auch dieſe Art zu vorerwaͤhnten Arzt⸗ 
neybereitungen brauchen. Wie weit dieſe rothe Farbe in 
Faͤrbereyen zu nutzen waͤre, habe ich durch folgende Verſu⸗ 


che auszumachen geſuchet. ; 


i §. II. i 

Ein both trockne Blumen, Blätter und Blattſtiete 
vom Hyperico perforato oder quadrangulari, wurden in 
Branntewein gethan; der rothe Extract, der fo entſtand, 
ward mit halb fo viel Waſſer vermengt. Hiermit wurden, 
einige Proben von weißem Tuche gefaͤrbet, die man zu» 
vor in Alaun und Weinſtein gebruͤht hatte. Die Farbe auf 
dem noch naſſen Zeuge, war hochroth, als es aber trocknete, 
gab es eine rothbraune Caſtanienfarbe. Je laͤnger die 
Waare in dem Farbekeſſel kochte, deſto dunkler ward die 
Farbe. Als die Farbe ſchwach ward, und faſt alle war, 
faͤrbte ſie doch braͤunlicht Olivefarben. Dieſe Farben ver⸗ 
tragen Sonne und Luft ganz wohl, wenn nur das Zeug 
durchaus gefärbt iſt. Von Eßig werden fie nicht verändert, 

von Lauge oder Urin werden ſie ein wenig dunkler. 


Die rothen Farben in dieſer Saftfarbe zu erhoͤhen, 
ſetzte man im Keſſel folgendes hinzu: 1) Einige Tropfen 
5 H 4 Vitriol⸗ 
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Vitriolgeiſt, ba entſtand auf dem Zeuge eine rothe Ziegel⸗ 
farbe. 2) Einige Tropfen Salpetergeiſt, thaten eben die 
Wirkung, aber da der Salpetergeiſt hier als ein ſtaͤrkeres 
Saure wirkte, als der Vitriolgeiſt, ſo that auch der erſte 
zur Hälfte verduͤnnet, fo viel, als der letztere, zur Erhöhung 
der rothen Farbe. Beyde dieſe Geiſter vermengt, und in 
den Keſſel gegoſſen, gaben eine Farbe, die ein wenig dunkler 
war. Dieſe Farben vertragen ziemlich die Sonne, und 
werden von Eßig nicht verändert, aber von Lauge und Urin 
verliert fidh viel von dieſer Farbe. 
§. 13. 

Weiter PET man dieſe Farbe aus dem Hyperico 
mit einem Zuſatze von der Scharlachcompoſition. Zur 
Aufloͤſung des Zinnes war das Koͤnigswaſſer aus Salpeter⸗ 
geiſt und Salmiak bereitet. Einige wenige Tropfen mach⸗ 
ten die Farbebruͤhe gleich roͤther, als vorhin, aber die rothe 

Caſtanienfarbe, die hieraus entſtand, war doch etwas dunk⸗ 
ler, als diejenige, die der rothe Extract vom Hyperico ohne 
dieſe Compoſition gab. Uebrigens hat dieſe Farbe mehr 
Glanz, als die vorige, ift auch gleicher und eee 


§. i 14. e 
Wenn man das Zeug, das mit der Tincture des Hy- 
perici Caſtanienbraun gefärbt ift, durch eine kalte Potaſchen⸗ 
lauge zieht, fo wird es Coffeebraun. Was in der erſten 
ſchwachen Bruͤhe des Hyperici braune oliven Farbe iſt ges 


färbet worden, (11 $.) mue in dieſe auge getunkt, recht 
olivenfarben. 


§. 15. 
Mit Waſſer allein, Alaune oder Weinſtein, giebt das 
Hypericum keine rothe Farbe, wohl aber andre Farben. 
Wird es mit Cremor Tartari gekocht, und werden in die 
Bruͤhe einige Tropfen der Scharlachcompoſition geſchuͤttet, 
4 hat es mir doch eine lichtgraue Farbe, oder IECH de 
oup; 
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Loup, gegeben. Zog ich diefe Farbe durch kalte Lauge, fo 

gab es eine ſchoͤne rothbraune Olivenfarbe. Dieſe Farbe ift 
eine der beſtaͤndigſten, die ich mit dieſem Gewaͤchſe gemacht 
habe, fie fedet auch nicht von Urin, gauge oder Eßig. 


NA ` 16, i eh 7 v i 
7 
Mit kaliſchen Salzen giebt das 88 keine be 
trächtliche rothe Farbe. War das Zeug zuvor in Alaune oder 
Weinſtein gebruͤhet, ſo ward es faſt gar nicht gefaͤrbet. 
War Wollenzeug ungebruͤhet, fo gab es eine matte ſchwefel⸗ 
gelbe Farbe. Was fuͤr Farben das Hypericum durch Bey⸗ 
miſchung anderer innlaͤndiſchen Gewaͤchſe en giebt, 
foll kuͤnftig unterſuchet werden. , 


ER W. Die 
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IV, 
| ITEM d 
Mondfinſterniß den 13 May 1761, 


EEN 
der Stockholmiſchen Sternwarte 
beobachtet | 


von 


M. Stroͤmer und P. Wargentin. 
W: 14 Mondfinfterniffen , die feit dem Anfange des 


Jahres 1750. úber unſerm Horizonte ſichtbar wa⸗ 
ren, habe ich der Wolken wegen nicht mehr, als 
drey beobachten koͤnnen, und unter dieſen keine ſo gut, als 
die, welche ſich den 18 May letztverwichnes Jahr ereignete. 
Der Himmel war hier vollkommen heiter, beſonders gegen 
Suͤden, ſo, daß Herr Prof. Stroͤmer und ich, vom Anfange 
bis zum Ende der Verfinſterung mit Vergnuͤgen die Eintritte 
der vornehmſten Mondflecke in den Erdſchatten, fo wie ihre 
Austritte bemerken konnten. Sch 
Di.ieſe Finſterniß ( auch an mehr Dertern im Reiche 
beobachtet worden, deren geographiſche Länge alfo fidh durch 
Vergleichung der Beobachtungen beſtimmen laͤßt. Daher 
wird die Kön. Akad. unſerer Beobachtung deſto gefaͤlliger 
eine kleine Stelle in ihren Abhandlungen verſtatten, da diefe 
Finſterniß ſchon an ſich merkwuͤrdig genug war. 


Herr Stroͤmer brauchte ein gewoͤhnliches Sternrohr 
von 5 Fuß, ich aber eines von 84 Fuß Lange. Es iſt bes 
kannt, daß Fernrohre von verſchiedener Länge einigen Unters 


ſchied in den Beobachtungen der Mondfinſterniſſe geben, 
i denn- 


e? 


Von der Mondfinſterniß 761. 123 


denn mit einem groͤßern und beſſern Sternrohre, zeigt ſich 
der Raum des Schattens nicht ſo dunkel, und daher ſcheinen 
die Mondflecken fpäter einzutreten, und eher auszutreten, 
als mit einem kleinen Fernrohre. Herr Stroͤmer hat bey 
der Finſterniß den 24 Febr. 1747. gefunden, daß ein Stern. 
rohr von 2 Fuß, und eines von 5 Fuß einen Unterſchied von 
ungefaͤhr 15 oder 20 Secunden, in der Zeit machten, aber 
dieſesmal, und mit den Fernroͤhren, die wir jego brauchten, 
betrug der Unterſchied mehrentheils eine halbe, und oft 
uͤber eine ganze Minute Zeit. Soll nun alſo der Unterſchied 
der Mittagskreiſe zweener Derter aus uͤbereinſtimmenden Bes 
obachtungen einer Mondfinſterniß beſtimmt werden, fo muß 
man die Ungleichheit der Fernroͤhre in Betrachtung ziehen, 
und darnach Abrechnungen machen, die nicht von allen bisher 
ſind gemacht worden. Zu große Fernrohre find zu Mond⸗ 
finſterniſſen nicht die beſten, denn fie ſchwaͤchen den Schat— 


ten zu febr. Kleinere als 4 Fuß, und größere als ro Fuß, 
muß man hiezu nicht brauchen. 


Bey folgenden Beobachtungen iſt zu bemerken, daß 
die, bey welchen ſich S befindet, von Herrn Seeber, die 
übrigen von mir find. 


Der Mond war noch nicht hoch gerbüf „als die Fin. 
ſterniß ihren Anfang nahm. Um 9 Uhr, 25 Min. fingen 
wir an, mit bloßen Augen einige Dunkelheit am oſtlichen 
Rande zu ſehen, die nach und nach zunahm, ſo, daß ſie 
auch drey Minuten darnach in den Fernroͤhren zu ſehen 
war. Dieſe Dunkelheit ruͤhret vom Halbſchatten her, und 
wird immer ſtaͤrker, je näher fie dem rechten Schatten 
koͤmmt, ſo, daß er ſchwerlich genau zu unterſcheiden iſt. 


Uhr. Min. Sec. 


9 31 50 ſchien die eigentliche e ans 
gefangen. 


9 32 34 fing ſie meines Erachtens an. 
Uhr. 


wu Von der Mondfinſterniß 1761, 


Uhr. Min. Sec. 
33 


9 


S 88 ,f eee eee 


2 
ei 


o war; ich ſicher, daß fie ſchon angefan⸗ 


gen hatte. 
Grimaldus am Rande des Schattens. 
— — ganz in den Schatten. S. 
verſchwand er völlig. 
trat Schickard ein. S. 
fieng Schickard an einzutreten. 
war er ganz weg. j 
fam der Schatten ang Mare Humor. S. 
geſchahe das nach mir. a E 
Balilgus wird verdunkelt. 
Gaſſendus faͤngt an verdunkelt zu 
werden. ; 
war er nicht mehr zu ſehen. 


näherte fih Kepplerus dem Schatten. 


trat Capuanus ein. S. 

fing Bullialdus an einzutreten. 

war er ungefaͤhr halb eingetreten. 

trat Ariſtarchus ein. S. Cé 

zeigte fich Ariſtarchus mir noch. 
depplerus verſchwand nun ganzlich. 


Ariſtarchus ebenfalls. 


Tycho fieng an verdunkelt zu werden. 
— tritt in den Schatten. S. 
— zeigte ſich noch faſt halb. 
nun zeigte ſich nichts mehr vom Tycho. 
Copernicus fieng an verdunkelt zu 
werden. S: PA 


— — erreicht den Schatten. 
— — zeigte fih nun nicht mehr. S. 
— — war nun gänzlich weg. 


Infula ſinus medii fieng an einzutreten. 
dieſer Fleck verſchwindet. 

fängt Eratoſthenes an einzutreten. 
derſelbe tritt ein. S. i 
Uhr. 
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uhr. Min. See ani 
10 4 3 verliert er ſich gaͤnzlich. 
10 10 33 Timochares faͤngt an. 
10 11 38 iſt er gänzlich, eingetreten. 
10 12 7 Manilius tritt ein. 8s. 
10 12 48 — — verſchwindet. 
10 13 8 der Schatten beruͤhrt das Mare Sere- 
: nitatis. S. 
10 13 43 dieß geſchieht meinem Urtheile nach. 
10 13 54 Mare Nectaris fängt an einzutreten. S. 
10 14 18 Archimedes faͤngt an verdunkelt zu 
) werden. 
10 14 53 der Schatten erreicht den Plato. 
10 15 26 Archimedes iſt wenig mehr zu ſehen. 
10 16 53 Plato war auch nun verſchwunden. 
10 18 6 Plinius faͤngt an einzutreten. 
10 18 7 — tritt ein. S. 
ro 18 38 — verliert ſich völlig. 
10 19 48 Snellius iſt im Halbſchatten. 
10 20 16 Promontorium Acutum ebenfalls. 
10 20 48 Gnellius ift nicht mehr zu ſehen. 
10 21 25 Promont. Acut. auch nicht e 
10 21 48 Mare fœcunditatis fängt an. S. 
10 25 38 Promontorium Somnii ebenfalls. 8. 
10 26 48 Promont. Somnii verſchwindet. 
10 27 50 Langrenus naͤhert fih dem Schatten. 
10 28 55 — — war nun etwa halb vers 
ſchwunden. 
10 29 39 Proclus berührt den Schatten. | 
10 30 27 es iſt wenig mehr von ihm zu ſehen. 
10 31 12 Mare fœcund. nun ganz verdunkelt. S. 
10 31 20 Mare Criſium fängt an einzutreten. 
10 31 48 ſchien dieß zu geſchehen S. 

10 35 o iſt nun ganzlich hinein. : 
10 35 46 bisher zeigte fih noch was vom Mare 
Criſium. $. 

uhr. 
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Uhr. Min. Sec. 1 
10 40 22 war wenig mehr vom Monde übrig. 

10 40 50 urtheilte ich aus dem Fortgange des 
Schattens, daß des Mondes gaͤnzlicher Eintritt ungefahr 
geſchehen ſeyn mochte: aber gegen die Vermuthung, und das 
was gewoͤhnlich iſt, war des Mondes weſtlicher Rand, noch 
einige Minuten von einem ziemlich hellen Scheine erleuch⸗ 
tet, der um 10 Uhr 45 Min. fo ſtark war, daß ich anfieng 
zu zweifeln, ob der Mond noch gaͤnzlich in den rechten 
Schatten eingetreten waͤre. Es nahm ſolcher zwar nachge⸗ 
bends nach und nach ab, aber des Mondes aͤußerſter Rand. 
zeigte ſich doch noch helle genug, bis um 10 Uhr zt Min. da 
Herr Stroͤmern ſchiene, daß die völlige Verfinſterung an- 
gieng. Am Ende zog fich der uͤberbliebene Schein am 
Mondrande zuſammen, wie in einen lichten Punct, ſo, daß 
er dem bloßen Auge, wie ein Planet, oder großer Fixſtern 
ausſahe, der durch eine dünne Wolke ſcheint, bis er unges 
fähr um 10 Uhr 52 Min. völlig auslöſchte, da nachgehends 
40 Min. lang, nicht der geringſte Schein vom Monde, 
weder mit bloßem cn noch durch die Fernroͤhre zu fes 
hen war. 

Waͤhrend des ganzen Eintritts, war des Schattens 
Rand ſehr ungleich, und nicht deutlich genug von dem um⸗ 
gebenden weitlaͤuftigen Halbſchatten unterſchieden, wovon 
der Unterſchied unſerer Beobachtungen zum Theil kann her⸗ 
geruͤhrt haben. Aber der Theil des Mondes, der fich enda 

lich wohl in den Schatten geſenkt Gatte; * verſchwand dem 

Geſichte völlig. 

Gegen das Ende des Eintrittes, bemerkten wir einen 
kleinen Stern bey des Mondes oſtlichem Rande, welcher 
dem Monde ſo im Wege lag, daß er von demſelben mußte 
bedeckt werden. Es war A der Waage, von der. fünften 
Groͤße. Wir ſahen ihn beyde in einem Augenblicke um 
10 Uhr 52 Min. 39 Sec. plötzlich verſchwinden, da ihn der 
Mond verdeckte, wann ſelbſt nicht mehr im Fernrohre 
EE war. 

Der 
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Der Umſtand, daß der Mond fo völlig verſchwand, iſt 
eben nicht gewöhnlich. Er pflegt bey gänzlichen, ja. auch bey 
centralen Verfinſterungen, ob er gleich dabey noch in der 
Erdnaͤhe, folglich ſo tief in dem Schatten der Erde iſt, als 
er nur hineinkommen kann, doch allemal deutlich und wohl 
geſehen zu werden, nur daß er einen etwas ungewoͤhnlichen, 
manchmal dunklern und etwas kupferfaͤrbigen, manchmal 
bleichen und dunkeln Schein hat, welchen man dem Luftkreiſe 
der Erde zuſchreiben muß, indem ſich die Sonnenſtrahlen 
brechen, und etwas in den Schatten geworfen werden, wo⸗ 
hin ſonſt keine Sonnenſtrahlen kommen wuͤrden. Faſt aus 
eben der Urſache haben wir bey der Abenddaͤmmerung noch 
etwas von dem Tageslichte uͤbrig, welches eine Stunde 
oder noch länger, nach Untergange der Sonne dauert “. 
Der Erde zugeſpitzter Schatten, iſt in der Hoͤhe von der 
Erde, wo der Mond durchgehet, fo ſchmal, daß dieſe Daͤm⸗ 
merung da den ganzen Schatten einnimmt. Die wenigen 
Fälle, die man aufgezeichnet findet, da der Mond während 
der Finſterniß voͤllig verſchwunden iſt, ſind in Zweifel gezos 
gen worden, indem man geglaubt hat, es hätten duͤnne, 
und dem Beobachter ſelbſt unmerkliche Wolken den ſchwa⸗ 
chen Schein aufgehalten, der beym Monde noch uͤbrig war. 

Ich geſtehe zu, ſo heiter auch der Himmel das mal 

ſchiene, daß doch die duft wohl voll Duͤnſte geweſen ſeyn 
kann, da zumal der Mond kaum 9 Grad hoch war, und ſich 
über der Stadt zeigte, wovon gemeiniglich ein Rauch aufe 
ſteigt, der den ſuͤdlichen Horizont, für das nordwaͤrts der 
Stadt gelegene Dbfervatorium trübe macht *. Außerdem 
i f t j war 

In den längen Tagen, da die be öde bis zum 

Ae der Morgendaͤmmerung waͤhret, dauert ſie bey ' 

uns Ober 4 Stunden nach Untergange der Sonne. 

** Diefer Unbequemlichkeit entweicht man, wenn man das 
Obſervatorium am ſuͤdlichen Ende der Stadt anlegen kann, 
wie bey dem Gaoͤttingiſchen geſchehen iſt, da bekannter⸗ 
maßen die Ausſicht nach Suͤden für ein ſolches Gebäude 
am wichtigſten iſt. Bäftner, 


128 Von der Mondfinſterniß 1761. 


war es noch helle genug von der Abenddaͤmmerung, die bey 
uns zu dieſer Jahreszeit, die ganze Nacht durchdauert. 
Aber dieſes alles ungeachtet, ſahen wir mit den Fernroͤhren 
verſchiedene kleine Sterne in dem Striche des Himmels, 
wo ſich der Mond befand, ja auch naher am Horizonte, wels 
ches ein Beweis von reiner Luft iſt. Bey der gaͤnzlichen 
Verfinſterung den 19 Jun. 1750. war der Mond niedriger, 
und die Daͤmmerung ſtaͤrker, als jetzo, es zogen auch beftän- 
dig Wolken uͤber ihm. Nichts deſtoweniger zeigte er ſich 
zwiſchen den Wolken deutlich und ganz dunkelroth, als er 
am tiefſten im Schatten war. Jetzo aber verloren wir 
den Mond völlig aus dem Geſichte. Eben das iſt auch zu 

Torne und Cajaneborg wahrgenommen worden. Zu Carles - 
crona ward er wohl nicht gaͤnzlich unſichtbar, aber doch ſo 
matt, daß man ſeine Spur mit Muͤhe behielt. 


Die Urſache hiervon laͤßt fich nicht in der Beſchaffen. 
heit der Luft uͤber unſerm Horizonte ſuchen, ſondern ſo viel 
als mir ſcheinet in derſelben Beſchaffenheit auf dem Striche 
der Erde, dem der Mond bey der gaͤnzlichen Verfinſterung 
gerade im Horizonte ſtand. Denn in der Luft uͤber dieſem 
Striche gefchieht die Strahlenbrechung, welche die Daͤmme⸗ 
rung an der Stelle des Erdſchattens machen foll, da der 
Mond durchgehet. Wie es ſich alſo oft ereignet, daß die 
Abend- und Morgendämmerungen durch Wolken und Ne- 
bel, kuͤrzer und dunkler, als gewohnlich gemacht werden, fo 
kann auch etwas dergleichen, zuweilen die Daͤmmerung 
ſchwaͤchen, die ſonſt den Mond noch etwas zu erleuchten, 
und ihn bey gänzlichen Verfinſterungen, noch einigermaßen 
ſichtbar zu machen pfleget. Wie es aber eine Zone rings i 
um die ganze Erde giebt, die der Mond zugleich im Horie 

zonte hat, und es ſich ſelten ereignen kann, daß die Luft an 
allen, oder den meiſten Stellen in eben der Bone von gleis 
cher Beſchaffenheit ſeyn ſollte: ſo kann es auch nicht anders 
als ſelten geſchehen, als daß der Mond bey gaͤnzlichen Ver⸗ 
Finfterungen, entweder dem Geſichte völlig SEW, 
l , oder 
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oder ſchwerlich mehr zu ſehen iſt, wofern uͤbrigens die Luft 
fuͤr den Beobachter heiter iſt. ; 5 


Was nun auch hiervon die Urſache ſeyn mag, foeta 
eignete ſich doch dieſesmal, daß wir den Mond von 10 Uhr 
52 Min. bis vr Uhr 32 Min, vermißten, da wir ihn endlich 
wiederfanden, aber fo ſchwach, daß Anfangs nur ein Scharf⸗ 
fichtiger unter den gegenwärtigen häufigen Zuſchauern einen 
Schein von ihm mit bloßen Augen bemerkte. Um rx Uhr 
35 Min. fand ich ihn mit dem Fernrohre wieder, da denn ein 
ſchwacher Schein ſich um den oſtlichen Rand zeigte, wie der, 
welchen man im dunkeln Theile des Mondes einige Tage vor 
oder nach dem neuen Lichte zu ſehen pfleget. Aber der wefts 
liche Rand nebſt dem ganzen innern Theile des Mondes, 
bis gegen den oſtlichen Rand, war noch unſichtbar, und blieb 
es bis der Mond gaͤnzlich aus dem Schatten zu gehen an⸗ 
Deng, ` Dieſer ſchwache Schein nahm fo langſam zu, daß 
ich nicht eher als um ır Uhr 45 Min. den Mond mit bloßen 
Augen ſehen konnte. Um ar Uhr sı Min. ſahe er mir wie 
ein lichter Wolkenfleck, oder ein dunkler Komet ohne 
Schwanz aus. e ; 


Indeſſen trat der Stern aus, den der Mond bedecket 
hatte. Um u Uhr 43 Min. 8 Sec. fahe ich zweene andere 
kleine Sterne, nahe am Monde, aber nicht A Der Waage. 
Um vr Uhr 43 Min. 28 Sec. fahe Herr Stroͤmer in meis 
nem Fernrohre ihn hervorkommen, entweder in demfelben 
Augenblicke, oder einige wenige Secunden zuvor. Er trat 
an des Mondes weſtlichem, völlig unſichtbarem Rande her⸗ 
vor. Des Mondes Mittelpunct war ein wenig unter ihm 
durchgegangen. i 


Endlich fieng der Mond an aus dem Schatten 
zu treten. ; 


Schw. Abb. XXIV: B. d. ER Uhr 


12 


2 


13 


14 


O 


© 
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uhr. Min. Sec. 5 


zeigte ſich der oſtliche Rand ziem⸗ 
lich klar. 

war er ſo licht, daß ich dieſen Augenblick 
fuͤr den Anfang des Austrittes an⸗ 
nahm, aber nach Herrn Stroͤmers 

Urtheile geſchahe ſolcher nicht eher, als 
um 12 Uhr 15 Min. 47 Sec. die er⸗ 
ſten und letzten Augenblicke des Ein⸗ 
trittes und des Austrittes bey Mond⸗ 
finſterniſſen, ſind allezeit ſchwer durch 
Beobachtungen genau zu beſtimmen. 

Deng Grimaldus an ſichtbar zu werden. 

ſahe ich ihn ganz und gar. 

Herr Stroͤmer ebenfalls. 

Galilaͤus koͤmmt hervor. 

Ariſtarchus faͤngt an Licht zu be⸗ 
kommen. 8 

Arift, ganz aus dem Schatten, 

Aepplerus if gut zu ſehen. 

er tritt aus. S. 


/ 


Heraclides bekoͤmmt fein Licht wieder. 
Mare Humorum läßt fich ſehen. 


faſt ganz heraus. 

ganz im Tage. S. 

Copernicus fangt an fih zu zeigen. 
— —deteitt aus S. 

Copernici Kern ganz hell. 


Plato wieder da. 


Capuanus ruͤcket hervor, S. 


Uhr. 


12 
12 
12 
12 
12 
12 
12 


12 


12 


IZ 


13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 
13 


13! 


44 
44 
45 


46 


50 
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Uhr. Min. Sec. 


12 


27 
37 
52 


25 


1 


* 


Tycho faͤngt an berborzukeetel. . 
Tychonis Kern zeigt ſich nun erſt. 
iſt nun völlig hervor. 


Tycho zeigt fih ganz. S. 


Mare Serenit. fängt an fich zu zeigen. 


Manilius tritt ans Licht. 


— — 


Menelaus wird ſichtbar. 
tritt aus. S, 


— — 


ift wohl zu ſehen. S. 


Menelaus ganz aus dem Schatten. 
Poſſidonius feint heraus zukommen. 
war nun völlig im Tage. S. 
Plinius zeigt ſich. 
iſt nun ganz heraus. S. 
Promont. Acutum ruͤckt hervor. 
— iſt wohl zu ſehen. S. 


— — 


Mare Nectaris ganz heraus. S. 
daſſelbe, meines Erachtens. 


Mare Criſium fängt an hervorzukommen 
Snellius laͤßt fich fehen, 


Mare Criſium ganz hervor. S 


— — erſt da ene \ 


Langrenus rückt hervor. 


Ende der Finſterniß. 
Ende nach Herrn Stroͤmers ech 
nur noch Halbfchatten. 
ſahe man noch mit bloßen Augen ein 

Dunkelheit an des Mondes weſtlichen 


Rande. 


CH 


Während 


/ 


— 
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Während des ganzen Austrittes war der Rand des 
Schattens reiner und beffer begraͤnzt, als während des Eins 
trittes. Der Halbſchatten war auch nicht ſo truͤbe und 
weitlaͤuftig. KSE i 

Vermoͤge der genaueſten Berechnung nach besberühm« 
ten Goͤttingiſchen Sternkundigen Herrn Mayers neuen 

Mondtafeln, ſollte diefe Finſterniß zu Stockholm 


- Uhr. Min. Sec. 
fich anfangen 9 33 20 


der gänzliche Eintrit 10 40 22 
Anfang des Austrittes ne „ "ep 
Ende der Finſternisß Lë RRE ET 


Hieraus erhellet, wie genau dieſe Mondtafeln mit den 
Beobachtungen uͤbereinſtimmen S 

Nach Caßinis Tafeln hätte fih alles 8 bis 10 Min. 
ſpaͤter zugetragen. De ) 
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* V, D 
Geographiſche Lage 
von Cajaneborg, 
beſtimmt 
durch ; 


Andreas Planmannm 


a ich mich auf Anordnung der Kön. Akad. der Wiſ⸗ 

$ ſenſch. zu Cajaneborg aufhielt, daſelbſt die Venus 
in der Sonne zu beobachten, war es eine meiner 
wichtigſten Abſichten, ſo genau als moͤglich waͤre, die rechte 
Lage dieſer Stadt durch aſtronomiſche Beobachtungen zu 
beſtimmen. Ich lege der Koͤn. Akad. dieſe meine Beobach⸗ 
tungen, nebſt dem, was ſie geben, deſto billiger bald vor, da 
meine Beobachtungen wegen des Ganges der Venus durch 
die Sonnenſcheibe nicht eher gehoͤrig zu nutzen ſind. Und 
weil ich ſolche jetzt erwaͤhne, fo muß ich erinnern, daß die in 
den Abhandlungen des vorigen Jahres angegebene Minute 
des Anfangs des Austrittes fehlerhaft iſt, weil der, 
welcher au der Uhr gezaͤhlet hatte, die zum Schluſſe gehende 
Minute, als vollendet angegeben hatte, welches ich in einer 
beſondern Abhandlung ferner zu beweiſen gedenke. Indeſ⸗ 
fen aber muß 7 Min. ſtatt 8 Min. angenommen werden, fo, 
daß Venus zu Cajaneborg anfieng, aus dem Son⸗ 
nenrande heraus zu brechen, um 10 Uhr 7 Min. 59 S. 
Dieſer Augenblick war uͤbrigens ſehr ſicher, denn ich ſahe 
deutlich den ſchmalen Sonnenrand, wie einen zarten und 
gleich dicken Faden, und da ich aufmerkſam war, wie er ver. 
ſchwinden wuͤrde, ward ich mit Vergnuͤgen gewahr, daß er 
nun im Augenblicke in der Mitte borſte, wie eine geſpannte 
J 3 ; Saite 


* 
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Saite  fpringt, und feine Enden fich in demſelben Augenblicke 
etwa $ einer geometriſchen Linie von einander zogen, aber 
nachgehends innerhalb 4 bis 5 Secunden wohl uͤber eine 
Linie 

Als Venus die Sonne vollig verlaſſen ſollte, bemerkte 
ich eben die Umſtande, die a. a. O. von Upfala aus erzählt 
werden, und das daben, daß nach dem der ſpitzige Winkel 
verſchwand, ſich zwo kleine Wellen zu aͤußerſt am Sonnen⸗ 
rande zeigten, die doch bald darauf verſchwunden. 

Die allererſten Beobachtungen, welche die Lange von 
Cajaneborg betreffen, find, die ich bey der Mondfinſterniß 
den 18 May 1761. anſtellete. Ich brauchte dabey ein vr. 
dentliches Sternrohr von 6 Fuß. Selbigen Tag befanden 
ſich ſtarke treibende Wolken am Himmel, aber je naͤher es 
nach dem Abende zu kam, deſto mehr zerſtreuten ſie ke? 


Uhr. Min. Sec. 
10 2 35 Bemerkte man einen Halbſchatten am 
Rande des Grimaldus, wiewohl 
noch duͤnne Wolken uͤber dem Mon⸗ 
de ſchwebten, die doch bald den Him⸗ 
mel klar ließen. 
16 8 36 Der Halbſchatten Gart, doch zeigte ſich 
Grimaldus noch. 
10 9 33 en Finſterniß nach meinem Urs 
i theile. | 
10 12 53 Grimaldus bedeckt. 
10 17 o der Schatten ſtieß ans Mare Hu- 
morum., 
160 27 45 — — an Ariſtarchus. 
„10 28 26 Ariſtarchus bedeckt. 
10 32 48 der Schatten nähert dem Copernicus. 
10 34 26 Copernicus bedeckt. 
10 40 19 der Schatten am Heraclides. 
10 42 2 — — am Eratoſthenes. 
10 46 59 — — am Helicon. 
; i E Uhr. 


von E 8 


uhr. Min. Sec. X 
10 40 17 der Schatten am Manilius: 
10 5I 27 Manilius bedeckt. 
10 52 3 der Schatten am Mare Serenitatis- 
10 53 49 — — am Mienelaus. 
10 5; 1 Menelus bedeckt. 
10 55 41 Plato bedeckt. 
10 59 42 Mare Nectaris bedeckt. 
11 A 286 Mare Serenitatis bedeckt. 
11 7 43 ſtieß der Schatten an Langrenus. 
11 8 44 Langrenus bedeckt. 
WEE, vu 8 54 beruͤhrte der Schatten das Mare 
e ECH Criſium. 
mt 13 46 Hermes bedeckt. 
11 n 38 Mare Crifium bedeckt. 
15 ward der Mond völlig verfinſtert. 
g Dieser gänjlihe Eintritt war ſehr beſonders, denn ein ſehr 
ſchmaler und matter lichter Streifen von des Mondes weſt⸗ 
lichem Rande, deſſen Verſchwindung ich jeden Augenblick 
erwartete „zeigte fich einige Minuten lang faſt unveraͤnde 
lich, und verſchwand nun im Augenblicke, fo, daß ich wes 
der mit dem Fernrohre, noch mit bloßen Augen, ſehen konn⸗ 
te, an welcher Stelle des immela der verdunkelte Mond 
ſich befand. 

Gleich nach 12 Uhr fingen om iveftfichen Horizonte 
dichte treibende Wolken an herauf zu kommen, die mich 
des Vergnuͤgens beraubten, den Austritt nach Wunſche zu 
beobachten. Doch glaͤnzte der Mond zuweilen durch die 
Wolken hervor, als um 
Uhr. Min. Sec. 

I H 4 faſt Morgen, da Grimaldus nur 

5 ausgetreten war. 

H 3 58 war Ariſtarchus nur aus dem 

Schatten gekommen. Und gleich 
, darauf ward der Mond durch 
Wolken bedeckt, bis 
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Uhr. Min. Sec. e S 
Le 46 da das Mare Criſium hervor gefom« 
SE men war. Aber in dem machte 
Bj ës ein Wolkenfleck den Mond wieder 
\ unſichtbar, gieng aber doch bald 
weg, und ich hatte das Vergnuͤ⸗ 


gen, um , 
2 1 40 das Ende der Finſterniß zu ſehen. 


Bey dem Gebrauche dieſer Beobachtungen muß ich 
nicht nur die, welche den Austritt betreffen, weglaſſen, weil 
die Wolken mir dabey die verlangte Schärfe nahmen, ſon⸗ 
dern auch den Augenblick des gaͤnzlichen Eintritts, wegen 
der oben angefuͤhrten Umſtaͤnde, zumal, da derſelbe ſelbſt 
auf der ſtockholmiſchen Sternwarte einen Unterſchied von eis 
nigen Minuten gegeben hat. Wenn lch nun meine uͤbri— 
gen Beobachtungne mit allen uͤbereinſtimmenden vergleiche, 

die zu Stockholm bey eben der Finſterniß find angeſtellet mer, 
den, (ſiehe vorhergehende Abhandlung) und man ein Mifs 
tel zwiſchen 25 verſchiedenen Beſtimmungen nimmt, ſo 
wird der Unterſchied des Mittags zwiſchen Cajaneborg 
und der ſtockgolmiſchen Sternwarte, 38 Min. und 40 Sec. 
Zeit, oſtlich. Sei t 


Dieſes wird durch die Sonnenfinſterniß beftätiger, 
bie ich eben das Jahr den 3 Jun. beobachtete, da mir zu 
Cajaneborg etwa + der Sonnenſcheibe verdeckt ward, und 
die Finſterniß um 3 Uhr, 52 Min. 27 Sec. des Morgens 
aufhoͤrte, zu Torne aber um 3 Uhr, 42 Min. 3 Sec. 
Nachdem ich hieruͤber Berechnungen angeſtellet, und die 
Wirkung der Parallaxe in Acht genommen habe, fo folget 
daraus der Unterſchied des Mittags zwiſchen Cajaneborg 
und Torne, 14 Min. ſetzt man nur hiezu 24 Min. 38 Sec. 
als den Unterſchied des Mittags zwiſchen Torne und Stock⸗ 
holm, ſo wird nach dieſer Beobachtung der Mittagskreis 
von Cajaneborg, 38 Min. 38 Sec. an Zeit, oſtlicher als der 
Stockgolmiſchhe. i 

RON Dieſes 


von Cajaneborg. * A 


Dieſes genauer zu erforſchen, ji ich für noͤthig an. 
geſehen, daß ich noch einige Verfinſterungen der Jupiters⸗ 
monden beobachtete. Die erſte Beobachtung am erſten und 
30 Aug. war nicht gut, weil das Nordlicht mir die Jupi⸗ 
tersmonden zuweilen ganze Minuten lang unſichtbar machte. 
Ich muß ſie alſo vorbey gehen, deſtomehr, weil ich auch kei⸗ 
ne gute uͤbereinſtimmende Beobachtung bekommen habe. 


Den 3 Sept. verwichenes Jahr beobachtete ich zu 
Cajaneborg mit einem gewoͤhnlichen Fernrohre von 21 
ſchwed. Fuß, den Eintritt von Jupiters dritten Monden 
in den Schatten um 9 Uhr, 13 Min. 39 Sec. Herr Hel- 
land beobachtete ſolchen in Torne mit eben dergleichen 
Sternrohre um 8 Uhr, 59 Min, 20 Sec. Das gaͤbe alfo 
den Unterſchied des Mittags zwiſchen dieſen beyden Oertern 
14 Min. 19 Sec. und folglich Cajaneborg um 38 Min, 57 
Sec. oſtlicher als Stockholm. 


Den 8 Sept. ward der erſte Jupitensmond zu Caja. 
neborg um 9 Uhr, 23 Min. 40 Sec. verfinſtert. Eben 
die Verfinſterung ward mit einem faſt eben ſo guten Fern⸗ 
rohre zu Marſeille um 7 Uhr, 55 Min. 5 Sec. geſehen. 
Daraus erhaͤlt man den Unterſchied des Mittags zwiſchen 
Marſeille und Cajaneborg 1 St. 28 Min. 35 Sec. Zieht 
man hievon 50 Min. 41 Sec. ab, ſo bekoͤmmt man den 
Unterſchied zwiſchen Cajaneborg und Stockholm, 37 Min. 
54. Sec. welches zu beweiſen ſcheint, daß ich, weil Jupi⸗ 
ter dem Horizonte fo nahe war, den Trabanten eher ver 
loren habe, als der Beobachter zu Marſeille, wo Jupi⸗ 
ter hoͤher ſtand, und die Luft heiterer war. Ein Mittel der 
beyden letzten Berechnungen gäbe 38 Min. 26 Sec. und 
ſtimmt mit dem, was die Mondfinſterniß giebt, um 14 Sec. 
naͤher uͤberein, dieſes aber, das die Mondfinſterniß giebt, 
ſcheint als ein Mittel von 25 Reſultaten ſicherer zu behal⸗ 
ten, beſonders da das Reſultat aus der Sonnenfinſterniß 
damit ganz genau uͤbereinſtimmt. Alſo wird der Unter⸗ 
ſchied des Mittags zwiſchen Cajaneborg und der ſtockhol⸗ 
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mifchen Sternwarte aufs genauſte 38 Min, 40 Sec. an 
Zeit ſeyn. 
Verwandelt man 38 Min. 40 Sec. Zeit in Kreisbo⸗ 
gen, fo findet ſich, daß Cajaneborg 9 Gr. 40 Min. oft, 
cher, als der Mittagskreis von Stockholm liegt. Da nun 
die ſtockholmiſche Sternwarte 35 Gr. 36 Min. 25 Sec. oft: 
woͤrts der Inſel Ferro liegt, durch welche man den ers 
ften Mittagskreis legt, fo wird die geographiſche Länge von 
Cajaneborg 45 Gr. 16 Min. 15 Sec. oſtwaͤrts der In⸗ 
el Ferro. ' 

Nun iſt noch die Breite, oder die Polhoͤhe zu beſtim⸗ 
men uͤbrig. Ich erinnere aber im voraus, daß ich zum 
Hoͤhenmeſſen mit einem geographiſchen Werkzeuge verſehen 
war, deffen Rand ein ganzer Kreis von 8 Zoll im Halb⸗ 
meſſer war, er war in Grade und Drittheile von Graden 
eingetheilet, und an ſolchen eine bewegliche Scheibe anges 
bracht, an welche das Fernrohr befeſtiget war, und an 
deren beyden Enden Nonii angebracht waren, dadurch jede 
Minute zu finden, (fiehe die Abhandl. für 1750). Ich 
muß auch erwaͤhnen, daß ich alle Berichtigungen dieſes 
Werkzeuges vielmal durchgangen habe, und den Fehler 
allemal gleich befunden habe, wenn das Werkzeug nicht 
etwa einer beſondern Erſchuͤtterung unterworfen ward. 

Den 21 April 1761 beobachtete ich mit dieſem Werks 
zeuge zu Cajaneborg die größte Hoͤge Gr. Min. Sec. 
des obern Sonnenrandes b 


BE aa a 
Dieß giebt die daſige Polhöhe 3 K 
Den 2 May war die groͤßte Hoͤhe 
j des obern Sonnenrandes 4 34 
Alſo die Polhoͤhe 64 13 4 
Den 4 May war die größte Höhe 
des obern Sonnenrandes 4 ee 
Alfo die Polhoͤhe 64 3 8 
Den 7 May war die groͤßte Hoͤhe : 
des obern Sonnenrandes 42 59 e 
Alfo die Polhoͤhe 64 13 


€ 
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Den 8 May war die groͤßte Hoͤhe Gr. Min. Sec. 


des obern Sonnenrandes 3 15? 
Alfo die Polhoͤhe 64 13 34 
Den 9 May war die groͤßte Hohe EK? 
des obern Sonnenrandes 43 31 „ 
Alſo die Polhoͤhe 64 14 e 
Den 15 May war die groͤßte Hake 
des obern Sonnenrandes 40 2k 
Alfo die Polhoͤhe Ba N S M 
Ein Mittel hieraus giebt die ei. a 
gentliche Polpöhe von Cajane⸗ \ 
borg. GA 1 a KE 


Dieß wird durch Beobachtungen am Arctur beftåtis 
get, deffen füdlichen Durchgang durch die Mittag ⸗ 
fläche ich verſchiedene mal, naͤmlich den 7 und 8 Ma ap, i à 
46 Gr. 14 Min. erhalten habe, woraus ebenfalls die Pol⸗ 
hoͤhe, oder Breite von Zeng 64 Gr. 1321 Min, 
folget. 

Zum Beſchluſſe muß ich anmerken, daß Herr d An⸗ 
ville in ſeiner großen 1758 herausgegebenen Charte von 
Europa, die Laͤnge von Cajaneborg 8 Min. und die Breite 
16 Min. zu groß ſetzt. Eben diefe Berichtigung, in Anſe. 
hung der Breite, erfodert die Charte von Schweden, die 
1747 im Namen des Landmeſſeramts herausgekommen iſt, 
aber die Länge daſelbſt muß ungefähr um 72 Grade ver⸗ 
mindert werden. 


e 
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VI. 


Ein ſeltſamer Gallapfel, 


beſchrieben ö 
von Torbern Bergmann. 


Philoſ. Adjunct. bey der Koͤnigl. Akademie 
zu Upfala. e 


Di Urſprung und die Erklaͤrung der Gallaͤpfel, iſt 
noch eine ſchwere Aufgabe in der Naturkunde. 
d Der fonft fo richtig denkende, und in feinen Untera 
ſuchungen fo gluͤckliche Redi, ift hier fo verfallen, daß er 
den Gewaͤchſen eine Wachsthumsſeele, (Anima vegetativa) 
zugeſchrieben hat, und willig war, ſie auch mit einer em⸗ 
pfindenden zu verſehen, wenn etwa die erſte unzulaͤnglich 
befunden würde. Maſpighi kann fuͤr denjenigen angeſe⸗ 
hen werden, der den Knoten zuerſt aufgeloͤſet hat, und 
Herr Reaumur ift ihm gefolget; nichts deftoweniger fehlt 
noch ſehr viel zu vollkommener Erlaͤuterung der Sache. 
Das wiſſen wir nun doch, daß Inſekten diefe Wohnungen 
fuͤr ihre Nachkommen bauen, wiewohl die Baukunſt uns 
großentheils verborgen iſt. Wir kennen auch einen Theil 
der merkwuͤrdigen Geraͤthſchaft, die hiezu angewandt wird, 
aber gewiſſe, vielleicht ganz einfache Handgriffe bey Anwen⸗ 
dung derſelben, und andere kleine Umſtaͤnde, welche fich dem 
ſcharfſichtigſten Beobachter entziehen, duͤrften vielleicht hier 
noch lange unſerer Wißbegierde im Wege ſeyn. Reau⸗ 
mur hat alle ihm bekannte Ungleichheiten an den Gall. 
äpfeln genau beſchrieben, aber in unſerm Norden finden 
ſich viel ſeltſame Arten, die von dieſem vortrefflichen Man⸗ 
ne nicht find erwähnt worden. Doch wird dieſer Mangel 
bald durch einen Schweden erſetzt werden, der ſchon Sg 
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Theil ſeiner merkwürdigen Entdeckungen in der Geſchichte 
der Inſekten bekannt gemacht hat. j 


Indeſſen will ich hier nur eine Beſchreibung von eis 
nem ſeltſamen Gallapfel mittheilen, Ich fand ihn vor zwey 
Jahren, und wies ihn ſogleich dem Herrn Archiater und 
Ritter Linnaͤus, der ihn in die neue Auflage der Fauna 
Suecica genommen hat, wie unter Cynips quercus corti- 
cis zu ſehen iſt. Ich habe ihn nachgehends nicht wieder 
geſehen, noch auch ſonſt was davon bey Schriftſtellern 


gefunden. 


Die Eiche bringt mehrerley Arten Gallaͤpfel hervor, 
als fonft ein Gewaͤchs, und auf ihrer Rinde finden ſich auch 
die, von denen itzt ſoll geredet werden. : 


Sie figen ganz dicht laͤngſt der Rinde beyſammen, 
oft 40 bis 50 in einer Reihe, aber ohne Ordnung (1 Fig.) 


Jeder gleicht obenher einem erhobenen Knoten, der 
mit einem aufwärts ſtehenden Rande umgeben iſt, welcher 
in der Zuſammenfuͤgung mit dem Knoten einen Ring von 
vertieften Tuͤpfelchen weiſet, (2 Fig.) So ift das erſte 
Anſehen beſchaffen: wenn man aber die Rinde vorſichtig 
theilet, fo findet fich bald, daß des Gallapfels größter Theil 
in die Rinde verſenkt iſt, (3 Fig.) Ir 


~ Die Geftalt ift kegelfoͤrmig, aber unordentlich, und oft 
eckicht oder ſchief. Die Spitze ſelbſt (b. 3 Fig.) geht 
durch die Rinde, und wurzelt ſich in die aͤußern Holzfa. 
ſern, die hiedurch einen gewundenen oder unordentlichen 
Strich bekommen, (aa. 5 Fig.) Dieſes ſtimmt auch voll. 
kommen mit der neueſten Theorie vom Wachsthume der 
Pflanzen uͤberein; denn de la Baiſſe, Bonnet und du 
Hamel, haben mit uͤberzeugenden Verſuchen dargethan, 
daß die Holzfaſern Gefäße find, die Feuchtigkeiten fuͤhren, 
und den nährenden Saft von der Wurzel in die Gewächfe 
d bringen, 
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bringen. Der Gallapfel „der zu ſeinem Wachsthume viel 
Feuchtigkeit noͤthig hat, muß alfo da wurzeln, und das ers 
haͤlt eine Cynips leicht. í 


Beſonders iſt, daß ſich diefe Gallåpfel ganz und gar 
von der Rinde abfondern ließen, und mit ihr nicht zulam. 
men zu hängen ſchienen, ſondern gleichſam wie eingeſetzt aus 
ſahen. Sie haben auch eine merkwuͤrdige Zierrath, welche 
ſicherlich ihren großen Nutzen hat, ob ſolcher wohl noch uns 
bekannt iſt. Sie beſteht in einem Rande, der wie ein ab⸗ 
geſchnittener, umgewandter, das unterſte zu oberſt gekehr⸗ 
ter koniſcher Streifen ausſieht, der mit feiner engern Oeff⸗ 
nung des Knotens ſelbſt obern Theil (add a. 4 Fig.) ums 
giebt, und in deſſen Zuſammenfuͤgung mit dem Gallapfel 
16 bis 17 zarte Roͤhren ſitzen, die etwas hinunter ſich zu 


verlieren ſcheinen: wenigſtens habe ich keine Verbindung 


zwiſchen ihnen und der großen Hoͤhlung (c. 4 Fig.) ents 
decken koͤnnen. ` 


x Wie dieſer Rand mit feinen Nöhren entſtehe, ließe 
fih wohl auf eine nicht unglaubliche Art erklaren; aber da 
ich bisher nicht Gelegenheit gehabt habe, diefe Gallapfel 
wachſend zu beobachten, ſo bleibt alles nur eine bloße 
Muthmaßung und Möglichkeit, daher ich folches igo noch 
verſchweige, und das deſtomehr, weil mir eine unerwartete 
Schwierigkeit vorkommt. Naͤmlich, da ich die Roͤhren 


durch das Vergroͤßerungsglas betrachte, ſo finde ich in ſehr 


vielen einen runden Koͤrper mit Strahlen, die ihn umge⸗ 
ben, (6 Fig.) das vollkommen ausſieht wie ein Polypus in 
ſeiner Huͤlſe. Ob ſich dieſe in allen friſchen Roͤhren finden, 
oder ob ſie nur durch einen Zufall in eine Menge derer, 
die ich verwahre, gekommen ſind, laͤßt ſich aus meinen, 
die alt und vertrocknet ſind, nicht mit Gewißheit ausma⸗ 
chen. Indeſſen ift es ein Umſtand, der alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit erfodert, und das Beſondere dieſes Gallapfels noch 
vermehret. } 

l Die 
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Die Farbe iſt ſchmutzig gelbicht, und das Weſen 
ſelbſt gleicht einer Nußſchale. Das Aeußere des Ran⸗ 
des beſteht aus einer Haut, die der Oberhaut der Rins 
de ſehr ähnlich iſt. Die Roͤhren find innwendig ungleich, 
und haben verſchiedene herausſtehende Spitzen, welches 
vielleicht Enden zarter und CG Faͤſerchen in 
der Rinde ſind. 5 


Man weiß, w nicht nur die Cynipedes, fondern 

auch verſchiedene Aphides, Cimices, Tenthredines, Muſcæ 
und Tipulæ, ja ſelbſt Schmetterlinge ſolche Auswüchſe ver. 
urſachen, die man Gallaͤpfel nennet. So waͤren mir alſo 
die Verfertiger der gegenwärtigen unbekannt geblieben, 
wenn nicht eine verborgene Urſache einigen das Leben ge⸗ 
nommen haͤtte. Denn als ich fie fand, waren zwar die 
meiſten Gallaͤpfel geöffnet, (1 Fig. a.) und ſolchergeſtalt 
leer, aber in einigen wenigen fanden ſich ganze „todte, aber 
vollkommene Cynipedes.. 


Die Cynips ſelbſt bat, fo viel an bieſen todten und 
trocknen zu bemerken iſt, in ihrer Geſtalt nichts, das ihrer 
Gattung ungewoͤhnlich ift. Die Fuͤhlhoͤrner find fepe lang, 
die Farbe ift ſchwach, aber Fuͤße und Augen ſind lichter. 


Erklaͤrung der Figuren. 


IV. Tab. 1 Fig. Ein Stuͤck Eichenrinde, das zeiget, wie die 
Gallaͤpfel daran ſitzen, und wie es aͤußer⸗ 
lich ausſieht. 

a) Eine Oeffnung, aus welcher fidh die Cynips 
' ſchon fort gemacht hat. 
2 Fig. Ein Gallapfel in natürlicher Größe, 


3 Fig. Ein Durchſchnitt, der weiſet, wie der Galla 
apfel ab in der Rinde ee figr. 


Sig 
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4 Fig. Ein Durchſchnitt, nach der Hoͤhlung laͤng⸗ 
ften Are. de 
aa) Der Rand, b die Spitze, die in den Holz⸗ 
faſern wurzelt. 
e) Die Hoͤhlung, in welcher das Inſekt woh⸗ 
net, dd zwo Roͤhren. SS 
5 Fig. Wie der Gallapfel in den Holzfaſern wur- 
zelt, die davon gewunden werden, und Kno» 
ten bekommen aaa. 
6 Fig. Die kleinen Sterne. Dergleichen fanden 
ſich im Halſe verſchiedene Roͤhren, aber ſie 
ſind mit bloßen Augen nicht zu ſehen. 


VII. Eine 
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Eine Methode zu integriren, 
durch eine Aufgabe, 


vom Widerſtande der Luft, 
gegen Pendel, 


erlaͤutert 


von Friedrich Mallet, 
Koͤnigl. Aſtron. Obſerv. zu Upſala. 


n den Memoires ſur differents ſujets de Mathema- 
tiques p. 230 feqq. hat Herr Diderot von dem Wiz 
1 derſtande gehandelt, den die Pendel in der Luft 
leiden: da aber deſſelben Aufloͤſung der Aufgabe eine bloße 
Naͤherung iſt, und ich nicht gefunden habe, daß ſonſt jemand 
dieſe Unterſuchung ausgefuͤhret hat“, ſo beſchloß ich vor ei⸗ 
niger Zeit, fie mehr geometriſch anzuſtellen, und es ift mir 
auf folgende Art gelungen. 


Ein Pendel A haͤnge in A und werde in G erhoben, 
daß es waͤhrend ſeines Niedergehens den Kreisbogen GCB 
beſchreibt. Man ſucht: die Geſchwindigkeit des Pens 
dels in jedem Puncte C, wenn man annimmt, der 

Wider⸗ 


Johann Bernoulli Op. T. I. p. sa. T. II. p. 182. hat 
zwar Pendeln, die ſich in fluͤßigen Materien ſchwingen, 
betrachtet, aber ihre Schwingungen unendlich klein geſetzt, 
die hier endlich angenommen werden. r 

Kaͤſtner 


Schw. Abb. XXIV. B. K 
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Widerſtand der Luft verhalte ſich wie das Quadrat 
der Geſchwindigkeit des Pendels. 

Man nenne AB = a, den Bogen BG =b, und BC 
= z (4 Taf. 7 Fig.) Ferner fen g die Hohe, von welcher 
ein Körper frey, vermöge der Schwere fallen muß, um die 
groͤßte Geſchwindigkeit zu erlangen, mit welcher ſich das 
Pendel in der Luft bewegen kann, oder die Geſchwindigkeit, 
bey welcher das Pendel von der Luft ſo viel Widerſtand 
leiden wuͤrde, als die Wirkung der Schwere ſelbſt beträgt, 

und folglich feines Geſchwindigkeit nicht vermehren koͤnnte, 
auch fey v die Höhe, durch welche ein Körper fallen muß, 
um die Geſchwindigkeit des Pendels in C zu erlangen. 
Wird alfo. die Schwere durch eine fånge = vorgeſtellet, 


` * * RK 
fo bedeutet — den Widerſtand der Luft in C, und weil die 


Schwere nach der Richtung CE parallel mit AB wirft, fo 
verhält fih die ganze Schwere zu ihrer Kraft nach Eo, 


Sin 
wie. ACH AD S1: = „ dieſe Kraſt wird wegen y5 


' So: Kale 
Miveftantes der up = — und wenn man 


8 
dieſes mit dem Differentiale fe Zeit multiplicirt, fo giebt 
das 7 das 3 der ul a MC, 


Si 
der e EEE E > mr Se das iſt de 
RÄ 2a Sin. ` ged 
aH 8 4 r — 8 Lo Gleichung laßt 


ſich vermittelſt einer Methode integriren, die der Here 
Staatsfefretär und Ritter Klingenſtierna mir 1753. mit. 
getheilet hat, und weil ſolche noch nicht iſt bekannt gemacht 
worden, habe ich für núglid erachtet, die Methode ſelbſt, 
durch gegenwärtigen Fall zu erläutern, welcher mir ein beques 
mes Exempel zu ihrer Anwendung darzustellen ſcheinet. 
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/ e d e d N e 
i Dieſe Gleichung dv = Pe sn. — — ; 


> — d 
vorzubereiten, ſetze ich =% (abb. 1757. 45 S. 


Ly, und wenn N die Zahl. 


der Ueberſ.) daher f ez 


ift, deren Logarithmus — 1, fo koͤmmt N- Ee SE 
d dz Sin, 
alfo ift G — J SG 2 ——— 
2 dz — 


oder ydv ＋ dy = - = N 8 und (vy =) 


— 22 2 ſdz — 22 
yN — — — — \ H Sin. 2. 


a 


Die Methode NS a dx Sin. bx zu integriren, iſt 
folgende: 


b 
Man fege c = rar +52, Sin. Ae Tu . Coſ. —— fo iſt 


xndx 


Nazsinbr= N (Cof ASin.bx— Sin. A Cof, bx) 
C j ? 


(—Cof. 2 A Sin b + Sin. 2 A.C. bx) — 


(+ Cof 34 Sin bx— Sin. 3 A Cof. ba) =s = 
` ges &c. 


= Na Sin. bx — A A ` 


CG 


à D d — — 
* EX ; ér 


n.ni 2 — 
+ —; Sin, bk—3A 
Ca 


— Kach 


K 2 Nach 
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Stad biefer Methode fege ich — ar N 1 Sin. 2 
N ez 0 Sig. 2 J. B Coſ. 2), und differentiire d daß 
2 dz vëi G 2Adzs >. Bdz ye? 


Arte — Sin. 2 — 4 — Sinz 
g n 8 


0 a va — cc, Coſ. 2. 


8 
2Ba 2 d B. 45a B 
raus iA = — und >= 2222 
Hieraus iſt 3 SR e EC 
f 32288 N 
ode = ga Gi KA auch B =, 
1 288 85 $ 5 Es 
44g N 
e Kg | 
Dager if vX SCH rss 
GN 4a "te 
2 Cragg 
4a? 4 +2 


Man ziehe von D bie Tangente 1 7 g und ziehe ferner 
AF, welche den Kreis in H ſchneidet; man ſetze den Bogen 
E 


RE Be 
Bec, ſo iſt din. T Aeg arg Coſ. c 5 d 


-2z 22 Gem 2 „Sin. SE 
Nom e HS a? ) 
und Ng == SA, : 
` Tac tes 
S 80 KELT N” dE An. b Sin. ecoſb 
4: et ar a a 


—2b 
- a c+z AN Kg Sin. c +b) 
"re e 5. 7 8 

S Alſo 


r 
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N? Sieg 
8 


CH dees 10 50 0 Et Sites 
Fra" 


Sinc + Si oder die Linien Ei pa Werthe geſetzt, 


Ar; IRRE u 


BL 


I. 8 Wen WA o H TO ma 


20 
A e—N Gan Daun 559 = = Det långe, durch welche 


ein Körper frey fallen muß, durch die Kraft der Schwere, 


die Geſchwindigkeit zu e Kn wm Pendel e 
ften Puncte B hat. 


2. Zuſ. Ser das eck, in B, eine Geſcht 
welche der Höh e d er D finder ſich v en Ke 5 


C, wenn man — dv. — 


SE SEH pen ES 


after if Sege = va f e ez 


CN 


Sin. c — Sin. em 2.) A 


3. uf Vermindert man ee e ap 


oder der aterle, in welcher die Bewegung geſchieht, 


wird g CH, und wird bey verſchwindendem 19500 
derſtande unendlich. In dieſem Falle gehört die Ger 
ſchwindigkeit des ſinkenden Pendels der Höhe v2 Coſ. 2 
— 2Cof. b, und des ſteigenden der Höhe 4— — 2 Eë 2 d 


gog 
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KERLE RE gw * * * * * 
Kä vm. 
Eine Art 


mit einem Krane 
ohne eiſerne Hoyen, 
ſehr bequem und leicht in feſten Grund, 
e durch angehenkte ee 


einzürammen. 


Von C. F. Nordenſkioͤld. 


Gomes Quartiermeiſter, Lieutenant, Ritter des 
Schwerdtordens. 


K 


Em Winter 1724 bauete ich eine Brucke über den Fluß 

bey Frugard, im Kirchſpiele Mäntfäld, Nylands 

Lehn, wo im Fruͤhjahre große Fluth und ſtarker 
i D iſt. Dieſe Bruͤcke ift nachdem immer in gutem 
Stande geweſen, und 1740 ward ebenfalls eine Bruͤcke auf 
eingeſchlagene Pfaͤhle, von Tavaſtehus bis an die Spitze 
Haͤttilaͤ, von mir gebauet, die 500 Ellen lang war; die Ties 
fe war 42 Fuß, auf beyden Seiten dieſer Brücke iſt eine 
große See und ſtarker Seegang. Dieſe Brücke, welche 
als der allgemeine Sand» und Marktweg gebraucht wird, iſt 
ſtaͤrker, und erfodert nicht fo viel Ausbeſſerung, als die im 
Lande meiſt gebraͤuchlichen Bruͤcken, die auf gezimmerten 
Kaften aufgeführet find, zwiſchen und auf welchen Kaften, 
die groͤßten und längsten Baͤume, die nur zu finden ſind, 
zu Bruͤckenbalken genommen werden, die doch, wegen ihrer 
eigenen Laſt und Lnge, und weil der äußere Splint noch an 
ihnen iſt, innerhalb Ze Jahren verfaulen, und Ge jur 
erwuͤ⸗ 


Pfähle einzurammen . um N 


Verwüͤſtung des Holzes, und großen Koſten des Landes, ber 
ee Wiedere Ei 2 7 eg d. Bus f 


Die Pfähle im Winch ins Eis einzurammen, de 
ich einen fo einfachen Kran machen, wie (8 F. der IV. T.) 
zeiget. Oben in dieſen Kran ward ein Block mit einer 
Rolle darinnen gehenkt, worüber. ein ſtarkes Tau gelegt 
ward, an deſſen eines Ende eine ziemlich ſchwere birkene 
Hoye gehenkt ward. Wenn der Stock, welcher zum Pfah« 
le beſtimmt war, ſollte aufgerichtet, und in das Loch, das 
auf dem Eiſe gemacht war, niedergelaſſen werden, ſo ruhte 
die Hohe indeſſen auf einem Balken, der unter ſie auf Ate 
vor eingeſetzte Zapfen gebracht ward. Sobald der Pfahl 
an ſeiner Stelle aufgerichtet ſtand, gieng ein Mann hin. 
auf, löſete das Tau vom Pfahle, und befeſtigte es an die 
Hoye, da 6, 8, oder mehr Leute Di gen, nachdem das Ger 
wicht der Hoye. es erfoderte; denn bey der erſten Bride 
brauchte man nur 6 Mann, aber bey der letzten 16. Die, 
fe erhoben alfo die Hoye, und ließen ſie ſchnell auf den 
Pfahl nieder. Jeder hatte feinen Strick an des Taues ans 
deres Ende befeſtiget, das durch den Block an die Hoye 
gieng, womit dieſes Aufziehen wä ` bewertfiets 
liget ward, als ob man mit einer Ai S 10 hätte. 
Sie konnten ungefähr in Stun 5 vie? Wi 
fie inne Low ki e Weile heten. 
O) 


Anfangs, nd fo fa ange PES ARA im Boden der 
See locker war, gieng der Pfahl leicht hinein. Nachdem 
aber der Schlag nach und nach geringere Wirkung zu thun 
anfieng, befeſtigte man um den Pfahl ein Tau, an wel- 
chem eine Schlinge gelaffen. ward, darinn man vornen ei⸗ 
nen Stock von 5 bis 6 Klaftern lang hinein ſchob, und nach. 
dem der Grund haͤrter war, und man es noͤthig fand, 
wurden auf dieſen Stock einer oder Wir Stoͤcke queers 


über gelegt. 
E 4 Durch 


i 7 A KA 
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Durch Anhenkung eines ſolchen Gewichtes an den 
Pfahl, erhielt man eine vortreffliche Wirkung, weil jeder 
Schlag den Pfahl ein gut Stuͤck in den Boden hinein 
trieb, bis ein ganz feſter Grund oder Felſen in Weg kam. 
Und da die birkene Hoye ein maͤßiges Gewicht hatte, ſo 
konnte das Ende des Pfahls nicht geſpalten werden, und 


man brauchte alſo keinen eiſernen Ring darum zu legen. 


Die Arbeit gieng ſchnell und leicht, weil hiebey keine Time, 
ren Gewichte zu erheben waren, ſo, daß 10 Mann in ei⸗ 
nem Wintertage 10 Stuͤck lange Pfaͤhle einſchlagen konn⸗ 
ten, ob man gleich auch einige ſchaͤrfen mußte, weil Waſſer 
und Seeboden ſehr tief waren; beſonders aber ward es 
durch dieſe geringe Erfindung leicht, Pfahlbrücken zu bauen, 
die am wenigſten koſten, weil ſie nicht ſo viel Zimmerwerk 
erfodern, als Bruͤcken, die auf Kaſten erbauet ſind, ſo, 
daß ſie nicht halb ſo viel Holz verwuͤſten; dabey aber ſind 
fie naͤchſt denen, die aus Steinen gemacht werden, die ſtaͤrk⸗ 


fen und dauerhaften. 
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Pruͤfung des Waſſers 
aus den Teichen bey Landscrona, 
woher die Brunnen dieſer Stadt 
| ihren Zufluß haben. ët 
Von 
Alexand. Mich. Struſſenfeld. 


Dberſter und Ritter des Kön. Schwerdtordens. 


TR da, gh §. I. , i 
Om Jahre 1759 den 10 Oetober, als dieſes Waſſer nicht 
W mehr, wie man faget, blühte *, und weder neugefalles 

ner Regen, ſtarke Trockne, noch Stürme den gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchmack und die Klarheit, die es den groͤßten Theil 
des Jahres uͤber hat, wenn es am meiſten gebraucht, und 
für gewöhnlich gut gehalten wird, verändert hatten, ſetzte 
ich zur Deſtillation 14 Kanne davon ein, die 9 Pf. 12 Loth 
wogen. Das Gewichte deſſen ich mich bediene, iſt, das 
ſchwediſche Victualiengewicht, da ein Pf. 8848 Ağ Hält, 
Ich bediente mich hiezu einer neuen Retorte, und einer 
Vorlage von Glaſe, die erſte wohl mit friſchem Waſſer 
ausgeſpuͤlt, das aus den Teichen ſelbſt Me, war, und 
die andere ebenfalls mit deſtillirtem Waſſer ausgeſpuͤlt. 
Die Deſtillation geſchahe vermittelſt der Sandcapelle, ganz 

Kë K 5 langſam, 


* Stod i blomma. Wenn es des Sommers bey Gewittern 
ſtark regnet, ſo pflegt ſich auf dem Waſſer ein Schwefel⸗ 


gelbes Pulver zu ſetzen, das heißt im Schwed. Vatenet 
blommar. K. 
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langſam, und völlig mit eben denſelben Vorſichtigkeiten, wie 
inden Abh. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1759. II. Quart. 
beſchrieben werden. Den 16 waren 7 Pf. 154 Loth Waſſer 
uͤbergegangen. Von der in der Retorte uͤbrig gebliebenen 

Feuchtigkeit, nahm man 10 Loth zur Probe. Das Uebers 
bleibſel ward durch Papier geſeigt, das man zuvor mit wars 
mem deſtillirtem Waſſer wohl gereiniget hatte, darauf ließ 
man es verdunſten, bis es ein Haͤutchen bekam, und als. 
denn zu Cryſtallen auſchießen. Was im Seigepapiere zus 
ruͤck blieb, ward auf eben die Art ſehr wohl mit warmem 
Waſſer ausgelauget und getrocknet. 


Sowohl mehr Salz und Erde zur Probe zu erhalten, 
als auch die Menge deſſelben genauer zu beſtimmen, ward 
vorhergehendes Verfahren von neuem wiederholet, doch daß 
dieſesmal nichts von der Feuchtigkeit weggenommen ward. 
Man fand, daß 1 Kanne dieſes Waſſers 16 Aß Salz, 
und 14 Aß Erde enthielt. Kai Pa 


RL ee ei y , 
= Hierauf prüfte man das Waſſer mit gegenwirkenden 
Sachen ſolchergeſtalt: Von dem abdeſtillirten Waſſer, fos 
wohl, als von dem friſchen Waſſer aus dem Teiche, und von 
der Feuchtigkeit, die man von der Deſtillation genommen 
hatte, (8. 1.) goß man von jeder Art was für fich, in wohl 
ausgeſpuͤhlte Flaſchen, 4 Loth von dem erſten, und 1 Loth 

von der letzten Art. vn 0 7% 4 
Die Flaſchen wurden nach der Ordnung des Waffers 
mit Zahlen bezeichnet, nämlich das deſtillirte Waſſer, N. I. 
das friſche aus dem Teiche, N. 2. und die Feuchtigkeit aus 
der Retorte, N. 3. : 


' ` 8. 4. emo IE; * 
Gefloſſenes Weinſteinoͤl. 1) Unveraͤndert. 2) 
Milchfarbig, wobey ſich etwas weißlichtes am Boden coas 
gulirte. 


H 
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gulirte. 3) Weniger milchfaͤrbig. Sonſt verhaͤlt es ſich 
wie das vorhergehende, ausgenommen, daß ſich das Coas 
gulirte mitten im Glaſe hielte. Lg Sa? 


b en sth} 
Veilchenſafr. ) Unverändert, 2) fiel ein wenig auf 
das Grüne, 3) fiel ebenfalls auf das Gruͤne, aber noch 

weniger. A Ze aa 

Ve §. 6. TA. 
Unverduͤnnte Silberauflöfung. 1) Sehr wenig 
weißlicht, und nach einigen Minuten verwandelte es ſich 
in eben dem Grade in Violet. 2) Stark milchſaͤrbig, 
und fällte ſogleich einen weißen Kalk. Nach einigen Mis 
nuten fieng es an blau zu werden, und zog fich auf Violet. 
Den andern Tag war der Kalk auch dunkel Violet. 3) 
Eben ſo ſtark milchfaͤrbig. Es fällte fogleich einen weißen 
Kalk, und ward nach einigen Minuten wie das vorherge⸗ 
hende, doch in ſchwaͤcherm Grade verändert. Der Kalk 
hatte ſich den andern Tag auf eben die Art geaͤndert, aber 
er war lichter, oder graulicht. i 


Verduͤnnte Silberaufloͤſung. Y) Unverändert, 2) 
und 3) verhielte fih wie im vorhergehenden Abſatze, nur 
daß die Wirkung geringer war. Ne 

Aus dem Kalke, der aus vorhergehenden Auflöfungen 
war gefällt worden, ward ein Hornſilber gemacht. 


Solution tuͤrkiſcher Gallaͤpfel. 1) Unveraͤndert 
2) Schien ſich ganz ein wenig weißlicht zu ändern, und 
nach einigen Minuten in ganz ein wenig Violet zu fallen, 
Den andern Tag lag eine Haut daruͤber, und von dar an 
bis 4 Zoll niederwärts war es etwas dick, und fiel ins 
Schwarze und Blaue. 3) Ganz wenig truͤbe. 


e 8 EN 
dk" 


% 9 
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Haut. 2) Staͤrker milchfaͤrbig, und fällte ſogleich einen 
etwas groͤbern Bodenſatz. 3) Ein wenig milchfaͤrbig, und 
verhielt fich übrigens. eben fo, wie die N. 1. Den an⸗ 
dern Tag war dieſes ganz klar, aber NM. 1. und 2. waren 
etwas trübe. a in \ 

. 10, 


Die Auflsſung on ſublimirtem Oueckſilber. 
1) Unverändert. 2) Ganz wenig weißlicht, faſt kaum merk, 
lich, welches den andern Tag ins Gelbe zu fallen ſchien. 
3) Böllig wie vorhergehendes. Es faͤllte aber ſogleich ein 
wenig Bodenſa. N ) 
y k H $. IL CH f à 
Vitriolgeiſt. 1) Unverändert. 2) Ganz wenig opale 
färbig. 3) Schien fih in eben die Farbe zu verändern, wie 
vorhergehendes, aber wenig merklich. Es faͤllte ſtracks 
und ſchnell ein wenig weißen Bodenſam. Bud 
Sakzgeiſt. 1) Unverändert. D) Sehr wenig opale 
färbig. 3) Schien ſich in eben die Farbe zu verändern, 
wie vorhergehendes, aber es war wenig merklich. Es faͤll⸗ 
te ſtracks und ſchnell ein wenig weißen Bodenſas. 
Salmiakgeiſt. 1) Sehr wenig weißlicht oder trúbe. 
2) Verhielt ſich eben ſo, doch etwas mehr merklich, und 
fällte einen weißen Bodenſatz wie ein Häutchen. 3) Den 
vorigen in allem gleich. ede 1 
T eia onan ge J ee g aa 
Das Salz, der in der Retorte verbliebenen Feuch⸗ 
tigkeit $. 2. war gelb von Farbe. Es ſchmeckte Mg D 
` ; - och⸗ 
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Kochſalz, aber man empfand etwas ſcharfes oder herbes 
im niiti Ai sir Die Geſtalten der Kryſtalle waren nicht 
einmal durch das Vergroͤßerungeglas deutlich zu ſehen. 
Vor dem $öthröhrchen praffelte dieſes Salz nicht, auch vera 
puffte es nicht, ſondern zog ſich in die Kohle, ließ aber 
nach ſich eine ganz weiße ſteinichte oder glasartige Erde, 
weil das Salz nicht rein war. Der Geruch war bepatiſch, 
unter und nach dem Schmelzen. 


Als dieſes Salz nach dem Anſchießen ein wenig in 
warmer Luft ſtand, ſo fieng es an zu zerfallen, und ward 
zu einem weißlichen Mehle. : 


8.15, 
Die im Seigepapiere zurück gebliebene und verfühte 
Erde war lichtgelb von Farbe, ſchaͤumte ſchnell und Hefs 
tig mit Scheidewaſſer, wenn folches darauf gegoſſen ward, 
ward aber gleich wieder ſtill und klar. Ein Theil des Puls 
vers blieb unaufgelöͤſet, und ward nachgehends nicht weiter 
angegriffen. Mit Waſſer vermengt und durcharbeitet, 
wies ſich dieſe Erde zaͤhe wie ein Thon, und verhaͤrtete 
etwas vor der Flamme des Löthroͤhrchens, da fie denn an 
Farbe graulicht ward. Bey flärferm Feuer verglaſte ſie 
an den Raͤnden, wollte ſich aber nicht an die Kohle henken, 
ſo, daß ſie ganz und gar zu Glaſe konnte verblaſen wer⸗ 
den. Kein Rauch, Flamme oder Geruch ſtieg davon, ſo 
viel man bemerken konnte, auf. Dieſe Erde, zu einem kla. 
ren Glaſe zu bringen, brauchte man etwas davon, das man 
auf eine aus Borax zuſammengeſchmelzte Glasperle ſtrich, 
die, ſobald ſie bey dem Flamraenfeuer floß und verquickte, 
ſich in die daran geſtrichene zubereitete Erde zog, damit 
leicht vereinigte, und ohne beſonderes Kochen oder viel 
Schwierigkeit, zu einem klaren und dichten Glaſe von gelb⸗ 
gruͤner Farbe ward. Man fuhr damit fort, daß man mehr 
Erde in eben dieſe Glasperle brachte, bis der Borax den 
kleinſten Theil davon ausmachte, und die Vereinigung ge⸗ 
Dee jedesmal leichtlich, und auf Sat beſchriebene Art, 


fo, 
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ſo, daß ſich bey dieſer Verglaſung dem Borax nicht viel⸗ 

mehr zuſchreiben laßt, als daß er die Erde auf der Koh- 

le befeſtigte. Wie . 7 
o E e 7 


Die Glasperle ward zu einem groben Pulver zermal: 
met, worauf man in ein Spitzglas fo viel Scheidewaſſer 
goß, daß das Pulver darinnen wohl durchnetzt war. 
Man bemerkte kein Aufwallen. Man ließ das Glas un 
gerührt über Nacht ſtehen, worauf das Pulver zu elner 
klaren Gallerte coagulirt gefunden ward, worinnen ſich 
doch zu unterſt etwas weißes zeigte, das fih nicht auflö, 
ſen ließe. ; 


§. AR 


Aus allen hier angeführten Umſtaͤnden und Verſuchen, 
hat man Veranlaſſung den Schluß zu machen, daß das 
Waſſer hier bey Landscrona in dem ſogenannten Damhags⸗ 
teiche, woraus es durch Roͤhren in die Stadt geleitet wird, 
folgendes enthält: E 


1) Ein Eiſenvitriol, weil es mit Gallaͤpfeln, als 
etwas adſtringirendem, ſchwarz wird ($. 8.) und mit 
der Auflöfung von Silber, dunkel und blau wird, (§. 6. 
und 7.) ö Ten 


2) Rocyfals, weil es mit der Auflöfung von Silber 
milchicht wird, und einen weißen Bodenſatz faͤllet, der nach. 
gehends fich zu einem Hornſilber ſchmelzen läßt, (F. 7.) 
wodurch doch eigentlich nichts mehr bewieſen wird, als die 
Saͤure des Kochſalzes; da aber bekannt iſt, wenn in einer 
Aufloſung verſchiedene Salze enthalten find, daß zwiſchen 

ihnen Verkehrungen vorzufallen pflegen, ſo läßt fih aus 
demjenigen, was im ($. 14.) vom Glauberiſchen Wunder 
falze angeführet ift, klaͤrlich ſchließen, daß das Kochſalz in 
feinem völligen Weſen vorhanden iſt; denn bey der Zelt, 
lation hat die Vitriolſaͤure als die ſtaͤrkſte, das DEE 
x ali, 
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Kali, oder des Kochſalzes feines angegriffen, und damit 
vorerwaͤhntes Glauberiſches Salz hervorgebracht. Hiebey 
hat die Eiſenerde zu Boden fallen muͤſſen, aber die Koch⸗ 
falzfaure, die aus ihrem eigentlichen Aufenthalte von eis 
ner ftärfern getrieben war, hat ſich mit der Kalkerde ver. 
einiget, die dem kaliſchen Weſen am nächſten verwandt 
ift, und damit ein ſogenanntes feuerbeſtaͤndiges Salmiak 
ausgemacht, damit auch uͤbereinſtimmet, daß gefloſſenes 
Weinſteinoͤl eine weiße Erde aus dem VE er zu Boden 

gefällt hat, Cé 4.) Ek 


3) Eine Ralterde , weil das EE im 
Seigepapiere mit Scheidewaff er aufwallte, (§. 15.) welches 
auch dadurch beſtätiget wird, daß ſich das Waſſer vom 
Veilchenſafte grün farbe, (H. 4.) und durch die Veraͤnde. 
rung des ſublimirten eg: zi ($ 10.) auch ſelbſt des 
Salt geen ( §. 13% , 


CH Kalkerde ie E Sc? rein, Ps? ver 
muthlich mit einem Thone vermengt, weil ſie mit Waſſer 
durcharbeitet, zaͤhe wird, und nach dem Brunnen etwas 
verhaͤrtet, (F. 15.) Diefe beyden Theile in vorerwaͤhnter 
Erdmiſchung werden weiter dadurch beſtaͤtiget, daß das 
Glas, welches mit Borax daraus gemacht wird, Gallert. 
artig wird, (H. 16.) Weil der Herr Bergrath von Swab, 
in den Abhandl. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 1758 ger 
zeiget hat, daß Kalk und Thon zu gleichen Theilen zu ei. 
nem Glaſe geſchmelzt, welches an a und Farbe ges 
genwärtigem ähnlich ift, auf eben die Art vom Scheide. 
waſſer, wie von der Vitriolſaͤure und Kochfaure angegrif— 
fen, und ohne Schaͤumen aufgelöfet werden, auch damit 
eine Gallerte machen, da der thonigte Theil zu einem 
weißen Pulver auf dem Boden Me wird. 


Wie welt in dieſem Waſſer noch eine geringe Spur 
e andern Salzes, oder einiger Erde zu finden ift, rel- 
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ches fich aus vorhergehender Unterſuchung noch nicht zu. 
länglich und zuverlaͤßig angeben ließe, laffe ich dieſesmal 
an ſeinen Ort geſtellet ſeyn. Die Pruͤfung des Waſſers 
iſt vielerley Verſehen unterworfen „und erfodert mehr 
Kenntniß und Erfahrung in der Chymie, als ich beſitze, 
welches mich billig davon hätte abſchrecken ſollen; ich habe 
mich aber in dem Vorſatze, dem gemeinen Weſen zu die⸗ 
nen, daran gewagt. Es iſt ein Umſtand von Wichtig⸗ 
keit, in einer Feſtung gutes und geſundes Waſſer zu Has 
ben. Wie weit dieſes Waſſer dafuͤr anzuſehen iſt, oder 
auch beffer müßte unterſucht werden, uͤberlaſſe ich denen, 
welche mehr Einſicht in die Wiſſenſchaft haben. 


X. An⸗ 
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er 
Anmerkung 5 

von Wer Basic der Drüſen 


im menſchlichen Körper, SÉ 
: Von 
e G. Wah lb o. m. | 


Dr. der Arzeneykunſt, Afef or und vele org 
zu Calmar. - 


in Knabe von 12 Jahren y ſtarb 1759 plotzlich ve eine 

i ungluͤckliche Art. Ich bekam von feiner Mutter Era 
laubniß, aus dem Körper einige anatomiſche Zube⸗ 
reitungen zu machen. Bey dem Nachfragen vernahm ich, 
er habe lange Zeit ein ſchleichendes Fieber, (Febris lenta) 
gehabt, gegen welches, theils wegen Nachlaͤßigkeit, theils 
wegen Armuth der Mutter nichts war gebraucht worden. 
Ich nahm mir vor, an einem ſo dienlichen Gegenſtande, 
Muſkeln und Adern ausfuatbeiten. Bey Dem Cinfpeisen, 
war merkwuͤrdig, daß, als ich nach Gewohnheit die Pulsa 
adern und Blutadern einfprüßte, und nachgehends den Un. 
terleib öffnete, auch die Pfortader einzuſpruͤtzen, ich nicht 
nur ſolche zugleich mit dem Meſenterio und den Eingewei⸗ 
den, von der grünen Einſpruͤtzung ſchon völlig erſuͤllet fand, 
ſondern auch eine Menge derſelben durch die rechte Venam 
emulgentem in Bauch getreten, antraf. Bey fernerer Ara 
beit fanden fich alle Glandulæ meſaraicæ verhärtet und vers 
ſtopft, beſonders aber war die ganze Leber, keine Stelle aus⸗ 
genommen, hart und ſcirrhös. Hiedurch wurden die fein⸗ 
ſten Adern und Gefäße i in der Leber gedruͤckt und verſtopft, 
daher auch die wenigen Wege, die nn dem Umlaufe des 
Schw. Abb. XXIV. B. b Blutes 


H 
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Blutes uͤbrig waren, ſo ausgedehnt und erweitert waren, 
daß die Einſpruͤtzung nicht nur ohne Schwierigkeit zur 
Pfortader gehen konnte, ſondern daß man auch mit dem 
Meſſer die größten Adern bis zu ihren Anaftomofibus mit 
den Venis hepaticis verfolgen konnte. Noch mehr: die 
kleine Arteria hepatica hatte ſo viel der rothen Einſpruͤtzung 
von fih gegeben, daß verfchiedene Aeſte der Venæ hepaticz 
von ſelbiger erfuͤllet waren. Die Gallenblaſe war mei⸗ 
ſtens leer. Als ich weggenommen hatte, was in den Unters 
leib gefloſſen war, fand ich, daß die rechte Niere nicht als 
lein hart und verſtopft war, ſondern daß auch ihre ganze 
erhabene Vorderflaͤche mit derſelben ſtarker Haut, voll Ge⸗ 
ſchwuͤre, und wie von einer ſtarken Verrottung angefreſſen 
war, welche auch nicht nur die Venam emulgentem, fo 
angegriffen hatte, daß ſolche ganz bruͤchig war, ſondern auch 
den rechten Ureterem, ſo, daß ſelbiger entzwey gieng, als 
man ihn mit dem Zaͤngelchen faßte. Die Exulceration 
gieng nur durch die Subftantiam corticalem zu einigen we⸗ 
nigen Papillis. f , 

Die andere Seite, die nach dem Ruͤcken zu lag, war 
völlig geſund. Sonſt zeigte fich keine Materie oder was 
Ungewoͤhnliches im Bauche. KS 

Es ift zu bewundern, daß die Verſtopfung der Druͤ⸗ 
ſen in einem lebendigen Koͤrper ſo weit gehen kann. 

Wie verborgen ſind nicht ſo vielerley Urſachen unſers 
Leidens, und wie gefaͤhrlich ift es nicht, dieſe Krankheit 
uͤberhand nehmen zu laſſen? IR 
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East 108 
F.. ER ER EE KEEN 
| D tun, KS 
Bericht 
von einer Erdart, 
1 welche kb l KB 
Raͤude und Schäden an Menſchen 
RG und Vieh heilet. H 
| - run; a 
Timba e lt Sa 


D. der Arztneyk. und Kön, Hofmebic. ` 


Tie von den Landleuten ſogenannte Raͤudeerde, 
$ „(Skabbjorden) findet fich am Abhaͤngigen ſolcher klei⸗ 

nen Anhoͤhen und Bergruͤcken, wo kleine Waldun⸗ 
gen von Birken, Tannen und Wachholdergebuͤſchen waͤchſt, 
und wo ſich einige Feuchtigkeit aufhalten kann, auch auf 
Steinen, die unter der Erdrinde liegen, wo ein Fußſteig ge⸗ 
het. Der Farbe nach ift fie weißgrau, oft auf der äußern 
Flaͤche rauh, aber nicht allezeit. Im Fruͤhjahre foll fie 
(häumen, und ausfehen wie ein Teig, der in Brodtlaibe ges ` 
bildet, und noch nicht gebacken ift, wenn aber die Hitze zus 
nimmt, giebt De fih nieder, und bildet ſich meiſt in runde 
Flecke, wie zinnerne Teller. Auf ihr waͤchſet kein anderes 
Gras als zuweilen das allgemeine Steinmooß, und zuwei⸗ 
len ein ganz zartes weißes Moof. Will man fie aufneh» 
men, ſo muß man ſie mit ge dünnen Meſſer 1 
| ` enn 
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denn einen Zoll, oder was tiefer phutas trifft man meiſt 
eine andere Erdart an, die mit jener nicht muß vermengt 
werden, weil man fie fúr deffo kraͤftiger hält, je weißer und 
krauſer ſie ausſieht. Feucht iſt ſie, ein wenig zaͤhe und zu⸗ 
ſammenhaͤngend, aber ſo bald fie trocken wird, ift fie fo 
locker, daß fie von der geringſten Berührung! in ein ganz fei⸗ 
nes weißgraues Pulver zerfällt. 


Diefe nun beſchriebene Erde brauchen die Landleute in 
Soͤdermanland, Bettna, Halla, Bjoͤrkwick, und mehr Kirch⸗ 
ſpielen an der Seite von Wingäcker, wenn ihr Vieh, von 
was fuͤr Gattung es auch ſeyn mag, von Raͤude und Aus» 
ſchlag geplaget wird. Sie reiben ſie trocken mit der Hand 
auf die ſchadhafte Stelle, des Tages einmal, ift der Scha— 
den freſſend, ſo vermengen ſie ſolche mit der Muria, Linn. 
Sylt. Nat. ed. Lipf. 1748. n. 6. p. 164. (ſjielffredſten) und 
behaupten, daß es allzeit hilft. Hunden und Katzen geben 
fie ſolche auch innerlich eine Meſſerſpitze voll, nur etliche mal, 
welches allezeit geholfen hat. 


Aber für die Kraͤtze bey Menſchen, wiſſen unſere 
Bauern kaum ſie zu brauchen, ſondern einige vornehme 


Herrſchaften haben zuerſt die gute Wirkung derſelben auch 


in dieſem Falle verſucht, und gefunden, wovon ich einige wes 
nige Beyſpiele anführen will. 


Ein vierjähriger Knabe hatte einen hartnaͤckigten Aus⸗ 
ſchlag am Munde, dagegen feine Aeltern verſchiedenes ges 
braucht hatten, ohne daß die erwuͤnſchte Wirkung erfolget 
waͤre, aber ein Knecht, welcher geſehen hatte, daß man Dun: 

den mit dieſer Erde geholfen hatte, gab dem Kinde eine 
Meſſerſpitze voll in Milch, nur etliche wenige Tage nach 
einander, und machte daraus mit Schmeer eine Salbe, es 
äußerlich zu ſchmieren, wovon dem Kinde voͤllig gehol, 
ſen ward. 


Ein 


U 
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Ein halbjaͤhriges Kind, das ſehr von der Kinderkraͤtze 
geplaget ward, verlor ſie gaͤnzlich auf dieſe Art, doch ohne 
einige aͤußerliche Salbe, und da ſich der Ausſchlag einige 
Zeit darauf vom neuen einfand, ſo brauchte man eben dies 
fes Mittel mit eben dem Fortgange, wovon ich ein Augen⸗ 
zeuge geweſen bin. e eee A 


Ein Schmied, der dem Brannteweine ſehr ergeben 


war, und alle Heilungsmittel verachtete, ward vom Ausſchla. 


ge uͤber den ganzen Koͤrper geplaget, man vermengte ihm 


unwiſſend, diefe Erde in feine gewöhnliche Speiſe, täglich, 


ungefähr eine Woche lang, und er ward völlig geſund. 


Mehr zuverlaͤßige Beyſpiele weiß ich nicht, aber das 
verdienet wohl Aufmerkſamkeit, was ich ſchon angefuͤhret 
habe, und wenigſtens ſollten die Landleute in den übrigen 
Provinzien, wenn ſie dieſe Erdart kennen lernten, ſich ihrer 
mit Nutzen fuͤr Menſchen und Vieh bedienen, und das ohne 
einige Koften, weil fie vermuthlich aller Orten zu finden iſt, 
daher ich auch die Ehre haben will, der Koͤnigl. Akademie 
eine Probe davon zu uͤbergeben. ) 


Die chymiſchen Unterfuchungen, die ich mit ihr anzu- 
ſtellen Gelegenheit gehabt habe, und aus denen man etwas 
von ihrer Beſchaffenheit ſchließen kann, find folgende; 


) Sie ſchmecket faſt, wie neue Thonpfeifen, oder ge⸗ 
puͤlverte Eyerſchalen. ; 15 


2) Auf der Gluth praſſelt ſie, und giebt kleine, roth 
blaue Funken. ? 


3) Sie hat feinen Geruch, wenn ſie auf Kohlen ge⸗ 
worfen wird, oder wenn man ſie in Papier gewickelt ver⸗ 
brennet, wenn man ſie aber 5 Lichte entzuͤnden will, 

8 3 fo 
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ſo giebt fie einen eigenen ſtinkenden geg von en fafi 
wie Brenntorf. 


4) Sie ſchaͤumt mit keinen Säuren. 


5) Mit warmem Waſſer, das lange genug auf ihr 
ſteht, läßt fich keine Farbe aus ihr ziehen, auch ſchmeckt es 
DÉI nichts, ſondern bleibt immer ganz klar. 


6) Eben fo verhält es fi 5 mit Weingeiſte, ungeadte 
man fie: damit 14 Tage lang digerirt hat. d 


7 Auch nicht mit ausgeprefiten Oelen 3 aber Gerbe, 


tinoͤl ſcheint nach eben fo langer Zeit, eine etwas ee 
Farbe ji bekommen. 


j 80 Waͤhrend der Caleination praffele fie, wie (2) iſt 
geſagt worden, gluͤhet, nachgehends, und wenn ſie erkaltet iſt, 


laßt fie ein Mina Gu das ſehr e ift, aber feis 
nen Geſchmack hat. 


9) Dieſes N Pulver, macht eine goe, 
kaum merkliche Aufwallung mit Salpetergeiſte und Salz 


geiſte, wie, wenn ſchwache Quelladern, feinen Sand 
aufheben. 


10) Mit gefloſſenem Weinſteinöle bemerket man keine 
Bewegung. 


1) Man bemerket nicht, daß der Magnet e ie zieht. 


12) Während des Calcinirens, ſublimirte fih ein et 
tichtes Weſen in den obern Tiegel, das fi ich queer durch deſ⸗ 
be Boden mit einer Kaes Farbe drängte, auch ap 

fangs 
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fangs einen Geruch, wie was Angebranntes gab, der nathi 
gehends verſchwand. 


Alſo iſt dieſe Erde eine Thonart, und hat beym erſten 
aͤußerlichen Anſehen viel Aehnlichkeit mit dem ſchaͤumenden 
Thone, oder Weſa, (Förfök til Mineral. Ed. 1258. f. 90.) 
Da aber der ſchaͤumende Thon ſtark ſchaͤumet, und in ſauren 
Geiſtern zergeht, welches dieſe Erdart nicht thut, ſo iſt ein 
wirklicher natürlicher Unterſchied zwiſchen beyden deſtomehr, 
weil der ſchaͤumende Thon einen eigenen ziemlich kenntlichen 
Geruch hat, dieſer aber keinen. 


Den 30. Jun. 1762. 
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2 NIL. 
e ar wei Beschreibung 
eines dreyfuͤßigen nen 


eingegeben 
BNR : ß E * EE 


von sch DR. d i 
s eric guter Lidbeck, 
Prof. der Naturgeſch. bey der Koͤnigl. Akademie 
zu Lund. 


Gute 23 Meile Suͤdoſt von Lund in Schonen ge⸗ 

ſchoſſen, indem er ſich auf einem hohen und großen 
Baume aufhielt, einen Haſen zu verzehren, den er gefangen 
hatte. Wegen ſeiner Verſchiedenheit von andern, beſonders 
was ſeine drey Fuͤße . verdienet er e E beſchrie⸗ 
ben zu werden. * ` 


Des Vogel ward verwichnen November, bey Oeſtarps 


Er war von ansehnlicher a 75 Die Laͤnge von 
der Spitze des Schnabels, bis zu den aͤußerſten Steuerfe⸗ 
dern, die doch viel kuͤrzer ſind, als die Schwungfedern, be. 
trug etwas über 11 Elle. Die Breite zwiſchen den Spi⸗ 
tzen der Fluͤgel, wenn ſie recht ausgeſtreckt waren, ſo viel als 
ein ziemlicher Mann klaftern konnte, oder 3 gute Ellen. 
Der Schnabel hatte eine ſchwarzblaue Farbe, die am 
Grunde etwas lichter war. Kopf und Hals waren oben 
mit ſpitzigen und faſt dreyeckichten Federn bedeckt, die unten 
ſchwgrihrgun waren, der e Thel gelbbraun mit tichte» 

ren 
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ren Spitzen, (Apicibus) und einem ſchwarzen Striche, der 
laͤngſthin auf jeder Feder gieng. Die Rücken: und 


Deckfedern waren braun mit lichtern Spitzen, am Grun⸗ 
de weiß, außer den 5 unterſten von des Schwanzes Deck⸗ 


federn, die nur zu außerſt an dem Ende braun waren. 


Die Schreibefedern WEE 4. 5. die erſten wa⸗ 
ren ganz ſchwarz, die uͤbrigen ſchwarzbraun, mit hier und 
da herumgeſtreuten lichten Flecken. Die Schwanzfe⸗ 


dern (Rectrices) 11 an der Zahl, weiß, aber nur 


eine Queerhand weit, zu zußerſt ſchwarz mit lich⸗ 
tern Spitzen. N 5 


Unterleib und Bruſt ben eben der Farbe, wie der 
Rücken, doch etwas lichter. Die dicken Beine mit lane 
gen, an der außern Seite figenden Federn, von Roſtfarbe 
bedeckt. Die Fuͤße auch uͤberall mit lichtgrauen Federn 
bedeckt. Die Sähen (Digiti) 4, gelb, mit großen ſchwar⸗ 
zen Rlaven. Wa a 


Außer den zween Fuͤßen, welche die Vogel allgemein 
haben, ſaß dieſem noch ein anderer Fuß am Unterleibe, 
mitten zwiſchen den beyden eigentlichen Fuͤßen. Dieſer 
war dem Anſehen nach viel kuͤrzer, als die beyden gewoͤhnli 


chen Fuͤße, aber da man bemerkete, daß die Roͤhren im 


dicken Beine, und in dem untern Theile des Fußes, gebo⸗ 
gen und gekruͤmmet waren, welches in der Jugend gefches 
hen ſeyn wird, weil dieſer Fuß allemal im Wege, und dem 
Adler beſchwerlich geweſen ift, daher man nicht zu bewun⸗ 
dern hat, daß er durch dieſes Druͤcken unter dem Unterleibe 
ift gebogen worden, und ein krummes Wachsthum bekom⸗ 
men hat. Außer dem war auch dieſes dicke Bein kleiner, 
als die ubrigen, daher der Fuß kurz und klein Wee i 


Die Federn, welche das dicke Bein, und den untern 


Fuß bedeckte, waren lichtbraun. Der Faͤhen 7 an der 


Zahl, von etwas hoͤherer gelben Lo als an den gewoͤhn⸗ 
D: lichen 


7 
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lichen Füßen, die aͤußerſte auf jeder Seite der fünfe, hatte 
ganz ſchwarze Klauen; aber die Klauen an den fuͤnf an⸗ 
dern Faͤhen waren weiß, von einer Opalfarbe, alle wohl fo 
lang, als die rechten Zaͤhen, doch etwas ſchmaͤler, und gleich. 
fam geklemmet und zuſammengedruͤcket, moraus fich ſchlieſ⸗ 
ſen ließe, daß dieſer dritte Fuß dem Vogel nicht zu eben der 
Abſicht gedienet hatte, wie die andern. An dieſem Misa 
geburtsfuße zeigte fich keine Hinterzaͤhe “. 


Der 
$ , Binit ift Herrn Lidbeck nicht verſtattet eat, die 
Verbindung dieſes Fußes mit dem Körper genauer zu un⸗ 


terſuchen, die ich ſonſten lieber leſen möchte, als was für 
Farbe die Federn und Klauen haben. 4 


öfter. ) 


Der | 
Königlich⸗ Schwediſchen 
Akademie 


der Wiſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 


Ji-ulius, Auguft, September, 
1762. 


Praͤſident 
der Akademie fúr itztlaufendes Viertheljahr: 


Herr Carl Lehnberg, 


Director. 
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ie Erde iſt auf eine Hoͤhe von etlichen Meilen 
mit einer zarten fluͤßigen Materie umgeben, die 
man tuft nennt, welche viel merkwuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaften hat. Hier merke ich nur an, daß die 
Luft, wie fie fich an der Oberflaͤche der Erde befindet, wenige - 
ſtens 800 mal leichter iſt, als reines Waſſer, daß ſie elaſtiſch 
iſt, oder ſich in einem engern Raume zuſammendruͤcken laͤßt, 
aber ſich mit eigener Kraft wieder ausbreitet, wie eine Fe⸗ 
der, ſo bald der Druck aufhoͤret, welche Eigenſchaft das 
Waſſer nicht hat. Daher laͤßt ſich die Luft leichter, und 
von mehr Urſachen, in Bewegung ſetzen, als das Waſſer. 
Theils find die Lufttheilchen in beftändiger Bewegung und 
Gaͤhrung unter einander, theils bewegt ſich auch eine ganze 
Menge tuft auf einmal aus ihrer Stelle, und fließt, wie ein 
Strom, mit ſo großer Geſchwindigkeit fort, daß ſie an an⸗ 
dere Koͤrper ſtoͤßt, und auf ſie eine merkliche Wirkung 
ausuͤbet. Dieſe letztere Wirkung der Luft, nennet 
man Wind. 


Ich will mich nicht mit den Meynungen der alten 
Weltweiſen von der Natur und den Urſachen des Windes 
aufhalten, oder der Neuern Erklaͤrungen weitlaͤuftig erzaͤh⸗ 
len, weil, außer andern, Muſchenbroek in ſeiner Einleitung 
zur Naturkunde, dieſes zulänglich ausgefuͤhret hat. Ueber⸗ 
haupt iſt leicht zu ſehen, daß die Luft, wie andere flüßige 
Weſen, ſtill ſeyn muß, fo lange fie fih im Gleichgewichte 
befindet, wenn aber ſolches geſtoͤret wird, ſo, daß nicht alle 
&uftfäulen gleich hoch, ſchwer, oder elaſtiſch find, fo ſuchen 
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die ſtaͤrkern ſich nach den Gegenden auszubreiten, wo ſie we⸗ 
niger Widerſtand finden, bis daß das Gleichgewicht wieder 
hergeſtellet iſt. Dieſe Ausbreitung geſchieht mit einer Bes 
wegung, die deſto ſchneller ift, je groͤßer die Ungleichheit zwi. 
ſchen der Kraft der Luſtſaͤulen if, Iſt die Luft über einem 
Erdſtriche ſehr leicht, und uͤber dem andern darneben ſehr 
ſchwer und elaſtiſch, ſo faͤhrt der letztere Theil mit 8 
an He erften und verurſachet Sturm. 


Das Gleichgewicht der Luft, wird beer fort * & 
lerley Urſachen geſtoͤret, deren Erzählung zu weitlaͤuftig måte. 
Eine der vornehmſten iſt die Abwechslung der Kaͤlte und 
der Wärme, denn die Luft wird von der Wärme ausgedehnt, 
und leichter gemacht, daher ſteiget ſie aufwaͤrts, und breitet 
ſich nach den Seiten gegen die kaͤltere Luft aus, dieſe aber 
draͤnget ſich tiefer unten wieder ein, und tritt in jener Stelle. 
Und da in der Luft täglich, | ja ſtuͤndlich, merkliche Aenderun⸗ 
gen größerer und geringerer Wärme vorgehen, fo iſt fie auch 
ſelten ruhig. Dazu tragen auch die Duͤnſte, mit denen die 
Luft beſtaͤndig erfuͤllet ift, fehe viel bey, die Luft in Bewe 
gung zu ſetzen, denn theils vermehren ſie das Gewicht der 
Luft, theils verſtaͤrken oder ſchwaͤchen fie ihre Federkraft. 
Und da nicht allezeit und uͤberall gleichviel Duͤnſte, und von 
einerley Art aufſteigen, fo müffen De ſehr oft das Gleichge- 
wicht, und die Stille der Luft ſtoͤren. Wenn die Duͤnſte 
zerſtreuet werden, oder in Hagel oder Schnee niederfallen, 
fo wird die Luft dadurch leichter, und da ſtroͤmet von den 
Seiten neue Luft herzu, das Gleichgewicht herzuſtellen, da⸗ 
her kommen heftige Regen- und Hagelſtuͤrme, gemeiniglich 
mit ſtarken Windſtoͤßen. Vermuthlich erregen SC 
Duͤnſte, wenn fie in der Luft zuſammenkommen, eben 
die Art Wind, wie gewiſſe Feuchtigkeiten mit einander vers 
miſcht, ſich erhitzen und aufwallen, auch Wind, Rauch und 
Flamme von ſich geben. Man ſieht ja oft, daß bey der 
Begegnung zwoer Wolken plotzlich ein ſtarker Wind ent. 
Säi es 9 nun ſolches durch eine ſolche Gaͤhrung, oder 
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auch durch den Druck der Luft, zwiſchen den Wolken ver⸗ 
urſachet werden. í 
Ein Wind erregt oft einen andern. Wenn die Luft 
einmal in Bewegung iſt geſetzt worden, ſo bleibt ſie nicht 
allemal ſtehen, wenn die Urſache zu ihrer erſten Bewegung 
aufhoͤret, ſondern ſie wallt noch lange darnach, wie das 
Meer nach dem Sturme. Durch langwierigen Wind nach 
einer Gegend zu, wird die Luft gegen Berge und Hoͤhen zu⸗ 
fanımengetrieben, bis ihre Federkraft den Druck uͤberwaͤl⸗ 
tiget, und ſie wieder zuruͤck oder nach den Seiten treibt, wo 
ſie den freyſten Ausweg findet. Alle Bewegungen der Koͤr⸗ 
per auf der Erde, verurſachen auch Bewegungen in der 
Luft. Weil dieſe, und mehr Urſachen, beſtaͤndig wirken, ſo 
hat man ſich wohl zu wundern, daß es noch zuweilen voll⸗ 
kommen Windſtille ſeyn kann. Es iſt nicht ſo wunderbar, 
daß heftige und anhaltende Winde erreget werden. Wenn 
mehrere Urſachen lange dazu behuͤlflich find, die Luft immer 
nach einer und derſelben Gegend zu treiben. 8 
Mit der Richtung oder dem Striche des Windes ver⸗ 
haͤlt es ſich auch auf ganz verſchiedentliche Art. An einigen 
Stellen unſerer Erdkugel, weht beſtaͤndig faſt immer einer⸗ 
ley Wind, Jahr aus Jahr ein, an andern regieren gewiſſe 
Winde zu gewiſſen Jahreszeiten, an andern iſt der Wind 
weder an gewiſſe Striche, noch an gewiſſe Jahreszeiten, ge⸗ 
bunden. Das erſte ereignet ſich in dem großen Weltmeere 
unter der Linie, und ungefähr 30 Grad oder 310 ſchwediſche 
Meilen auf jeder Seite der Linie, wo das ganze Jahr durch 
unaufhoͤrlicher Oſtwind weht, der auf der Nordſeite der A, 
nie gemeiniglich Nordoſt, aber auf der ſuͤdlichen Suͤdoſt ift- ` 
Dieſer Wind leidet ſonſt nicht viel Aenderung, als daß er 
die ſechs Monate, da die Sonne dem Nordpole naͤher iſt, 
ein wenig nicht ſo viel nordlich auf der Nordſeite der Linie, 
oder ein wenig mehr ſuͤdlich auf der Suͤdſejte if. Gegen⸗ 
theils die andern ſechs Monate, ift der Oſtwind, auf der ` 
Suͤdſeite nicht ſo ſehr ſuͤdlich, und auf der Nordſeite mehr 
nordlich. Je weiter man vom feſten Lande iſt, deſto ger 
; licher 
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licher und gleicher hält fich der Wind in feiner Richtung 
und Staͤrke, aber wo große Inſeln und Landſtriche ihm im 
Wege ſind, und den freyen Strom der Luft hindern, da be⸗ 
koͤmmt der Wind eine etwas andere Richtung, naͤher nach 
N. oder S. ja auch zuweilen nach NW. und SW. welche 
er auf dieſer Stelle, mit geringer Veraͤnderung, das ganze 
oder das halbe Jahr behaͤlt, ausgenommen zunaͤchſt an den 
Ufern, wo die Winde veraͤnderlicher ſind. Doch iſt es zu⸗ 
weilen auch auf dem freyen Meere, wo der Oſtwind gemeis 
niglich blaͤſet, windſtill, es entſteht auch, da dann und wann 
ein plöglicher Sturm oder Orcan, der keinem gewiſſen 
Windſtriche folget. i 
Es iſt lange Zeit eine ſchwere Frage geweſen, wodurch 
der beftändige Oſtwind in dem Meere unter der Linie verur- 
fachet wird? Nachdem man verſichert war, daß ſich die 
Erde täglich um ihre Axe dreht, fo. glaubte man anfangs, 
der Knoten ließe ſich dadurch auflöfen, denn man ſtellte ſich 
vor, wenn ſich die Erde von Weſten nach Oſten drehe, ſo 
wuͤrde ihr die Luft nicht fo ſchnell folgen, als die Erde fich 
fortwaͤlzet, ſondern ein wenig zuruͤcke bleiben, und ſo eine 
Bewegung von Oſten nach Weſten bekommen. Haͤtte aber 
der erwähnte Wind einen ſolchen Urſprung, fo würde er all 
zeit völlig oſtlich ſeyn, außerdem laͤßt ſich durch verſchiedene 
‚Gründe beweifen, daß der zuftkreis der Erde genau nachfol⸗ 
get, ſowohl in ihrer täglichen als in ihrer jährlichen" Bewe⸗ 
gung. Der vortreffliche engliſche Sternkundige Herr 
Halley, wußte nach genauer Unterſuchung dieſer Winde, 
endlich im Jahre 1686. doch nicht alles zu erklaren. Man 
ſehe ſeinen Account of the Trade- winds in den Philoſ. 
Tranſ. 183 N. auch Muſchenbroeks Einleit. zur Naturk. 
41 Cap. Ich will ſuchen, mit wenig Worten einen Begriff 
von ſeiner Erklarung zu geben. SEY 
Es iſt ſchon erinnert worden, daß, wenn die Luft an 
einer Stelle waͤrmer, als an der andern iſt, die kaͤltere Luft 
ſich von den Seiten dahin zieht. Nun ift die Luft unter der- 
Linie viel wärmer, als näher bey den Polen, daher ſtroͤmet die 
ö i Luft 
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duft von den Polen dahin; daraus müßte alfo ein beftånbia 
ger Rerdwind, nordwaͤrts der Linie, und ein füdlicher Súds 


waͤrts entſtehen. Aber unter der Linie iſt es nicht überall ` 


gleich warm, ſondern am waͤrmſten, wo die Sonne im Schei⸗ 
tel, oder nahe dabey iſt. Bliebe nun die Sonne uͤber eines 
Ortes Scheitel ſtehen, ſo wuͤrde die Luft von allen Seiten, am 
meiſten von Norden und Suͤden dahin ſtroͤmen. Aber die 
Sonne ſteht nicht ſtill, ſondern ruͤckt ſtuͤndlich von Oſten nach 
Weſten fort, bis ſie innerhalb 24 Stunden nach und nach 
alle Oerter erwaͤrmet hat, die rings um die Erde liegen, und 
am meiſten, unter der Linie; daher folget ihr auch der Luft— 
ſtrom, und daraus wuͤrde ein beſtaͤndiger Oſtwind entſtehen. 
Weil alſo die Luft von zwo Urſachen zugleich getrieben wird, 
da eine von den Polen nach der Linie zu, die andere von 
Oſten nach Weſten zu treibt, ſo entſteht daraus eine neue 
Richtung, die mittlere zwiſchen jenen beyden, ſo, daß der 
Wind NO auf der nordlichen, aber SO auf der ſuͤdlichen 
Seite der Linie ſeyn muß. Die kleine Aenderung iſt auch 
eine reine Folge dieſer Theorie, die jetzo aller Naturkuͤndiger 
Beyfall hat . Dr d 
Herr d' Alembert hat doch in einer Schrift, die den 
Preiß der Koͤnigl. Preuß. Akad. der Wiſſenſch. erhielt, und 
zu Berlin 1747. unter dem Titel Reflexions ſur la cauſe ge- 
nerale des vents gedruckt iſt, neuerlich eine andere Urſache 
angegeben, die vermuthlich auch etwas beytraͤgt, die oftlichen 
Winde unter der Linie zu erhalten. Es iſt bekannt, daß 
Sonne und Mond, mit ihrer anziehenden Kraft oder 
Schwere gegen die See, nicht nur taͤgliche Ebbe und Fluth 
3 Puii ; verur⸗ 


Unter den Schriften, die, weil fie den Bepfall der Koͤnigl. 
Akademie verdienten, mit Herrn d' Alemberts bald zu nen⸗ 
nender Preißſchrift gedruckt find, It fich eine deutſche, 
die dieſe Theorie ausfuͤhrt. Sie iſt von Ebriftlob My⸗ 
lius der ſich damals als ein Studierender in ſchlechten 
Uniſtaͤnden in Leipzig aufhielt. 

! een Baͤſiner. 
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verurſachen, wovon die Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der 
Wiſſenſch. 1753. 3 und 4 Quartal, und 1754. 1 Quartal 
nachzuleſen find, fondern daß auch davon im Meere ein bes 
ſtaͤndiger Strom von Oſten nach Weſten entſteht. Nur 
erwaͤhnter großer Mathematikverſtaͤndige hat gewieſen, daß 
Sonne und Mond dergleichen Wirkung auf den Luftkreis 
haben muͤſſen “. r 

Man findet bey dem geringſten Nachdenken, daß die vom 
Halley und d' Alembert angegebenen allgemeinen Urſachen, 
des beſtaͤndigen Oſtwindes, die größte Wirkung zunaͤchſt bey 
der Linie immer kleinere und kleinere, aber näher nach den Pos 
len zu haben muͤſſen, je näher man denſelben koͤmmt. Bey 
30 Graden von der Linie, ift ihre Wirkung (hen fo ſchwach, 
daß ſie oft von andern Urſachen uͤberwaͤltiget wird, welche 
die Bewegung der Luft nicht nach einer gewiſſen Weltge⸗ 
gend richten, daher werden die Winde daſelbſt unbeſtaͤndig. 
Doch iſt zu vermuthen, daß, wenn die Erde uͤberall mit 
See bedeckt wäre**, in der nordlichen Halbkugel nordoſtlich 
oder nordlicher Wind, und in der ſuͤdlichen ſuͤdoſtlicher und 
ſuͤdlicher allezeit die Oberhand haben, oder öfter als andere 
blaſen wuͤrden. Aber auf dem feſten Laude, ſelbſt unter der 
Linie, find die Winde unbeſtaͤndig und faſt taͤglich veraͤnder⸗ 
lich, wie bey uns. Im indiſchen Meere, ob die Linie gleich 

l a ; dadurch 


» Eigentlich hat Herr d' Alembert nur diefe Wirkungen un- 
ter Hypotheſen, die nicht die Hypotheſen der Natur ſind, 
berechnet. Denn daß ſie vorhanden ſeyn mußten, fiel je⸗ 
dem in die Augen, der die newtoniſche Erklaͤrung der Ebbe 
und Fluth nur obenhin kannte. Raͤſiner. 


n Die Meynung iſt wohl eigentlich, wenn die Flaͤche der 
Erde kugelrund, ohne Gebirge und andere Ungleichheiten 
waͤre. Freylich ift eine Erde, mit See uͤberſchwemmt, leich⸗ 
ter fich vorzuſtellen, als eine folche gedrechſelte Erde, denn 
Thomas Burnet, dem fie fo ſchoͤn vorkam, hatte nicht bez 
dacht, daß darauf Fluͤſſe und unzaͤhlich andere dem Mens 
ſchen noͤthige Bequemlichkeiten mangeln muͤßten. 
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dadurch ſtreicht, iſt doch der Suͤdoſtwind ſonſt an keinen 
Stellen beſtaͤndig, als zwiſchen dem Eylande Madagaſcar 
und Neuholland, unter 10 Grad ſuͤdlicher Breite, und dar⸗ 
uͤber bis 30 Grad. Naͤher unter der Linie, in eben dem 
Meere, welches auch den aſiatiſchen Kuͤſten und Inſeln nå» 
her iſt, wehet SO. nur ſechs Monate jedes Jahr, vom 
May an, ſolche mitgerechnet: Aber die übrigen ſechs Mo» 
nate regiert RW. Noch weiter in die Meerbuſen, den pers 
ſiſchen und den bengaliſchen hinein, wie auch von der Inſel 
Sumatra laͤngſt den ſuͤdlichen chineſiſchen Kuͤſten hin, berg, 
ſchen NO oder NNO ſechs Monate, vom October an gês 
rechnet, aber SW. oder SSW. die andern ſechs. Dieſe 
periodiſche Winde, heißen bey den Seefahrern Paſſadwinde. 
So viel fie auch der Schiffahrt in dieſem Hafen beförderlich 
find, wenn man die Zeit recht abzupaſſen, und ſolche zu biaia 
chen weiß, fo hinderlich find fie auch, wenn man die Gele⸗ 
genheit verſaͤumet hat. Die Urſache, warum der Wind an 
dieſen Stellen, wo er allemal oſtlich ſeyn ſollte, zu gewiſſen 
Jahreszeiten ordentlich umwechſelt und weſtlich wird, iſt 
ſchwer auszuforſchen. Doch hat Halley wahrſcheinliche 
Erklaͤrungen deswegen gegeben. Å 
Noch ſchwerer iſt es, und vielleicht unmöglich, alle die 
unbeftändigen Winde zu erklaͤren, die faſt überall uͤher das 
feſte Land, und uͤber die See, außer dem 30 Gr. der Breite 
wehen. Unter den vielen Urſachen, welche daſelbſt die Luft 
in Bewegung ſetzen, beſtimmen die meiſten ihr nicht eine ges 
wiſſe Richtung, ſondern ſie treiben ſie nur dahin, wo ſie den 
geringſten Widerſtand findet, und dieſer ift zufäfliger Weis 
fe, bald auf der Seite, bald auf einer andern. Nichts Des 
ſtoweniger giebt es an jedem Orte einige beſtaͤndige Urſa⸗ 
chen, welche machen, daß gewiſſe Winde daſelbſt allgemeiner 
und herrſchender find, als andere. Die Lage eines Ortes am 
Meere, an großen innlaͤndiſchen Seen, an Stroͤmen und 
Moraͤſten, Gebirgen, Anhoͤhen, Thaͤlern, oder Ebenen, auch 
gegen waͤrmere oder kaͤltere, trocknere oder feuchtere Länder, 
ingleichen die Beſchaffenheit des baſigen Erdreichs, der aufs 
M 2 ſteigenden 
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ſteigenden Duͤnſte, und mehr ſolche Umſtaͤnde müffen notha - 
wendig in das Verhalten des Windes ſehr viel Einfluß Da, 
ben. Aber was fuͤr Winde von dieſen Urſachen entſpringen 
werden, das iſt unmöglich zum Voraus zu ſehen, ſondern es 
muß durch fleißige Beobachtungen vieler Jahre ausgemacht 
werden. ; $ 
Der beruͤhmte engliſche Großcanzler Baco Verula⸗ 
mius, hat in feiner Geſchichte der Winde, eine vortreff⸗ 
liche Anleitung gegeben, wie ſolche Beobachtungen anzuſtel⸗ 
len ſind, und wie man die Winde, nebſt derſelben Urſachen, 
zu unterſuchen hat. Da aber dazu eine tägliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit und unverdroſſene Abwartung gehoͤret, wozu man 
ſich viel Jahre durch, Nacht und Tag verſtehen muß, wenn 
man aus den Beobachtungen etwas mit Sicherheit ſchließen 
will, ſo ſind die meiſten, welche damit angefangen haben, 
bald ermuͤdet, zumal da dafür keine Belohnung, keine Auf⸗ 
munterung dazu, zu erwarten iſt. Je ſchwerer es alſo iſt, 
eine etwas lange, ununterbrochne Reihe vollſtaͤndiger und zus 
verlaͤßiger Witterungsbeobachtungen zu erlangen, die alle an 
einem und demſelben Orte angeſtellt ſind, deſto werther ſind 
diejenigen zu ſchaͤtzen, die man etwa bekoͤmmt, zumal weil 
man dadurch mit der Zeit viel nuͤtzlichen Unterricht erhalten 
kann “, denn wenn man finden ſollte, daß gewiſſe Winde, 
gewiſſe Jahrszeiten vorzuͤglich herrſcheten, oder auch in eben 
der Ordnung, nach einer gewiſſen Reihe von Jahren wieder 
kaͤmen, ſo waͤre dieſes gewiß eine große Erlaͤuterung und 
Hülfe, nicht nur für Seefahrende, ſondern auch für Landleute, 
f ; da 


Eigentlich müffen auch Beobachtungen verſchiedner Orte, 
die zu einer Zeit angeſtellet ſind, mit einander verglichen 
werden, damit man den Zuſtand der Luft, nicht nur an ei⸗ 
nem einzigen Orte, ſondern über einem beträchtlichen Thei⸗ 
le der Erdflaͤche uͤberſehen kann. Herr Kraft hat dieſer⸗ 
wegen im XI Th. der Comment. Ac. Imp. Petrop. vorge- 
ſchlagen, durch ganz Rußland an verſchiedenen Orten Bes 
obachtungen der Winde anzuſtellen. Wie viel Kenntniſſe 
man von der Vergleichung der Beobachtungen an ver⸗ 

ſchiedenen 
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da die uͤbrige Witterung, als Kaͤlte und Waͤrme, Regen 
und Trockne, guten Theils auf den Wind ankommen. 
* 7 


; Zu Upfala find dergleichen Beobachtungen nach eins 
ander ſeit 1720. aber beſonders genau ſeit 1739. von den 


daſigen Profeſſoren der Aſtronomie, und Obſervatoren, angea” 


ſtellet worden, und es iſt kein Zweifel, daß ſie noch damit 
fortfahren. Doch haben auch andere in den letzten Jahren 
ſich damit um die Wiſſenſchaft verdient gemacht. Beſon⸗ 
ders muß der Herr Direktor Hellant mit Ruhme genannt 
werden, der ſchon ſeit 1740. ohne die geringſte Belohnung, 
aus eignem ruͤhmlichen Triebe zu Torne Beobachtungen 
ſelbſt angeſtellt, oder beſorgt hat, die nicht nur die Witte⸗ 
rung, ſondern auch allerley himmliſche Erſcheinungen bes 
treffen. Eben fo unverdroſſen find auch der Herr Obſerva— 
tor Schenmark zu Lund, und der Herr Lector D. Gisler 
zu Hernoſand geweſen. Der Herr Proviantmeiſter 
Roͤngren hat auch hierauf, ſeit 1758. ruͤhmlichen Fleiß zu 
govifa gewandt. Aber kaum wird ſich jemand ſo viel Muͤhe 
in Witterungsbeobachtungen gegeben, und ſo viel Sorgfalt 


darauf gewandt haben, als der SE Der 1 z 


zu Abo, Herr D. Leche. 


Es waͤre Schade, wenn ſo viel Muͤhe ſollte sëng 
angewandt ſeyn. Dieſem vorzukommen, würde die Koͤn. 
Akademie der Wiſſenſch. die Beobachtungen gern in ihre 
Abhandlungen aufnehmen, wenigſtens einen ſolchen Auszug 
N ö 9 


— 


N 3 daraus, 


ſchiedenen Orten zu hoffen hat, zeiget die Bemerkung, die 
Herr Hollmann gemacht, und verſchiedentlich in den 


Schriften der goͤttingiſchen Koͤn. Gef. der Wiſſenſch. bes 


ſtaͤtiget hat, daß der Zuſtand der Luft, den das Barome⸗ 
ter anzeiget, uͤber ziemlich große Theile der Erdflaͤche gleich 
iſt, daß das Barometer faſt zu einer eit in Holland; und 
in Riederſachſen, feige ober fallt. 
Kaͤſtner. 
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daraus, für jedes Jahr, wie bisher aus den Upſaliſchen ift 
gemacht worden: Aber theils wuͤrde ſolches zu viel Platz 
erfodern, theils finden auch nicht viel Leſer, in ſo trocknen 
Auszügen Vergnügen, theils giebt auch ein Auszug, von 
der Art, wie die bisherigen geweſen ſind, nicht alle Erlaͤute⸗ 
rungen, die man haben koͤnnte. Denn, wenn man nur ein 
Jahr allein nimmt, fo iſt es dem Leſer muͤhſam, die Beob⸗ 
achtungen vieler Jahre mit einander zu vergleichen, woraus 
doch der meiſte Nutzen und das meifte Vergnuͤgen zu era 
warten ſteht. Aber Herr Leche hat ſeinen Auszug auf eine 
neue Art eingerichtet, wodurch man allen porerwaͤhnten Un, 
gelegenheiten vorkommt. Es werden ſo, Beobachtungen 
vieler Jahre auf einmal in groͤßter Kuͤrze vor Augen gelegt, 
und doch ſo vollſtaͤndig, daß kaum eine einzige Beobachtung 
ausgelaſſen iſt, und welches das artigſte iſt in der Ordnung, 
daß die Vergleichung ſchon geſchehen iſt, und die Schluͤſſe 
ſo handgreiflich ſind, daß der Leſer es nicht vermeiden kann, 
fie mit Vergnuͤgen ſelbſt zu machen. 


: Zu einem Anfange werden nun zufammengezonene 
Beobachtungen von 12 Jahren, uͤber den Wind zu Abo 
mitgetheilet. Wie viel Zeit und Geduld der Auszug ſelbſt 
den Verfertiger gekoſtet hat, iſt leicht zu erachten. Ich 
weiß nicht, ob etwas dergleichen ſonſt ſchon herausgekommen 
iſt. Muſchenbroek ſcheint doch ſeine Beobachtungen 
auch in ſolcher Ordnung geſtellet zu haben, ſonſt waͤre er 
nicht im Stande geweſen, die Anmerkung zu machen, die 
er im letzten Capitel feiner Einleitung in die Naturlehre er» 
waͤhnt, daß nämlich ein Mittel genommen, zu Utrecht jaͤhr. 
lich W. 77 Tage, SW. 58, O. 53, NO. 43, N. 42, NW. 
33, S. 33, und SO. 26 Tage wehet. Ich fuͤhre diefe Ber 
merkung an, weil fie mit Herrn Lechens 17 Tafeln vergli⸗ 
chen, zeiget, daß ſich der Wind in Holland, faſt wie in 
Finnland verhält, da W. und SW. in beyden Landern am 
gemeinſten find. Es iſt merkwuͤrdig zu ſehen, ob dieſes 
und anderes, ſich auf der oſtlichen und weſtlichen ai ge 

Oſtſee 
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Oſtſee auf einerley Art verhaͤlt, welches ich kuͤnftig aus 
den upſaliſchen und ſocheolmiſcen Beobachningen unter⸗ 
ſuchen will. 


Auf die Stärke des Windes, ſcheinen die "ausländis 
ſchen Beobachter, nicht fo ſehr Acht zu geben“. Der 
verſtorbene Profeſſor And. Celſius fieng an, darauf auch 
aufmerkſam zu ſeyn, und theilte den Wind in 4 Grade. 
Er brauchte dazu kein anderes Windmaaß, als eine große 
Eiche im Garten bey der upſaliſchen Sternwarte. Wenn 
ſich nur die Blaͤtter, und die kleinſten Zweige am Gipfel 
ruͤhrten, ſo nannte er es gelinden Wind, oder 1 Grad. 
Wenn größere Aeſte über den ganzen Baum erſchuͤttert 
wurden, ſo ſah er es fuͤr ſtaͤrker, oder 2 Grad an; wenn 
große Aeſte von dem Winde gebogen, und ſtark angegriffen 
wurden, ſo rechnete er es fuͤr einen halben Sturm oder 
3 Grad. Wenn aber der Stamm ſelbſt gewaltig wankte, 
und es ließ, als ob die Aeſte brechen wollten, ſo nennte er es 
4 Grad oder Sturm. Solche Merkmaale ſind wohl kein 
Maaßſtab, aber man muß ſich doch damit behelfen, bis be, 
queme und ſichere Windmaaße erdacht werden, und in Ge: 
brauch kommen. Ich erwaͤhne hier dieſe gebräuchliche 
Abmeſſung des Windes, weil ich gefunden habe, daß von 
manchen nicht a worden, gn z. E. NW. 
3 fagen will. E ek 


Es ereignet fich ſehr k, daß zween Winde zus 
gleidh einander gerade entgegen blaſen, einer unten an 


der Erde, der andere Se in der Luft, fo, daß z. E die 
M 4 Wind- 


* Cbriſtlob Mylius hat in ſeinem Entwurfe eines Wetter: 
obſervatorii, im 1 Stücke der phyſikaliſchen Beluſtigungen 
ei bës A gethan, dieſe Stuͤcke zu beſtimmen. 


ES 
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Windfahnen nach Oſten ſtehen, die Wolken aber nach 
Weſten getrieben werden. Bey ſolchen Vorfaͤllen richten 
fich die Beobachter nach den Fahnen. Die Urſachen fols 
cher doppelten Ströme in der tuft, find faſt einerley mit 
den Urſachen der doppelten Stroͤme in der See, wovon 
man im rten Quartal der Abhandlungen 1755. nachleſen 
kann; ſie laſſen ſich auch leicht aus demjenigen erklaͤren, 
was von den Urſachen der Winde überhaupt oben iſt era 
währe worden. E ea) 


Behr Wargentin, ` 


Le? 
Ki 


II. Aus⸗ 
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* * * * X NN N N N NM * * N NN N NN N N IN N 
Auszug aus dem Tagebucʒghe 


über Die Witterungen, 
; das zu Abo 
vom Anfange des Jahres 1750. ge zu 
Ende 1761, iſt gehalten worden. 
Von 9 
Johann Leche, 


Doctor der Arztneykunſt und Profeſſor zu Abo. 


CCC ˙ eg 


Erſtes Stuͤck. Vom Winde. 
ý No. I 


Anzahl der ganz windſtillen Tage. 


. — 
II — 4 Gi Soo Gi % 
SE EES $ 
iso. a Gre BCEE, CA al 
TTT 
e 
TTT 
i ch e oe Rn) 
LEE, ern ÉIER NC e ËM E 
| 1755 f 8 0.9 20: bé 
17% 059,0.8. 050 8.4.0.0 855 
c 9,002 "E el 
aid, 30: 25.0° EE E 1701-3 223 
e Ex 0 GE 
1761 1 8% 8 ORONO HOn O l n 
Sum. 18 8 12 5 2 2 4 7 5 3 8 15 89 


3 
SCH 
Z 
© 
D 
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No. ké i 
4 der Tage, die Sau zum Theil wen waren. 


— 
7 7 6 8 7 4 6 2a 4 ir 5 10 Dr 
1751 611 5 81411 21 17 18 8 12 14 145 
1752 13 614 9 81115 13 14 715 9 134 
11753 9 91512 7 2 5 12 10 7 8 13 109 
1754 5 8 10 6 7 3 1 9412 9 Së 
1755 f 7 7 27 br 9 6 310 8 73 
1750 16 f 7 9 2 6 3 2 4 49 6 73 
ene 8 57 
1758, 2594441014956 5 7 
1759 957825 2.9 9 710 10. 7% 
1788 g ies 8 2 1 85 9 5 6 7 76 
1761 7 9 5 4 8 4 8 10 9 8 7 4 83 
Sur. 85 84 99 86 76 64 73 107 11 81 96 100 1062 
No. 3. 


Wie oft jeden Monat und jedes Jahr Sturm war. 


l U? CA E 2 u 2 > 

S SS Se SES SS $ 
, gie Gg 033 
1751 1 10020r000720'7 
poaa- O TG, ORO OO ort TN i 
ines e e eee 13 
1754 6 3 8 0 2 0 Of 1 oo 13 
1755 d 1 8 8 1 0 8 6 2 0 5 
nnn A H Af s 
752 0.372.809 0710 2 9'209 
4180009 en end 
7 02 888 8 OE ONOR e 
1708.73 2741081708 9,28 014 
. - 7,2: CS 
Sum. 37968 1 3 6 315 6 4 113 


| 
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No. 4. 

Wie oft jeden Monat und jedes Jahr Halbfturm war. 
2 B G e 
F 

17% f f 6 08 2 0 8 % 8 0 

i Che, ole 1658 ae 

(CO E E 33° ia ai e VE, 

17533 2 , 3 2 3% 2% 6 3 

1754 4 7 1 3 2 6 4 2 4 5 6 44 

1755 2,0 1 5% 6 N ET ar 

r EE E EE 

AS TEA A E e E e Eee a 

1758 2 5 2 6 3 0 NA! AIG 5.2 sten 

170 EE ke E 27.0) 2739 

1750 266426 5'2 4 6 4 10 57 

1761 9 5 8 4 3 3 2 4 9 2 6 4 59 

Sum. 44 48 51 38 44 33 36 32 36 48 53 51 514 

— nn nn — mr a 
No. 5. 
Wie oft jeden Monat ſtaͤrkerer Wind war. 
e Ca Di 22 5 i 
1750 11 7 12 19,14 8 917 8 6.6 13, 
1758 8, Ti N ET r 8 5 E 9 18 
1452: 8 18, 7 11, 138 9 K 8 1 N 7 7, 
113 7 1 4 7 7 14 10 10 9 8 13 9 
1754 10 3 11 15 10 10 14 712 6 9 9 
135 8 12 10 15, m 12 J 10 6 5 7 
1755 6 10 8 6.3 8 8 5 4 5 2 A 
1757 11 4% Sir ont San. 
1758 10 10. 9 5 13 16556 6 Sg 717 
11759 ire ,6 8,12 8 BO 10 7.8 8 
1760 3 2 8 8 13 16 17 21 8 K 13 10, 130 
1761 8 11. 10 14 17 16 15 12 9 11 11 11 145 


Sum. 101 99 107 132 145 133 117.122 98 98 111 104 1367 
g — —— 


— ——ä—E—᷑ — 


No. 6. 


188 Witterungsbeobachtungen zu Abo 


ohne Geſellſchaft des ſtaͤrkern war. 


L? OR = e R 279.053 y 
SERERE RELER? 


1750 10 13 9 11 9 20 21 12 22 25 17 12 IBI | 
1751 13 17 11 12 11 17 20 23 16 21 12 17 190 
1752 17 10 15 16 15 18 23 15 16 9.18 19 191 
1753 18 12 19 19 21 10 17 15 15 20 10 13 189. 
1754 11 14 IQ 12 17 14 13 24 15 20 16 15 190 
1755 22 15 19 IC 1318 24 20 18 13 23 18 213 
1756 14 9 19 21 1422 23 21 24 22 11 22 222 
1757 19 10 16 15 19 19 12 14 23 20 13 22 202 
1758 19 13 19 19 1414 23 22 22 15 19 15 214 
1759 14 18 19 21 14 20 13 21 19 15 19 22 215 
1760 18 17 13 17 16 8 8 718 11 12 11 156 
1761 9 10 11 10 11 11 14 13 11 18 13 15 146 


Sum. 184 158 189 183 174 191 211 207 219209183 201 2309 


gr f „No 
Wie oft ganze u. halbe Stürme, auch flärfere u. ſchwaͤchere 
Winde, jeden Monat von 1750. 1761, mit eingeſchloſſen waren. 


— — 


Ganze Halbe Starker. Schwaͤch. 
Stürme. Stürme. Wind. Wind. Gum. 


25 44 TOL e 138 354 
17 48 8 543 322 
18 51 Er 189 366 
38 132 188 359 
8 44 145 174 Ve 
1 gë e 73 191 338 
3 36 117 211 3067 
WAR? 32 122 207 367 
* 36 98 219 356 
25 48 98 209 370 
6 53 111 188 353 
4 51 104 2360 
1 Nen 1367 2309 4303 
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N O. 8. í 
Wie oft ganze und halbe Stürme, auch ſtaͤrkere u. ſchwaͤchere 
Winde, jedes Jahr von 1750 bis mit 1761. waren. 


Game Halbe Starker. Schwach. 
Stürme. Stuͤrme. Wind. Winde. Gum. 


175% 13 40 130 181 35% 
el bat, 49 107 190 358 
1752 11 46 114 IQI 356 
1733 13 44 ` 99 189 344 

1754 13 44 116 190 363 
1755 5 31 112 213 361 
1756. 9 34 90 222 355 
1757 9 42 112 202 3065 
1758 1729 113 214 357 
C 99 215. 358 

1760 14 57 130 156, 3587 
1761 13 50 145 146 3563 
Sum. 113 514 1367 2309 4303 

No. 9. 


Anzahl der ganzen Stürme, mit den beſondern Winden, für 
jeden Monat von 1750.» 1761. mit eingeſchloſſen. 


2 8 8 


. „ S ee 
5 5 8 8 


S S A 5 Ss, . 

N. NNO. o 10 i di O G Ge 
NOONG. ro 000 0 Ò 00810913 
O. OSO. 923 10 m Are a2 o: Or Er Ou 
SO. SSO. 3 2 4 1 2 0 O 1 00 0/03 
S. SSS. 5 3 1 3 11 0 0 1 2 1 2 1 20 
SW. WSW. 0 7503004 09 4 1 43 
W. WR. 2 1 4 O 1 1 1 1 O0 4 o 0 15 
NW. NRW. 3 1 5 r 0 O 0 O 1 1 o 0 12 
Sum. 27 18 19 6 9 í 3 7 316 6 3118 
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No. 10. 


Amal der ganzen Stürme, mit den befönderh Winden, 
für jeden Monat von 1759 bis mit 1761. 


Lica B L gQ J 

4 SL 8 
[N. NNO. 2 0 3 4 5 4 0 2 3 2 0 26 
. O9. 1 1 816 4 25 1 1 PA 37 
Oi Sed. 232 % 4 4% 
[SO SSO. 12 12 10 7 5 5 4 5 3 614 8 or 
[S. SSW. 12 411 4 5 8 2 50 7 8 7 83 
Sa WSW. 19 18 6 4 4 4 616 1616 1412135 
[W. NW. 8 11 9967148 5 4 72 
NW. NNW. 55 71612 40 4 3% 2 4 Di 
[[Sum̃. 53 51 5745 47 36 35 35 4153 55 54 562 


No. 
KE der Tage, da ftärferer Wind war, mit den beſon. 
dern Winden von 1750 bis mit 1761. 


e Foys or 
S SS? mas? 3 S 


N. 8 8,4 10. 16 11 8910799 425 
. 21 9 13 13 2415 14 12 9 15 19 16 180 
21 14 10 13 13 9 8 10 II 3 IO 12 134 
5. 20 14 23 19 1414 8 13 13 14 15 18 185 
12 20 19 20 1721 22 31 1514 16 14 221 
b. 23 36 23 28 36 35 42 38 26 32 30 24 373 
9 12 14 26 23 21 20 17 12 17 14 12 197 


W. ` 
[NRW. 6 816 13 25 2118 12 14 9 15 9 166 
Sum̃. 120121122142 168 147 140 142 110.11 128 114 1565 


No. 12. 
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No. 12. g 
CS? der Tage, da ſchwaͤcherer Wind, von den omjer 
N 5 2 Ki 


NNO. 36 17 32 36 45 42 64 y% 41 35 29 37 1 
OND. 62 33 63 53 66 55 76 79 63 70 48 68 736 
5 89. 41.36.41 39 38 36 53 56 34 30 40 45 489 
SE 29.27 52 55 48 50 47 47 36 46 34 39 510 
EGW. 21 30 33 49 52 57 61 35 25 18 27 28 436 
BSW. 48 44 59 72 77 85 65 67 60 50 49 25 701 
WNW. 53 38 42 39 52 60 57 40 46 50 46 36 559 


NRW. 26 38 44 36 56 70 52 40 59 38 34 37 530 
N Eum. 316 263366. 379434 455475 410 364 337 397 315 44 


No. 13. 
Wie oft Bere 5 1 Sturm Kg u. Er was a Winde. 


SO S W 9 
NND SD 980 SCH SSW dër WW gen 8 5 
1750 


1 — 908 1 4 2 3 13 
BIST 0, Or le E 2 3 1 9 818 
1752 0 S 2 5 4 O 12 
„„ më RE ze 
LISA WON O eg 3 7 2 0 14 
1755 HOLE ON o 3 OR "re 
140 % 8 O 1 1 „„ E 
1257. D f N ee 6 2 0 10 
1758 0 M 8 o 1 9 San 
ne d ee) 2 1 o 1 715 
1760 1 2 9 Ae 3 5 o 2 15 
1761 o 1 T NS | 1 AC 2 11 
. a e E Ee 
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No. 14. 
Wie oft jedes Jahr halber C rn war, u. mit was fuͤr n. 
i TA SD 880 Hoc W825 W We S 5 
N 4 9 4 2 42 
Ce een EFE E vae aa 
FT 99 53 
92 ETA To GR = 2 48 
l 132 39 
TFC 
CCTV 
„Ä E kee 8 5 44 
r 4 5 371 
were a, 16 7 9 44 
. ur 0,87 D 
VVV 
27 38 51 91 83. 3 22 17 574 

No. 15. 


Wie oft jedes Jahr ftärferer Wind war, ih aus 
was fuͤr einer Gegend. 
wad E es © em we o 
92810 ONO DGO SCH SSW WSW WYW NNW Si 
p See aa 15 e 10) 10 126 
1751 En 14 a6 39 15 16 10 16 722 


125% 6 1 % % az ta r 
173 5 5 16 I 8 TB 22 14 Oig Ar 
1754 0 1 76 H së 19 89 Kar 
1755 6818 12 8 21 34 13 o rar 
1758 8 7 80 8 99 8 15 9 oa 
1752 7215081 15 22 3 48 13 132 
1759 14 10 7 14 16 28 20 20 129 
14750 5 7 St 8 16 44 26 18 „125 


A1769 20.9 24 "Ers 24 ` 29 18 14 152 
1708 12 33 8 1 24 44, 7 15. 178 


Sum. go 180 136 185 221 373 197 166 1568 
N No. 16. 


ot — — 
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No. 


16. 


Wie o jedes Jahr ſchwaͤcherer Wind war, und aus 


was für einer — 


"mo D69 © N Q 
) 90 SD dën SS SER Sen WNW NNW Z, 


1750 
1751 
1752 
1753 
1754 
1755 
1756 
1757 
1758 


1750 


1760 


1761 
Sum. 450 735 480 510 434 
S 


Dec. ; 


70 


e NO 
NND ONO DS 


75 


No. 17. 


Shw. Abb. XXIV. B. 


Sum. 597 986 687 7° 199 760 


100 
105 
93 


104 
120 


1252 


N 


15 44 227 


26 26 275 
40 48 305 
42 47 340 
50 26 429 
39 44 417 
54 44 416 
53 st 419 
48 52 406 
70 50 423 
68 62 391 
45 35 368 


559 549 491, 


- Summe der Tage, an weichen, jeden Monat jeder Wind 
8 bat. 


D SD W NW Q 
O SS SCH BEN WNW NNW — 


64 40 513 
59 52.453 
71 72 565 
74 56 575 
85 93 -659 
88 95 640 
85 79 653 
50 56 50 
62 77 51 
79 54 516 
65 51 325 
52 50 490 
843 EI 6699 
No. 18. 
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No. 18. 


Summe der Tage, an welchen jedes Jahr jeder Wind 
gewehet e 


1750 31 54 32 61 36 88 31 75 408 
1751 32 84 51 95 49 62 29 47 459 
1752 29 52 53 68 40 91 78 71 401 
1753 47 73 50 72 52 95 63 65 518 
1754 43 84 93 62 106 132 78 36 634 
1755 47 107 7 51 67 123 57 56 678 
1756 06 82 61 54 4 122 77 59 570 
1757 48 84 63 84 71 105 81 69 605 
1758 42 70 37 74 72 103 72 77 567 
1750 8 52 53 65 75 124 103 78 398 
176 74 108 50 55. 56 92 92 84 

1761 70 107 73 38 68 114 72 37 619 


Sum. 597 957 686 799 760 1252 843 774 6699 
—— —— — — — — — 


No. 19. 


Von 1750 bis mit 1761, weheten, von den anges 
zeigten N 


Gange Halbe Staͤrker. Schwach. 
Stuͤrme. Stuͤrme. Wind. Wind. 


N. NNO. A8 26 109 460 
NO. ONO. 3 37 180 736 
O. OSO. 10 51 134 489 
SD. SSO. 13 91 185 510 
| S. SSW. 20 81 221 436 | 
EE 43 13 EE A 55 i 
TO ae 197 
NA. NNW. 13 i 5% T A 


Summe 118 362 1565 4421 


» Einige 
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„Einige Anmerkungen, nach Veranlaſſung 
g voriger Tafeln. j 


anz windſtiller Tage find in 12 Jahren nicht 

mehr, als 89 geweſen. Jan. Dec. und März Has 

e ben die meiften; aber May, Jun. Oct. die wenig⸗ 
ften gehabt. In den Jahren 1756, 51, 53, 58, find die 
meiſten geweſen; in 1757 ein einziger. Windſtille Tage 
find in den übrigen Jahreszeiten felten ohne feuchten Nes 
bel; aber im heißen Sommer folget ihnen Dampf, da die 
Sonne die aufſteigenden Duͤnſte erleuchtet (Solrœk.) 4 

Zum Theil windſtille Tage waren 1062; fie fielen 
am oͤfterſten in den Sept. Aug. Dec. felten, im Jun. Jul. 
und May, die Jahre 1751, 52, 53 hatten die meiſten, 1757 
die wenigſten. , 

Ganze Stürme erſtrecken fich zwar oft ſehr weit, 
aber nicht allemal uͤber ganz Europa. Das Barometer 
ſenkt fich anſehnlich bey ihrer Naherung, und während ih⸗ 
rer größten Heftigkeit. Wenn aber das Barometer, wie 
zuweilen geſchieht, ſehr tief Fälle, ohne daß Sturm oder Res 
genguͤſſe folgen, ſo kann man ſicher ſeyn, daß ſolches von 
einer Sympathie mit Sturm oder Ungewitter herruͤhret, 
das ſich in England, Frankreich, Holland, oder anderswo 
ereignet, und nicht allemal bis zu uns koͤmmt, oder ſich 
nach unſerm Lande wendet; wenn aber ſolches geſchieht, ſo 
findet es fich erft 2 bis 3 Tage fpäter ein. Z. E. ich glau⸗ 
be gefunden zu haben, daß Weſiſturm fich in Moſcau eher 
ereignet, als bey uns, und eher in Finnland, als in Schwe⸗ 
den. Die Anzahlen der ganzen und halben Stuͤrme ver⸗ 
halten fich gegen einander wie 113: 514; der ganzen Stuͤrme 
und der ſtaͤrkern Winde wie 113: 1367, oder wie 1: 1278. 
der ganzen Stürme und ſchwaͤchern Winde wie 1 20 r. 

Ganze Stürme von S W. und WS W: ſind die ors 
dentlichſten: aber von N. und NNO. und von ND, und 
ONO. die ſeltenſten. Sie finden fih am oͤfterſten im 
N 2 Jaͤnner, 
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Jaͤnner, Hornung, Maͤrz und October ein, kaum einer im 
Jun. und wenig im Jul. Sept. Decemb. A 
Gewiſſe Jahre find vor andern ſtuͤrmiſch geweſen, als 
1750, 53, 54, 60, 61. Andere dagegen weniger, als 1757, 
55, 59. Das Jahr 1758 hatte faſt keinen ganzen Sturm, 
und wenige halbe, alſo war dieß ein herrliches Jahr fuͤr 
Seefahrende, wenn es fich eben fo durch ganz Europa vers 
hielt. Daß es in den andern Welttheilen nicht eben ſo ſeyn 
kann, haben wir aus der Erfahrung, eben wie wir wiſſen, 
daß die Eteſiæ, oder die gelinden Nordwinde, die mitten 
im Sommer in Griechenland und Italien wehen, anhal⸗ 
tenden Regen in Aethiopien und Indien verurſachen, ohne 
daß Aegypten einen Tropfen davon bekommt. Wir hatten 
1761 einen ſehr trocknen Sommer, und in Nordamerica war 
uͤberfluͤßige Naͤſſe, daß die Saat davon Schaden nahm. 
Den 25 Octobr. 1761 war ein ſehr heftiger und lang⸗ 
wieriger Sturm von W. der unſern Windmuͤhlen, Daͤchern 
und Planken ſehr uͤbel mitfuhr, und Petersburg durch hoch 
auf die Gaſſen getriebenes Waſſer erſchreckte. Ich erin⸗ 
nere mich nur eines desgleichen, naͤmlich 1726, der in den 
ſchoniſchen Ebenen viele Haͤuſer umwarf. Wie weit fie 
aber periodiſch ſind, und ob ſie alle 26 Jahre wieder kom⸗ 
men, muß die Zeit uns lehren. Wie wir auch mit der 
Zeit erfahren werden, ob der Umlauf der Witterung eini⸗ 
gen Zuſammenhang mit dem Monde hat. In Schonen 
iſt man davon uͤberzeugt, daß jeder zehnte Winter ſtreng 
werden foll, obwohl diefe Periode zuweilen 9, zuweilen 1 
Jahre zu haben ſcheint. à f 
HBalbſtuͤrme, die ich fo nenne, ſehen die Seeleute 
nicht dafuͤr an, denn ſie koͤnnen noch dabey das Schiff re⸗ 


gieren. Alſo ſind nach dem Urtheile der Seeleute nicht ſo 


viel ganze Stürme, als ich anſetze; denn eine Menge derfel 
ben werden gewiß von Seeleuten nur unter die halben ge⸗ 
rechnet. Aber ſo lange wir nicht ein bequemes Werkzeug 
haben, damit wir die Staͤrke der Winde abmeſſen koͤnnen, 
Ip muß man es entſchuldigen, wenn eines Beobachters Guta 
: a: duͤnken 


i 
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duͤnken nicht allemal fo genau abgemeſſen ko fann als 
es ſeyn ſollte. 

Halbſtuͤrme finden ſich am öfterften im Ne 
December und März ein, felten im Julius und Auguſt. 
Der November muß die Sümpfe mit Waſſer fuͤllen, ehe 
der Winter ginfällt; deswegen ift. er Halbſtuͤrmen und uns 
ruhiger Witterung am meiſten unterworfen. Halbſtuͤrme 
von SW. und WS W. ſind am haͤufigſten, weniger von 

SO. und SS, S. und SS W. ſehr felten, von N. 

und RN O, NO. und ONO. Die Jahre 1761 und 
60 haben am öfterften Halbſtuͤrme gehabt, 1758, 55, 
56 ſeltener. 
Scaͤrkern Wind heiße ich den, bey welchem die 
Windmuͤhlen der Stadt Abo gehen konnen. Dergleichen 
findet ſich am öfterflen im May, Junius und April ein, 
feltener im Sept. Det. und Febr. Meiſtens wehet er von 
S W. und WSW. naͤchſt dem von S. und SS W. 
felten von R. und NNO. Am öfterften waren derglei⸗ 
chen 1760, 61, 50; aber am ſeltenſten 1756. 

Schwacher Wind reget nur die kleinen Zweige an 
den Baͤumen. Er herrſcht am meiſten im Sept. Jul. Det. 
und Aug. am wenigſten im Febr. und May. Der Septem⸗ 
ber hat die beſten Winde für Seeleute, der October dages 
gen iſt gefaͤhrlich. Denn obwohl in dieſem Monate nicht 
die meiſten Stürme find, fo fallen doch die allerftärfften 
in ihn, weil in der Luft eine große Veraͤnderung vorgehen 
muß, wenn der Winter ſich fertig macht, einzutreten, und 
die Luft mit Macht zuſammendruͤckt. 

Wenn einerley Wind den ganzen Tag wehte, aber mit 
verſchiedener Staͤrke, ſo habe ich ihn in dieſer Tafel nur 
einmal, und das in feiner groͤßten Staͤrke angeſetzt. Ha⸗ 
ben aber Winde von mehr Weltgegenden her gewehet, ſo 
find fie in den Tafeln beſonders angemerket. Daher koͤmmt 

es, daß in den Tafeln, wo die einzelnen Winde angezeiget 

ſind, die Menge dieſer angezeigten Winde groͤßer iſt, als 

die Zahl der Tage in 12 W Dagegen ilhet + 

3 er 
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der 3, 4, 5, 6 Tafel, die Menge mit der Zahl der Zo 
ge: überein. 
Von 49 Tagen ift 1 ganz windſtill. 
e A e ` windſtill, wenigſtens eine Stute des 


ages 
e 39 1 Sturmtag. ` 
e 8 „1 Halberſturmtag. 
„ 32 e 1 mit ſtaͤrkern Winde. 
e 2 e. ` mit ſchwaͤchern Winde. 


In dieſen 12 Jahren waren 12 Wochen windſtill. 
Die Tage, die zum Theile windſtill waren, Hic 3 Jahr. 


Sturm e * Wochen. 
Halbſturm e e 1 Jahr 155 Wochen. 
Staͤrkerer Wind Ex 33 Jahr. 


Schwaͤcherer Wind E Jahru. 17 Wochen. 


Alſo hat gelinder Wind mehr, als die Halfte o Zeit ein⸗ 
‚genommen, 


Stärferer Wind J. 
Halberſturm nicht viel +- 
Ganzerſturm etwas 18 


Ganz windſtille Witterung Ae 
Aus den 17 Tafeln ſieht man das Verhalten der Wina 
de gegen einander. So it S W. und WSW. am haͤu⸗ 
Botten. dem zunaͤchſt NO. und ONO. nach dieſem W. 
und WN W. am ſeltenſten N. und NNO. 
SW. WSW. hat gewehet 1252 Tage. 


NO. OND, 957 
W. WNW. D 843 

Sd. SSD. 799 
NW. NNW. a 775 
S. SS W. s a 760 
O. OS. e D 687 
N. NNO. s s 


Solchergeſtalt webet SW. em mehr als noch 
einmal fo viel Tage, als N. und NNO. 5 
ie 
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Die Urſache aller Veränderungen der Winde an je. 
dem Orte kann man nicht ſo genau wiſſen: da aber die 
Aenderung des Windes gemeiniglich eine Abwechſelung im 
Wetter macht, ſo iſt daran gelegen, durch Beobachtungen 
nachzuforſchen, ob hiebey eine gewiſſe Ordnung ſtatt findet. 
Aber wir haben gefunden, wie wenig dieſe Abſicht durch 
einiger Freywilliger, unvollkommene, unvollſtaͤndige, und 
kurze Bemühungen erreichet wird; denn wer kann mit 
Grunde begehren, daß ein unbelohnter Beobachter mit 
fleißigen und zulaͤnglich genauen Beobachtungen ſo viel 
Jahre aushalten foll, als noͤthig find, da eines jeden Ate, 
nomiſche Umſtaͤnde kaum zulaſſen, daß er immerdar gegen⸗ 
waͤrtig ift; außerdem koͤnnen auch Krankheiten große Sús 
cken in dem Tagebuche verurſachen, wenn er nicht von ei⸗ 

nem erſorderlichen Gehuͤlfen unterſtuͤtzt wird, welchen wenige 
auf eigene Koſten halten koͤnnen oder wollen. Ich habe 
mich wohl beſtrebt, jemanden fich in dieſem Gefchaffte üben 
zu laffen, daß er anfangen koͤnnte, wenn ich aufhoͤre; aber 
ich habe noch keinen gefunden, der ſich dazu ſchickte, auch 
noch keinen, der dabey bleiben wollte. Und was richtete 
D. Jurin mit ſeiner Einladung zum Witterungstagebuche 
zu halten aus? Zwar fiengen viele damit an, aber fie ſchloſ⸗ 
ſen zu bald, und eher ſie die Kenntniß fanden oder gaben, 
die geſucht wird. Alſo werden oͤffentliche Anſtalten erfo⸗ 
dert, wenn man einige Hoffnung haben ſoll, hierinnen eine 
ſyſtematiſche Kenntniß zu erlangen. 
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III. 


de ar der Saken. 


Eingegeben 


von Carl Linnaͤus. 
Koͤnigl. Archiater, Ritter des Nordſt. Ordens. 


ie Ackerbeeren , (Rubus arctieus) fo hier unten in 
A Schweden insgemein norrlaͤndſka Akerbaͤr ge⸗ 
nannt werden, fie von den Hindbeeren (Hallon) zu 
unterſcheiden, die in Smaͤland Akerbaͤr genannt werden. 
Die ſes feltene Gewaͤchs ift nun den Kraͤuterkennern befanns 
ter, und laͤßt fich leicht von allen andern Arten des Rubi 
unterſcheiden, da es eine Vierthel Elle hohe Stengel hat, 
die ohne Zacken ſind, und jahrlich verwelken, auch durch 
ſeine drey Blaͤtter (Fol. ternata) rothe Blumen und Bee⸗ 
ren, die, wenn ſie reif werden, > Behaͤltniß (Receptacu- 
lum) nicht fahren laſſen. 

Dieſe Pflanze waͤchſt an der ſüdlichen Seite zunächft 
am Polarkreiſe in Europa, Aſien und America; denn ſie 
findet ſich in der Hudſonsbay, in Sibirien um den bothni⸗ 
ſchen Meerbuſen, in Oſt⸗ und Weſtbochnien, von Geſtrik⸗ 
land bis uͤber Torne, doch meiſt in Weſtbothnien. Lapp⸗ 
land liegt wohl unter eben derſelben Polhoͤhe, aber es ift 
mit grauem Walde abgeſondert; wenn ich einen dicken 
Wald ſo nennen darf, der zum Erdreiche lauter Grauſteine 
hat, die mit ſchneeweißen Lichenibus cruftaceis bedeckt, 
und mit eitel Nadelholze uͤberwachſen find, die von einem lan. 
gen bartähnlichen Mooße (Lichenes filamentofi) ſchwarz 
bedeckt werden. Dieſer Wald geht vom oberſten Weſt⸗ 
bothnien den ganzen Weg hin nach den Oeſterthaͤlern, da 
er Saͤrna von Thallande abſondert, und alſo oſtwaͤrts von 

der 
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der Sappmarf flachen und erhabenen Sandheiden geht. 


Innerhalb dieſes Waldes habe ich keine Ackerbeeren geſe · 


hen, als an einer einzigen Stelle, und auch da nur eine 
oder zwo Stauden; noch weniger finden ſie ſich auf den bo. 
hen Gebirgen. Man trifft zwar auch Ackerbeeren an eini 
gen Stellen außer Norrland an, als in Thalland, Geſtrik⸗ 
land, Upland, aber ſo wenig, daß es nicht verdient erwaͤh⸗ 
net zu werden. 

Die Beeren dieſes Gewaͤchſes, ſchmecken ohne Zwei, 
fel am beſten unter allen, die ohne Wartung wachſen, nicht 
nur in Schweden, fondern auch in ganz Europa, und Dies 
fem nach ſollte jedermann wuͤnſchen, daß fie hier unten im 
Lande wachſen moͤchten; denn es fälle oft ſehr ſchwer, fie 
eingelegt aus Norrland zu bekommen. Wiewohl ſie inn⸗ 
laͤndiſch ſind, ſo behalten ſie doch ihren Werth, und werden 
ſelbſt von dem vornehmſten Frauenzimmer und den zärtliche 
ften Maͤulern verlangt, zu geſchweigen, daß Ackerbeeren i in 
Wein gelegt, ihn ſehr angenehm machen. a 
Die Gaͤrtnerkunſt, die zu unſern Zeiten zu fo anſehn⸗ 
licher Hoͤhe geſtiegen iſt, hat uns gelehret, auch bey uns 
die indiſchen Gewaͤchſe, als Melonen, Waſſermelonen, Ana⸗ 
nas, zu pflanzen, ja ſelbſt Piſang oder Muſa giebt uns ſo 
reife Frucht, als irgend eine in Italien. Weil die Acker⸗ 
beeren uns am naͤchſten wachſen, ſo ſollte es ſcheinen, ſie 


ließen ſich mit geringer Muͤhe bey uns pflanzen; aber in. 


deffen hat es bisher felten gegluͤckt. 
; Der verſtorbene Rentmeiſter Asklin, der fih zu 
Stockholm aufhielt, war der gluͤcklichſte unter allen, die ich 
gekannt habe, Ackerbeeren durch Pflanzen zu erhalten, da 


er ſich auf einem kleinen Beete ein ganzes oder halbes Stop 


ſammlen konnte. Seine Kunſt beſtand darinn, daß er im 
Winter Schnee auf einen großen Haufen zuſammen fuͤhren 
ließ; denn er glaubte, eine Menge Schnee ſey das einzige, 
was dieſem Gewaͤchſe befoͤrderlich waͤre. Da ich weiß, 
daß viele wuͤnſchen, die Ackerbeeren in Gärten fo leicht wach» 
ſen zu haben, als die großen Erdbeeren, ſo will ich ſuchen 

N 3 meiner 
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meiner Herren Landsleute Gunſt und Freundſchaft damit zu 
verdienen, daß ich ihnen die Kunſt, fie zu pflanzen, mitthei⸗ 
le, die bisher iſt heimlich gehalten worden. 

Die Alpen ( Fjällen) find das kaͤlteſte Land in unſerm 
Reiche, und die Kaͤlte nimmt in den uͤbrigen Provinzen 
nach dem Maaße ihrer Entfernung von dieſen Gebirgen 
ab. Ich verwunderte mich, als ich zuerſt anfieng, im Gata 
ten der Akademie zu arbeiten, wie es ſich ereignete, daß 
ſelbſt die lapplaͤndiſchen Alpenpflanzen, welche den allerfäls 
teſten Landſtrich bewohnen, unſere Winter nicht ausdauern, 
welche doch hier deſto ertraͤglicher ſind, je weiter das Land 
von den Alpen liegt. Ich ließ auch die nordlaͤndiſchen 
Ackerbeeren ſehr oft in den Garten bringen, ſie ſtunden hie 
und da ein paar Jahre mit einem elenden Aufehen, und 
vergiengen endlich. Die Kunſt in dem akademiſchen Gar- 
ten ſo vielerley fremde Gewaͤchſe aus allen Welttheilen zu 
warten, beſteht darinnen, daß der Vorgeſetzte des Gartens 
zu beurtheilen weiß, in welchem Lande die Pflanze von ſich 
ſelbſt waͤchſet, und aus der Beſchaffenheit dieſes Landſtri⸗ 
ches den Gaͤrtner unterrichten kann, in was fuͤr Waͤrme 
ſie zu halten iſt, was fuͤr Erdreich ſie erfodert, ob ſie viel 
oder wenig Waͤſſerung verlangt, ob ſie Schatten oder freye 
Luft haben will, u. f. w. Hiernach beurtheilte ich alfo auch 
die Pflanzung der Ackerbeeren. Ich hatte viel Jahre be⸗ 
merket, die groͤßte Ungelegenheit fuͤr die Gewaͤchſe, welche 
in freyer Luft ſtehen, ſey die lange Fruͤhlingszeit, da es 
bey uns gelinde Tage, aber Naͤchte mit ſcharfem Froſte 
giebt, wodurch oft die Wurzeln aus der Erde ſelbſt heraus 

gezogen werden, und die zarten Gewaͤchſe allerley Beſchaͤ⸗ 
digungen leiden. Ich konnte auch leicht ſchließen, daß fol 
che abwechſelnde Waͤrme und Kaͤlte auf den Alpen nicht 
ſtatt faͤnde, wo der Winter faft bis an den Sommerſtill⸗ 
ſtand waͤhret, und alsdenn in acht Tagen der Schnee 
ſchmelzt, nach acht Tagen das Erdreich gruͤn iſt, nach acht 
Tagen alle Gewaͤchſe ihre Höhe erreicht haben, nach acht 


Tagen alle bluͤhen, nach acht Tagen alle Saamen reif 
l AH werden, 
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werden, und nach acht Tagen wieder Winter iſt. So hat 
auch Weſtbothnien, wo die Ackerbeeren am meiſten wach⸗ 
ſen, viel ſpaͤter Fruͤhling als wir, und ſolchergeſtalt ſind 
die Gewaͤchſe da den kalten Froſtnaͤchten viel weniger auss 
geſetzt. Dieſerwegen verſchaffte ich mir von neuem einen 
Raſen mit Ackerbeeren aus Norrland, ließ ſolche in ein 
Beet in den Garten pflanzen, und verordnete im Herbſte, 
ſie ſollten, ſobald die Erde zugefroren waͤre, mit dickem 
Mooße bedeckt werden, und bey der erſten Fruͤhlingszeit 
ließ ich Tannenreiſig über das mit Eife bedeckte Mooß les 
gen, daß die Fruͤhlingswaͤrme das Mooß nicht eher, als 
im May ſchmelzen konnte. Viele pflegen auch ihre Ge⸗ 
waͤchſe im Winter mit Mooße zu bedecken, und glauben ſie 
ſolchergeſtalt vor der Kaͤlte zu bewahren; aber das iſt gleich 
eben ſo viel, als ſie mit Eiſe zu bedecken, denn das Mooß 
zieht und behält das Waſſer in fih, welches mit ihm zus 
fammen in einen harten Eisklumpen frieret, der nächſtes 
Fruͤhjahr ſehr ſpaͤt ſchmelzet. 

Durch vorhergehenden Verſuch erreichte ich meinen 
Zweck, fo, daß die Ackerbeeren naͤchſten Sommer im bes ` 
ſten Wachsthume ſtunden, und das andere Jahr ſchon wie 
die großen Erdbeeren das ganze Beet eingenommen hat⸗ 
ten, ſo dicht ſie nur wachſen konnten, womit ſie viele Jahre 
; fortgefahren haben, und noch itzt fortfahren, fo, daß ich nun 
davon fo viel haben fann, als ich will. Die ganze Kunft 
Ackerbeeren zu pflanzen, beſteht alfo im Folgenden: . 

1) Sich um Herbſtzeit einen Raſen Ackerbeeren aug 
Norrland zu ſchaffen. 

2) Dieſe Wurzeln von andern Gewächſen aus dem 
Raſen auszuleſen. 

3) Sie in ein Beet zu ZE das aus ſchwarzer Er. 
de und kleinem Grieſe, oder grobem Sande beſteht, weil 
Thon nicht ihre beſte Erde iſt. 

4) Die Stelle muß nicht zu hoch, trocken und ſcharf 
ſeyn, noch auch ſehr in der Sonnenhitze gegen eine Mauer 

liegen, 
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liegen, ſondern bn etwas niedrig ſeyn, aber doch 
nicht feucht. 

5) Im ſpaͤten Herbſte, oder im November, nachdem 
die Erde zugefroren iſt, bedeckt man ſie mit Moope eine 
Vierthel Elle hoch oder noch höher. ` 

6) Im Maͤrz, wenn der Schnee um Mittag zu 
ſchmelzen anfaͤngt, bedeckt man das Mooß mit friſchem 
Tannenreiſige, jemehr, deſto beſſer, damit das Eis im 
Mooße bleibt, ſo lange als moͤglich iſt, und wenn endlich 
der Schnee geſchmelzt iſt, nimmt man Reiſig und Mooß 
zuſammen weg. Sollte auch etwas das Eis im Mooße 
vom Tannenreiſige nicht lange genug zuruͤcke gehalten wer⸗ 
den, bis die Nachtfroͤſte vorbey wären, fo kann man nach⸗ 
gehends noch Tannenreiſig locker über das Beet legen. 

7) Im Sommer habe ich ſechs Fuß langes Tannen⸗ 
reiſig rings um das Beet gebraucht, etwas Schirm vor 
dem Winde und Schatten zu geben; vornehmlich aber has 
be ich ſolches brauchen muͤſſen, die Pfauen abzuhalten, die 
nach dieſen Beeren begieriger waren, als irgend ein Frauen⸗ 
zimmer, wobey ich zugleich bemerket habe, wie die abgefal⸗ 
lenen Tannennadeln das Erdreich rein gehalten haben, und 
gleichſam dieſem Gewaͤchſe befoͤrderlich geweſen ſind. 

Uebrigens wachſen diefe Ackerbeeren in Norrland, fos 
wohl auf den Wieſen unter dem Graſe, als auf offenen 
Viehweyden, zumal an den Seiten von Erdhuͤgeln, und 
vornehmlich wo Brennland iſt. 

Mehr Kunſt iſt hiebey nicht in Acht zu nehmen, ſo, 
daß wer fie zu pflanzen verlangt, fie fo leicht und fo haͤufig 
haben kann, als die großen Erdbeeren; aber ich habe noch 
nicht verſucht, die Wurzeln zu beſchneiden, um dadurch 
haͤufigere Frucht zu haben, wie man mit den großen Erda 
beeren thut. 
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die Korke ſo zuzurichten, 
daß die Aus duͤnſtung gehindert, die Luft 
abgehalten wird, und aͤtzende Saͤuren 
: nichts darauf vermögen. 


Von 
Ulrich Rudenſchioͤld. 
| Commercienrath. 


Hr der allgemeinen Haushaltung ereignet es fih fepe 
W oft, daß man in gläfernen und ſteinernen Gefäßen a, 

lerley Feuchtigkeiten aufbehalten foll; aber die Bors 
ſchriften dazu find immer unzulaͤnglich befunden worden. 
Dieſe Feuchtigkeiten find theils ſaͤuerlich und aͤtzend, theils 
flüchtig und durchdringend, theils fo beſchaffen, daß fie me 
gen Ungleichheit ihrer Beſtandtheile von der Luft leicht in 
Bewegung geſetzt werden, ſchimmeln, ſauer werden und 
vermodern. * 

Wohl eingeſchliffene Glasſtoͤpſel find zwar an diene 
lichſten, dieſem vorzukommen; aber ſie ſind koſtbar, und 
man kann ſie nicht wohl, als nur zu kleinen Fla⸗ 
ſchen haben. an 

Die Ausduͤnſtung des Weingeiſtes zu hindern, hat 
der beruͤhmte franzoͤſiſche Naturforſcher, der verſtorbene 
Herr von Resumur, das Mittel erfunden, dle Flaſchen 
in feiner Naturalienſammlung mit wohl ſchließenden Stoͤp⸗ 
ſeln von Holze zu verſehen, uͤber die er Bley gegoſſen hat, 
worauf er das Glas umgewandt hat, daß der Weingeiſt, 
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der allemal aufwaͤrts will, vom Glaſe ſelbſt eingeſchloſ⸗ 
ſen ward. Ki 
Dieß it wohl für Glaͤſer zulaͤnglich, die ſtets vers 
ſchloſſen bleiben follen; aber für ſolche, die man zuweilen 
öffnen muß, hat man keine beſſern Stoͤpſel, als Korte, 
welche wegen ihrer Weiche und elaſtiſchen Kraft, die Deff- 
nung des Gefaͤßes genau ausfuͤllen. Gleichwohl find ai 
bey ihnen verſchiedene Unbequemlichkeiten; denn fie wer⸗ 
den von ſcharfen Säuren, als Bitriolöle, Scheidewaſſer und 
Salzgeiſte, bald angegriffen und verzehret, wodurch dieſe 
Saͤuren verunreiniget und geſchwaͤcht werden. Wenn man 
ſich auch gleich noch ſo ſehr bemuͤhet, die Korke mit Harze 
oder Kitte zu uͤbergießen, oder auch ſie mit Blaſe, oder mit 
Wachspapiere zu umbinden, fo hilft dieſes doch nicht, Hoch, 
tige Feuchtigkeiten vollkommen und auf lange Zeit einzu⸗ 
ſchließen, oder andere, als Wein, Sauerbrunnen, Effens 
zen, Extracte, Decocte, Dele, Beerenwein, Bier u. |. w. 
vor dem Verderben zu bewahren, daher auch die Apothe⸗ 
ken jährlich einen ſtarken Verluſt an ſolchen verdorbenen 
Arztneymitteln leiden, die man im Vorrathe bereiten muß. 
Wie unzulänglich das Begießen mit Harz ift, erfuhr 
ich vor einigen Jahren, als ich Waſſer aus einer Quelle 
holete, die in Roslagen, unweit des Landſitzes Adamsberg, 
der unter Ekebyholm gehoͤret, holete. Ich fand, daß die⸗ 
ſes Waſſer auf der Stelle den Geruch und den Geſchmack 


eines mineraliſchen hatte, und ſahe auch die Ocher in dem 
davon ablaufenden Gerinne; aber ob ich wohl beym Ans 


Füllen, Verſtopfen, Ueberharzen, und Einlegen der Vouteil⸗ 
len alle mögliche Sorgfalt brauchte, und es pieper nach 
Stockholm unter der Kuͤhle der Nacht brachte, auch noch 
nicht völlig fünf Meilen damit zu reifen hatte, und es gleich 
nach meiner Ankunft von zween unſerer erfahrenſten Chy⸗ 
micorum, den verſtorbenen Herrn Director Scheffer und 
Apotheker Salberg unterſuchen ließ, ſo fand ſich doch 
nach beyder dieſerwegen abgefaßten ſchriftlichen Zeugniſſe 
keine Spur von einem Minerale mehr darinnen uͤbrig. 0 
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Eben fo habe ich von vielen erfahren, die den Pyrs 
monter Geſundbrunnen beſuchen, daß das davon hier her⸗ 
kommende, auch mit Korke aufs beſte verſchloſſene Waſſer, 
gleichwohl "während. der Herkunft feine Kraft verloren hat, 
und der rechte Geſchmack nicht mehr gefunden wird. 

Da nun dieſes und mehr, ſowohl ausländifche als eine 

heimiſche, weit hergeholte Waſſer, doch oft noch gute Wir⸗ 
kung thun, was wuͤrde nicht geſchehen, wenn man ſie hier 
mit ihrer voͤlligen Staͤrke haben koͤnnte? ’ 
j Diefes alles hat mich darauf gebracht, nachzuſinnen, 
ob es nicht ein Mittel gäbe, den Kork dergeſtalt zu bereiten, 
daß man vorerwaͤhnten Ungelegenheiten ohne Koſten und 
Beſchwerung zuvor kommen koͤnnte. 

Unter allen Materien habe ich keine dazu dienlich 
gefunden, als Wachs und Talg. 

Es gaͤbe hier Gelegenheit, ſich i in das innere Weſen 
und den Grundſtoff dieſer zwar gemeinen, aber doch viele 
leicht noch nicht zulaͤnglich unterſuchten Sachen einzulaſſen, 
wozu eine genaue Unterſcheidung ihrer Beſtandtheile von 
einander, und wiederum ihrer Zuſammenſetzung nöthig Mås 
re; aber dieſes wuͤrde mich zu weit von meinem Vorſatze 
abführen. Ich uͤberlaſſe ſolches denen, welche größere Vin, 
ſichten und mehr Zeit haben, dieſen vortrefflichen Schluͤſſel 
zu Eroͤffnung der Gebeimniſſe der verborgenen Natur zu 
gebrauchen, und halte mich bloß an die einfaͤltige Kennt⸗ 
niß, die jeder von dieſer Materie Eigenſchaften haben 
kann, ſowohl als auch von der Rinde des ſeltſamen Korfs 
baumes, welche in Italien, Spanien und dem ſuͤdlichen 
Frankreiche wild waͤchſt, und feiner Lockerheit wegen zu ans 
derm Gebrauche untauglich iſt, als zu denen ſich viele Jah⸗ 
re nach einander zum Dienſte der Menſchen entkleiden zu 
laffen, wovon die großen Stuͤcken zu Fiſchnetzen nicht den 
geringſten Nutzen ausmachen. 

Nachdem ich bemerkte, daß Wachs ſcharfen Säuren 
wohl widerſteht, aber vom Weingeiſte angegriffen wird, 
gegentheils Talg dem Weingeiſte widerſteht, aber jenem 

weichen 
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weichen muß; ſo habe ich geſchloſſen, diefe beyden unglei⸗ 
chen Materien in gehoͤriger Maaße vereinigt, muͤßten jede 
die andere gegen den Angriff dieſer Feuchtigkeiten ſchuͤtzen, 
und uͤbrigens durch ihre dichte und innerliche Verbindung 
gemeinſchaftlich wirken, daß Kork, die von einem ſolchen 
Mengſel durchzogen würden, mit Beybehaltung ihrer Weis 
che, die Ausduͤnſtung verhinderten, die Luft abhielten, dem 
Schimmel widerſtuͤnden, lange dauerten, und ſolchergeſtalt 
dienlich wuͤrden, mit Nutzen zu mancherley Gelegenheiten ge⸗ 
braucht zu werden. Sei Ale 

Dieſe Muthmaßung hat nach mehrern Verſuchen ber, 
geſtalt eingetroffen, daß ich durch folgende leichte und wohl⸗ 
feile Handgriffe alles gefunden habe, was ich fuchte. - { 
ITch habe weißes, unvermengtes Wachs genommen, 
entweder ſolches, wie in der Sonne iſt gebleicht worden, 
oder das ſogenannte Jungfrauwachs, das ſich in verlaſſenen 
Bienenſtocken befindet, und durch die Bienen ſelbſt von 
Honig und andern fremden Theilchen iſt gereiniget worden, 
die das gelbe Wachs hiezu undienlich machen. Ich habe 
es mit eben fo ſchwer wohl gelaͤutertem Rind- oder Bocks⸗ 
talge zuſammengeſchmelzt. Rindstalg ziehe ich vor, weil 
er feſter iſt. In dieſes geſchmolzene habe ich zwey oder 
dreymal wohlgeſchnittene Korke von guter Art eingetunkt, 
nämlich folche, die weich und nicht ſproͤde, oder voll Gruben 
ſind, welche erſten Sammtgorke genannt werden. Nach 
jedesmaligem Eintauchen habe ich ſie mit dem kleinen En⸗ 
de aufwärts auf ein ſteinernes Gefäße, oder eine eiſerne 
Pfanne geſtellt, und fie wohl am Feuer oder in einem ger 
hoͤrig heißen Backofen, oder auch in einem Stubenofen, 
wo das Feuer nur ausgegangen war, gewaͤrmet, und ſie ſo 
ſtehen laſſen, bis dieſes Mengſel eingetrocknet war, und 
ihre Oeffnungen und Zwiſchenraume verſtopft hatte. Die⸗ 
ſe Schmiere deſto beſſer in den Kork zu bringen, habe 
ich auch zuvor in den untern Theil verſchiedene Stiche 
mit einer Nadel gethan, zumal bey ſolchen, welche zu Vera 
wahrung ſcharfer Säuren dienen ſollten. Zuletzt bobe 
ich 
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ich fie, der Reinlichkeit wegen, mit einem wollenen Lap. 
pen abgerieben. - ert : 
Man kann ſie auch in dieſem Mengfel kochen, wo⸗ 

durch ſich davon noch mehr hinein zieht; aber ſie verlieren 
dadurch zum Theil ihre Weiche, und bleiben zuweilen auch 
nicht mehr rund, und da außerdem nicht noͤthig iſt, daß 
ſich ſo viel hinein zieht, ſo habe ich mehr bey der vorigen 
Art bleiben wollen. ; i 3 

So lafen fich in kurzer Zeit eine Menge Korke zu. 
richten, und wenn man fie von einer ſolchen Länge ausſücht, 
daß man fie noch faſſen kann, wenn fie tief genug einge⸗ 
druckt ſind, ſo kann man dabey den Korkzieher entbehren, 
welcher fie bald verderben wuͤrde. Sie laffen ſich folders 
geſtalt leicht ausziehen, und lange gebrauchen. | 

Mit ſolchergeſtalt zubereiteten Korken, wobey das 
Harzen und Ueberbinden mit einer Blaſe völlig unnöthig - 
ift, habe ich nun einige Jahre lang vielfältige Proben 
angeſtellet, worunter folgende am meiſten verdienen erwaͤh⸗ 
net zu werden. ; ; 

Naphta Nitri, als das flüchtigite, das ich in unſern 
Abpotheken habe bekommen koͤnnen, und das fid) bey dem 
gewöhnlichen Verſtopfen mit Korke und Ueberbinden nicht 
viel Minuten einſchließen laͤßt, hat uͤber ein Jahr lang in 
einem Fenſter, der Sonne nach Abend zu ausgeſetzt geſtan. 
den, aber ohne die geringſte Verminderung, welches ich 
deutlich an einem Striche bemerket habe, der im Anfange 
mit einem Diamante an die Flaſche gemacht ward. 

Nach Anfuͤhrung dieſes Beweiſes moͤchte es wohl 
uͤberfluͤßig ſcheinen, hoͤchſt rectificirten Weingeiſt und andes 
re flüchtige Sachen zu nennen; doch muß ich noch kuͤrzlich 
erwähnen, daß ich mit Hülfe folder Korke eben das vora 
hin erwaͤhnte Sauerbrunnenwaſſer von Adamsberg hieher 
unverändert gebracht habe, und wird Herr Profeſſor Ders 
gius, der die Mühe übernommen hat, ſolches zu unterſu⸗ 
chen, der Koͤn. Akademie der Wiſſenſch. ein angenehmes 
Zeugniß von deſſelben Beſchaffenheit mittheilen, Indeſſen 

Schw. Abh. XXIV. B. 8 würde: 
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wuͤrde es mich erfreuen, wenn ich hiemit eine nuͤtzliche An⸗ 
leitung geben koͤnnte, dieſes fo ungewoͤhnlich fluͤchtige Wafa ` 
ſer mehr zu gebrauchen, das aller Wahrſcheinlichkeit nach 
beſondere Eigenſchaften haben muß, und der Orten wegen 
feiner Heilungskraͤfte beſonders gegen ege Sicht ſehr bes 
ruͤhmt ift. 

Ich habe auch gefunden, daß die Akten vom Der, 
che, die am meiſten durchdringen, als Stinkſpiritus, Cam⸗ 
pher, und ſelbſt Muſcus, fich von dieſen Korken einſchließen 
laſſen; doch kann man, wegen der Richtigkeit der Probe 
mit Muſcus und Bieſam deſto ſicherer zu ſeyn, nachgehends 
den eingedruͤckten Kork von neuem uͤberſchmelzen. 

Außer vorerwaͤhnten flüchtigen Sachen, habe ich gleiche 
falls Verſuche mit ägenden Säuren, als Vitrioloͤl, das 
auf die beſte Art rectificirt und concentrirt war, und Salz. 
geiſte, auch von der beſten Gattung gemacht. Der letzte⸗ 
re hat laͤnger als anderthalbes Jahr geſtanden, ohne daß 
man am Korke etwas angefreſſenes geſpuͤrt hätte. Das 
erſte hat faſt eben ſo lange geſtanden, und iſt noch eben ſo ; 
pell, und ohne Vermehrung vom Waſſer aus der Luft, 
das ſich ſonſt leicht in den Kork zieht. Doch hat in dieſer 
Flaſche der Kork unlaͤngſt an einem Rande angefangen ein 
wenig ſchwarz zu werden, daher am ſicherſten iſt, die Kor⸗ 
ke fuͤr dieſe Saͤuren jährlich zu erneuern. 

Endlich habe ich auch mit dieſen Korken lange Zeit 
Wein von verſchiedener Art, auch folde Arztneyen verwah⸗ 
ret, die ſonſt zu mancher Armee oder entfernten Kran⸗ 
ken empfindlicher Ungelegenheit, bald innerlich zu arbei⸗ 
ten anfangen. 

Scheidewaſſer iſt das einzige, dem dieſe Korke nicht 
lange zu widerſtehen vermochten, weil der Talg leicht von 
ſelbigem angegriffen wird; doch halten ſie laͤnger aus, wenn 
man den Satz zu der Eintraͤnkung ſo aͤndert, daß man 
zween Theile Wachs gegen einen Talg nimmt. Sonſt 
kann man auch Aqua fort und Aqua regis zulaͤnglich be. 
KC , wenn man nur Eed von weißem Wachſe dars . 

; auf 
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auf bat: die einen Rand haben muͤſſen, der oben úber 
der Oeffnung der Flaſche zugedruͤckt wird, und daruͤber 
man alsdenn Blaſe bindet. Denn ſonſt verſchließt das 


Wachs zwar die Oeffnung, fo lange es warm ift, genau, 


aber wenn es kalt wird, zieht es ſich Gong: „und laßt 
einen Zwiſchenraum. 

Dieſen ſo einfachen Verſuchen, welche de deswegen 
vielleicht andern viel ſcharfſinnigern Nachforſchern nicht bey⸗ 
gefallen find, find die Engländer am nächften gekommen, 
welche bey Bewahrung des Weins darauf gekommen ſind, 
die Korke in Baumoͤl zu kochen. Ich ſtelle dahin, wie weit 
das Oel nicht einen uͤbeln Geſchmack verurſachen kann, da 
es ſobald ranzicht wird, dem Talge aber ſolches nicht wi⸗ 
derfaͤhrt, wenn er mit Wachſe vereiniget ift: Aber wenig⸗ 
Geng koͤnnen ſolche Korke nicht zu fo mancherley und fo vera 


ſchiedentlichem Gebrauche dienen, als die hier beſchriebenen, 


am allerwenigſten aber aͤtzende Säuren. zu verwahren. 

Wenn dieſe Erfindung mit der Zeit denen, die mit 
Korken handeln, den Abſatz vermindert; ſo vermuthe ich, 
ſie wird ſonſt dem gemeinen Weſen ſehr nützlich ſeyn, als 
in Naturalienſammlungen, Apotheken, Siechhaͤuſern, las 
boratoriis, Weinkellern, Geſundbrunnen, verſchiedenen 
Werkſtatten, und bey vielen in der Haus haltung vorkom⸗ 
menden Faͤllen. 

Es kommt auch auf den Verſuch an, ob nicht reines 
Waſſer dadurch bey ſeinem Geſchmacke auf langen Seerei⸗ 
ſen konne erhalten werden, wozu man meines Erachtens viel 
Vermuthung hat; denn wenn unfer vortreffliches Helſing⸗ 
borgiſches Waſſer, obwohl nur mit gewoͤhnlichen Korken 
verſtopft, fich in unſerm Luftſtriche viele Jahre unveraͤndert 
haͤlt, ſo ſcheint daraus zu folgen, daß der Urſprung des 
Verderbens eigentlich nicht im Waſſer ſelbſt liegt, wenn 
man naͤmlich von gutem Quellwaſſer redet; denn das mei⸗ 
ſte Waſſer aus Fluͤſſen und Seen, und am meiſten das Re⸗ 
genwaſſer, enthalten vielerley fremde und der Veraͤnderung 
unterworfene Theile. Es wird 8 Verderben faſt mehr, 
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wo nicht allein, von dem Eindringen der groͤbern Luft her⸗ 
ruͤhren, die bekanntermaßen überall zur Faͤulniß ſehr ges 
neigt iſt; beſonders aber muß ſie auf dem großen Weltmee⸗ 
re und unter der Linie, mit Beyhuͤlfe der ſtarken Hitze, ſehr 
anſteckend ſeyn. Sie wirket alfo wie ein Sauerteig, wela 
cher die ſchleimichten, ſalzichten und irdiſchen Theile des 
Waſſers in Bewegung ſetzt, woraus eine Gaͤhrung, und 
endlich eine Faͤulniß der ganzen Maſſe erfolgt. Wird aber 
die äußere Luſt völlig abgehalten, und konnen zugleich die 
feinern Theile des Waſſers nicht ausdunſten, fo, daß fol- 
ches ohne Störung oder Aenderung feiner Beſtandtheile er, 
halten wird, ſo wird vermuthlich gutes Waſſer, wenn es 
auch nicht vollkommen, ſo gut als das Helſingborgiſche oder 
Briſtoliſche it, ſowohl unter der Linie, als in anderer Wär: 
me von der Verwandelung frey bleiben, auch in den Waſ. 
ſerfaͤſſern, wenn das Gefaͤße voll iſt, und der Spund mit 


dieſen Korken verſchloſſen wird, dabey man zum Ueber⸗ 


fluſſe noch das Mengſel darüber ſchmelzen kann. Sollte 
man aber auch ſolche große Kaffe nicht dichte genug, für die 
Seeluft machen koͤnnen, ſo hat man doch viel gewonnen, 
wenn man nur in großen Flaſchenfuttern beſtaͤndig friſches 
Waſſer fuͤr die Cajuͤtte und fuͤr die Kranken haben kann. 
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i 

ie entgegengeſetzten Elektrieitäten bey der elektriſchen 

A Ladung, ein Verſuch, den anfangs hier in Schweden 

: die Herren Klingenſtjerna und Stromer entdeckt 
haben, LL die Abh. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 1747) 
und den Herr Franklin in America zugleich unterſucht 
hat, den man auch nachgehends durch mehr Bemerkungen 
beſtaͤtiget hat, brauchen, als allgemein bekannt, nicht weits 
laͤuftig beſchrleben zu werden. Man findet ſo ſchoͤne Ver⸗ 
ſuche und Anmerkungen darüber bey verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern, daß wenig zu neuen Entdeckungen dabey übrig zu 
fem ſcheint. Indeſſen bleibt doch hier, wie faſt in allen 
Theilen der Naturkunde, noch vieles unvollkommen, unbe⸗ 
wieſen, und unerkannt. Neue Nachforſchungen und Untere 
ſuchungen haben dieſerwegen allemal ihren Werth, in ſo 
fern ſie das ſchon Bekannte beſtaͤtigen, erlaͤutern, und ver⸗ 
beſſern. Mit dieſer Hoffnung ſchmeichele ich mir, da ich 
es in gegenwaͤrtiger Abhandlung wage, dieſen Gegenſtand 
nach einem neuen und vor gë nicht gebrauchten Verfah⸗ 
3 ren 
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ren zu unterſuchen, von dem ich deſtoweniger befuͤrchte, daß 
es unnuͤtz und unangenehm ſeyn dürfte, weil dadurch nicht 
nur das ſchon Bekannte leicht zu erweiſen iſt, ſondern auch 
mehr neue Umſtaͤnde, die zu Erklärung des vorigen und 
der ganzen Ladung dienen, entdeckt und bewieſen werden. 


Dies bekannten Franklins Theorie der Ladungen, welche 


fich auf die dabey vorkommenden entgegengeſetzten Elektri⸗ 
citäten gründet, wird dadurch anſehnlich verbeſſert, und 
die Ladung ſelbſt, die merkwuͤrdigſte der elektriſchen Beges 
benheiten laßt fih auf diefe Art mit den einfachſten eleftri. 


ſchen Wirkungen vergleichen. Ich habe diefe Unterſuchun⸗ 


gen ſchon vor vier Jahren angeſtellet, aber nicht eher Zeit 


und Gelegenheit gehabt, dieſe verwickelten Verſuche zu der 


Zuverlaßigkeit aus einander zu ſetzen und auszuarbeiten, 


daß ſie der Koͤn. Akademie vorgelegt werden koͤnnten, deren 
Befehl ich nun in dieſer Sache mit ſchuldigem Gehorſam 


nach Vermoͤgen zu vollbringen ſuche. 


e 
Zu allen elektriſchen Ladungen werden außer dem Gla⸗ 
ſe, oder dem Koͤrper, welcher deſſelben Stelle vertritt, noch 
zwey Belege und zweene Leiter erfodert. Die Leiter fuͤh⸗ 


ren die Elektricitaͤt ab und zu, die Beleger breiten ſie in 


die Flächen des Glaſes aus, und ſammlen fie daher. Als 
le dieſe Theile ſind nach ihrer Beſchaffenheit und Nutzen 
zulaͤnglich bekannt. Sie find auch zum Verſuche ſelbſt un. 
entbehrlich, obwohl einer oder mehr davon gleichſam ver⸗ 


borgen ſeyn koͤnnen. Bey einer ebenen Glastafel, deren 


aͤußere Flächen mit Metall überzogen find, und wo vera 
mittelſt zu» und abfuͤhrender Ketten geladen wird, fallen alle 
dieſe Theile deutlich in die Augen, und dieſe Einrichtung 
iſt zu den folgenden Unterſuchungen am dienlichften. 
F | 
Die entgegengeſetzten Eleftricitäten bey dem elektri⸗ 


ſchen Ladungsglaſe, laffen fich entweder in dem Glaſe ſelbſt, 
oder 
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oder in den uͤbrigen dazu gehoͤrigen Theilen unterſuchen. 
Wenn das Glas und die übrigen Theile allezeit einerley 
Elektricitaͤt haben, fo läßt fich von einem auf das andere 
ſchließen. Es iſt auch gleich viel, in welchem Theile die 
Elektrieitaͤt unter ſucht wird; koͤnnen aber diefe Theile, wel⸗ 
che einander ganz dicht berühren, und gleichſam einen eins 
Agen Körper ausmachen, in ungleichen Umſtaͤnden ſeyn, 
ungleiche Elektricitaͤten haben „ unter andern Abwechfeluns 
gen nach einander unterworfen ſeyn, ſo wird es nothwen⸗ 
dig ſeyn, ſie von einander zu unterſcheiden, und fuͤr jeden 
beſonders zu unterſuchen, wie er ſich verhält, und was in 
ihm fuͤr Veraͤnderungen vorgehen. Dieſes nun iſt meiner 
Abſicht in den unten beſchriebenen Verſuchen, wodurch ich 
im Stande bin zu beweiſen, daß vor Pieter Unter ſuchung 
der groͤßte Theil der Abhandlungen von dieſem Gegenſtan⸗ 
de, und noch mehr, die daraus gezogenen Schluͤſſe von der 
Elektricitat des Glaſes, unvollkommen, unbewieſen, und 
zum Theil fehlerhaft ſind. 


§. A 

Wie man das Ladungsglas gewöhnlich von agen 
Belegen und Leitern nicht abſondert, ſo unterſucht man 
auch nicht des Glaſes Elektricitaͤt unmittelbar im Glaſe 
ſelbſt, ſondern in den uͤbrigen Theilen: wie ſie in dieſen 
Theilen gefunden wird, ſo eignet man ſie dem Glaſe ſelbſt 
zu. Dieſes hat unter vielen Umſtaͤnden feine gute Richtig⸗ 
keit, und beſonders in dem Verſuche, worauf ſich Frank⸗ 
lins Gedanken von den Urſachen der Ladung gruͤnden; aber 
es fallen dabey, zumal wenn man die andern Theile vom 
Glaſe abſondert, ſolche Veraͤnderungen vor, die oft recht 
unerwartet ſind, und ſchwerlich voraus koͤnnen geſehen 
werden. Z. E. die beyden Flaͤchen des Glaſes koͤnnen bey⸗ 
de eine glasartige, oder eine ſchwefelartige, oder auch ent⸗ 
gegengeſetzte Elektricitaͤten haben, und gleichwohl allezeit 
einerley Elektricitaͤten in den Leitern und Belegen erwecken. 
Der eine Leiter wird allezeit E „ und der andere 
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ſchwefelartig. Der Leiter und das Belege auf einer Sei: 
te des Glaſes, bekommen daher deſſelben Elektricitaͤt, wel. 
che ſolchergeſtalt von eben der Art ſeyn ſollte; aber was e, 
eignet ſich? Sie befinden ſich gemeiniglich in entgegenge⸗ 
ſetztem Zuſtande. Die Art der Elektricitaͤt läßt fich außer. 
dem bey der geringſten Veränderung gaͤnzlich umwechſeln, 
und der Theil, welcher eine glasartige hat, verliert ſie, und 
bekommt die entgegengeſetzte, nur davon, daß er ſtille ſteht, 
oder auch, daß ein ande er Theil weggenommen, oder hins 
zu gebracht wird. Mit einem Worte, ehe alle diefe Ubs 
wechſelungen vollkommen aus einander geſetzt werden, laͤßt 
fid daraus nichts mit Gewißheit ſchließen, welches gleich⸗ 
wohl mit deito größerer Sicherheit geſchieht, wenn: fie alle 
mit einander uͤbereinſtimmen, und ihre Ordnung feſt ges 
ſtellet iſt. . 
| §. 5. 


Ich habe zu dieſem Ende den Ladungsverſuch fo eins 
gerichtet, daß alle ſechs dazu gehoͤrige Theile, die beyden 
Flaͤchen des Glaſes, ſeine beyden Belege, und die beyden 
Leiter bequem koͤnnen vereiniget, und wieder von einander 
geſondert werden, daß man fie alfo nach Gefallen zuſam⸗ 
men, und jedes fuͤr ſich unterſuchen kann. Ich beobach⸗ 
te dabey nichts anders, als was für eine Gattung Elektri. 
citaͤt unter und nach der Ladung in verſchiedenen Verbin. 
dungen ſich zeiget, und wie die glasartige und harzartige 
Elektrieltaͤten abwechſeln und fich verhalten, welches auf die 
gewoͤhnliche Art durch das Anziehen und Zuruͤckſtoßen der 
dazu eingerichteten Weiſer erforſchet wird; wobey man 
zweene Cylinder, einen von Glaſe, und einen von Schwefel 
braucht. Man fehe hievon meine Difputation de Electri- 
eitatibus contrariis p. 24. Dieſe Unterſuchungen koͤnnten 
als reine Erfahrungen angefuͤhret werden, ohne daß man 
ſich auf irgend eine Art in derſelben Erklaͤrung einließe; 
aber der ſelben Menge, Gleichheit, und unmerkliche Veraͤn⸗ 
derungen verwirren die Gedanken und die Einbildungskraft, 

À wenn 
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wenn der Verſtand nicht zugleich zu derſelben Erklarung 
etwas wie einen Leitfaden hat. Ich nehme daher als eine 


hierzu ſehr dienliche Hypotheſe, Franklins ſehr wahrſchein. ; | 


liche Gedanken von dem Unterfchiede und den Urſachen der 
entgegengeſetzten Elektricitaten an. Alle Koͤrper enthalten 
eine Menge elektriſcher Materie; dieſer natürliche Vorrath 
kann bey ihnen vermehret oder vermindert werden; in 
beyden Fällen giebt der Körper Zeichen der Etektricitaͤt. 
Beyde Elektricitaten find auch dergeſtalt einander entgegen. 
geſetzt, daß fie einander etwas benehmen, einander zerſtö⸗ 
ren und hindern, wenn die Korper einander erreichen, und 
des einen Ueberfluß des andern Mangel erſetzt. Welche 
Elektricitaͤt bejahet, oder vermehret, und welche verneinet, 
oder vermindert ift, das if nicht vollkommen ausgemacht. 
Indeſſen veranlaſſen einige Umftände zu glauben, des Glas 
fes Elektricitaͤt fey bejahet, und des Schwefels feine vers 
neinet. Wenn ſich die erſte irgendwo findet, ſo zeuget ſie 
da von dem Ueberfluſſe der Materie; eben wie die letzte ei⸗ 
nen Mangel oder Verluſt andeutet, den der Theil daran 
gelitten hat. Nach Anleitung der hiebey vorgehenden Aba 
wechſelungen kann man die Bewegung und den Uebergang 
der elektriſchen Materie aus einem Theile in den andern, 
wie auf einer Spur verfolgen, und mancherley Veraͤnde⸗ 
rungen daraus erklaͤren. Den Gebrauch ſolcher einzelnen 
Saͤtze kann man auch fuͤr keinen Fehler halten, ſo lange die 
Umftände damit koͤnnen verglichen werden. Weiter will 
ich in den beygefuͤgten Anmerkungen nicht gehen, weil ich 
mehr darauf bin bedacht geweſen, die Begebenheit ſelbſt ges 
rau zu unterſuchen, als eine Erklaͤrung zu erfinden, die 
gut dazu paßte. Ich wende mich nun zur Sache. 


bois 9 Befhreis 
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Beſchreibung zwoer Ladungsmaſchinen, 


an denen die folgende Verſuche ſind 
d angeſtellet worden. 


§. 6. l 

ABCD (V Taf. J. Fig.) ift eine viereckichte Glasa 
ſcheibe von grünem Fenſterglaſe, achtzehn Zoll ins Gevier⸗ 
te, in einen hölzernen Rahmen aaaa gefaßt, der wieder 
in einen andern mit Fuͤßen verſehenen Rahmen EE GH, 
vermittelſt der Schrauben dd in jeder gefälligen Stellung 
kann befeſtiget werden. Wir bezeichnen im folgenden die 
eine Seite des Glaſes, die nach der Elektriſirkugel gewandt 
ift, und die innere Seite einer Ladungeflaſche vorſtellet, 
mit (A) und die andere oder äußere Seite mit (a). 

Mitten unter dieſem Geſtelle des Glaſes, rechtwink. 
licht auf deſſelben Ebene, laͤuft auf beyden Seiten eine dar⸗ 
an feſt geſchraubte hoͤlzerne Rinne oder Canal RR, worin⸗ 

nen die Schieber mmm, welches darein gepaßte Breta 
ſtuͤcken ſind, ſich ungehindert vorwärts und hinterwaͤrts 
ruͤcken laſſen. 

Auf diefe Schieber find 12 Zoll lange, 2 Linien dicke, 
dichte Glaspfeiler geſetzt ppp» worauf die Leiter C und 
L, nebit den Belegen B, b, in dazu eingerichteten Huͤl⸗ 

ſen ruhen. 

Die Belege B, b, eines auf jeder Seite des Glaſes, 
ſind viereckichte Pappſcheiben, vier Zoll kleiner als die Glas⸗ 
tafel, und mit Spiegelfolie uͤberzogen. Dieſe Folie wird 
locker uͤber die nach dem Glaſe gewendete Seite gelegt, um 
fich deſto beffer daran zu legen; aber auf der aͤußern Seile 
wird De angeklebt. Dieſe Pappſcheiben laffen fih auh 
nach der Beugung des Glaſes etwas beugen und einrich⸗ 
ten, daß das ganze Belege wohl an das Glas paſſet. Ale 
Winkel, Ecken und Spitzen werden ſorgfältig vermieden, 
und abgerundet. 

Die Leiter C und E, find runde eiferne Stangen, eie 
ne Elle lang und vier Linien dicke: fie ruhen in kleinen halls 

runden 
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runden Pfannen, auf zweenen der Glaspfeiler pp, und 
laſſen ſich, wie die Belege, damit in der hoͤlzernen Rinne 
-RR, auf und nieder ruͤcken, wobey man allezeit den Ethie. 
ber in m ſelbſt anfaſſet, ohne den Glaspfeiler oder Leiter 
zu beruͤhren. ; o 

Man wird ohne Mühe finden, daß diefe ganze Bor» 
richtung völlig mit den gewöhnlichen Ladungstafeln uͤberein⸗ 
koͤmmt, nur darinnen iſt ſie unterſchieden, daß hier alle 
Theile frey ſind, und nach Gefallen vereiniget, oder von 
einander koͤnnen geſondert werden, ohne ſie mit der Hand 
zu berühren, daß fie alfo die einmal bekommene Elektrici, 


tät behalten. í 
i Die andere Maſchine. 
ER 115 


V T. 2. Fig, koͤmmt im Hauptwerke voͤllig mit der 
erſten uͤberein; aber ſie iſt zu einigen Verſuchen dienlicher. 
Die Glastafel ABCD, wie auch die Belege Bb, liegen 
horizontal. B hängt an feinen ſeidenen Fäden, vermittelſt 
welcher es, wie der obere Leiter C ſich verruͤcken, vom Glas 
ſe abſondern und dazu bringen laͤßt. Die untere Beles 
gung rubet auf einem glaͤſernen Fuße, und kann in dieſer 
Stellung auf und nieder geruͤckt werden. Daran wird ei. 

ne Kette befeſtiget, welche die Elektricitaͤt hinunterwaͤrts 
zufuͤhret, da denn die obern Theile bequem unterſucht wera 

den. Die Figur mit jedes eigener Kenntniß, wird das 
Uebrige zulaͤnglich erklaͤren. Da beyde Maſchinen zu eis 
nerley Abſicht dienen, fo will ich mich nur auf die erſte be. 
rufen, deren Theile etwas deutlicher in die Augen fallen. 
Man kann daran die zum Laden gehoͤrigen Verſuche an⸗ 
ſtellen, und beſonders ganz augenſcheinlich beweiſen, daß 
die eigentliche Wirkung im Glaſe liegt, und nicht in den 
uͤbrigen Theilen. Mehr andere, ſowohl Bequemlichkeiten 
als Ungelegenheiten, die mit dieſer Vorrichtung verbunden 
find, wird jeder, der ein Kenner davon iſt, bald ohne meis 
ne Erinnerung wahrnehmen. nd 
Erfte 


20°. Unterfüchungen ` 
Erſte Abtheilung. 


Von der Wirkung der Elektriſirkugel ſelbſt, waͤh⸗ 
) render Ladung. 


e sch 
Alle die Elektricitaͤt, die fih im Ladungsglaſe 
ſammlet, ruͤhret von der Elektriſirkugel her, deren Wir⸗ 
kung alſo hier verdient erwogen zu werden. Sie beſteht 
darinnen, daß x. die elektriſche Materie vertheilt, und ger 
gen das Glas fortgetrieben wird, 2. daß allezeit neue Mas 
terie von der Kugel zufließt und mitgetheilt wird. 3. Daß 
dieſe Materie gleichſam gedrungen, und gegen das Glas 
zuſammen getrieben wird, ſo lange die Kugel im Gange iſt. 
Erſter Verſuch. 
? ? $ 9. 
Eine der Belegungen B. (3. Fig.) wird auf einen Zoll 
an die Elektriſirkugel K. geruͤcket, ihr Leiter C. wird nach B. 
geſchoben, die Kugel wird in Gang gebracht. 
Wirkung. 1) C. wird bejaht, oder glasartig. 
2) Bleibt die Kugel ſtehen, oder wird ſie abgeruͤckt, 
-fo verſchwindet diefe Elektricitaͤt in . g 
3) Zieht man wiederum C. zuruck, ehe die Kugel ins 
ne hält, fo behält es feine vorige Elektricitͤt. 
4) B. abgezogen, ift verneint, oder ſchwefelartig. 
5) C. und B. vereinigt, verlieren alle Elektricitaͤt oder 
ſind ein wenig verneint. AR | 
Nach unſrer angenommenen Hypotheſe, kommen bie. 
ſe Veraͤnderungen daher: daß der Kugel bejahte Atmo⸗ 
ſphaͤre, von B. nach C. die elektriſche Materie austreibt, 
welche B. enthält, die wiederum ihren vorigen Platz eins 
nimmt, wenn die Theile vereinigt ſind, aber in C. ſtehen 
bleibt, und B. verneint laͤßt, wenn fie von einander geſon 
dert werden. e 
6) Be⸗ 
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6) Berührt man C. mit einem ableitenden Körper 
z. E. dem Finger, fo vergeht deſſelben bejahte Elektricität, 
ſo lange die Kugel verdreht wird, wenn ſie aber Gi 
ſteht, werden C. und B. von fid) felbft verneint. t 

Denn nun wird der von B. ausgetriebener Borrath 
abgeleitet. B. als verneint, bekoͤmmt wieder einen Theil 
von C., daher wird C. verneint wie B., weil beyde zuſam⸗ 
men und nicht ſo viel, als ihren natürlichen Vorrath haben. 

7) Wenn B. die Kugel dicht beruͤhret, oder auch von 

B. eine zarte Spitze ausgeht, die gegen ſelbige gewandt 
ift, fo finden ſich die erwähnten Veränderungen nicht 
weiter, ſondern B. und C. von einander geſondert oder 
vereinigt, find bejaht. 

Denn nun wird der Abgang in B. durch dle Spige 
aus Der Kugel felbft ihrer Atmoſphaͤre erſetzt. Ziele mits 
getheilte Materie wird in den Leiter C. und in die Belegung 
b. deren abwaͤrts gekehrtes Ende damit vereinigt iſt, forte 
getrieben und vermehrt, ſo lange die Kugel im Gange iſt, 
ſie wird da zuruͤck behalten, und macht eine bejahte Atmo⸗ 
ſphaͤre aus, welche ſo lange die Coin wirkt, ſtaͤrker iſt, als 
wenn ihr Zutreiben aufhoͤrt. Dieſes iſt bey allen Anziehun⸗ 
gen und Zuruͤckſtoßungen, wie auch bey allen Feuerſpritzen 

Spitzen, augenſcheinlich, da alle dieſe Begebenheiten auf⸗ 
hoͤren, ſo bald die Kugel ſtille ſteht, nebſt vielen andern 
Wirkungen, wovon in der Folge deutliche en follen 
gegeben werben, : 

d $. 10. 

Dieſer Verſuch, nebſt verſchiedenen andern, deren 
Anfuͤhrung der Platz hier nicht verſtattete, giebt uns Anlei⸗ 
tung, gewiſſe Veraͤnderungen zu unterſcheiden, welche faſt 
auf einmal bey der Fortpflanzung der Elektricitaͤt von einem 
bejaht elektriſchen Körper in einen andern vorgehen, und 
genau muͤſſen in acht genommen werden. 

) Wird der natürliche Vorrath, welchen der Körper 
enthalt, vertheilt, und von der zugewandten Seite nach 

der abgewandten gefuͤhret. 
2) Dar⸗ 
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2) Daraus kömmt im erſten Theile eine verneinte, 
und im abgewandten eine bejahte Elektricitaͤt, weiche 
von ſich ſelbſt aufhört, und von der wirklich mich: 
ten Elektrieitat zu unterſcheiden ift: 

3) Der zugewandte verneinte Theil, nimmt und be⸗ 
koͤmmt eine mitgetheilte bejahte Elektricitaͤt. 

4) Welcher eben, wie der natuͤrliche Vorrath, über 
den der Leiter fortgettieben wird, daſelbſt zunimmt, ſich 
ausbreitet, und eine bejahte Atmoſphaͤre macht, ſo weit 

der Zuſtand der Luft folches zuläffer, und am Ende mit 
der Kugel immer vermehrender hinzutreiben ins Gleich⸗ 

gewicht koͤmmt, oder in die Luft und andere Koͤrper, durch 
die Ecken und heraus gelockte Funken uͤbergeht. 

Alles dieß geſchieht auf einmal, in einer zuſammen⸗ 
hängenden Ordnung, und die Körper muͤſſen eigentlich daz 
zu eingerichtet werden, wenn die eine Veraͤnderung vor den 
uͤbrigen deutlich ſoll zu erkennen ſeyn. Indeſſe en ſind ſie al⸗ 
lezeit gegenwaͤrtig, und geſchicht nie ein Uebergang, bis 
die Vertheilung, und dieſer verneinte Zuſtand voraus ges 
gangen ſind. Wird dieſes gehindert, ſo hindert man auch 
alle übrigen Wirkungen, und die Körper wirken nicht auf 
einander. Da in dem Folgenden das meiſte darauf ankommt, 


dieſe Wirkungen wohl von einander zu unterſcheiden, ſo will 


ich noch, in einem oder anderem Verſuche ihr Verhalten wei⸗ 
ſen, woraus man nachgehends den Zuſtand des ladung 
glaſes deſto leichter wird einſehen koͤnnen. 


Zweyter Verſuch. 
II. 

Die Belege B. und S werden gegen einander geſtelt, 
und eine dieſen gleiche Tafel T. welche an ſeidenen Fäden 
haͤngt, oder auf einem Glaspfeiler rubet, (4. Fig.) wird mits 
ten zwiſchen ſie geſetzt, daß ein Zoll Abſtand zwiſchen allen 
drey Tafeln bleibt. Die Elektricitaͤt der Glaskugel wird 
mit einer Kette an die eine Belegung B: geleitet, die nun 

bejaßt Be wird. 8 
Wir: 
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Wirkung. 1) Die dritte Tafel b. wird Weh clefs 

triſch, und ift an der äußern Seite bejaht. 
2) b. verliehrt alles. Wenn die Elektricität in . 
weggenommen wird. ; 

3) Beruͤhrt man wieder b. mit dem Finger, bp verzehrt 
deſſelben Elektricitaͤt fo lange B. ſolche hat, wird aber 
. wenn man die in B. wegnimmt. 

4) Wird B. ſolchergeſtalt beruͤhret, und zuruck gezos 
Em fo ift b. verneint wie zuvor, B. behaͤlt die bejahte 
Elektrieitaͤt, aber in der ee liegenden . E 

iſt gar feine Elektricitäͤt. 


a §. 2. 

Alle dieſe ees rühren von der erwähnten. 
Vertheilung her. B. iſt bejaht, und treibt die Materie in 
T. nach der gegen b. gewandten Seite, T. wird dadurch 
an ſelbiger Seite bejaht, und treibt die Materie von b. aus, 
wodurch es bejaht wird, n. 1. Wird dieſelbe abgeleitet, 
ſo wird b So und verneint, wenn das Herzudringen von 
B. aufhört. I. behält wieder ihren Vorrath, der Däi wie⸗ 
der hinein zieht, und hat ſolchergeſtalt wie zuvor ihren na⸗ 
türlichen Zuſtand. 

5) Wenn man zwiſchen B. und T. und zwiſchen T. 
und b., an einen langen ſeidenen Faden, eine kleine Ku⸗ 
gel von Metall oder Kork henket, und B. wie zuvor elek⸗ 
triſirt, ſo ſpielen die Kugeln zwiſchen den Tafeln hin und 

her. Man laͤßt ſie einige Zeit in dieſer Bewegung, 
worauf man ſie von den Tafeln nimmt, die nun von ein⸗ 
ander geſondert und unterſucht werden. Da findet ſich, 
daß b. und T. beyde eine bejahte mitgetheilte Elektriei⸗ 
tät haben, welche die Kugeln von B. in T. und von T. 
in b. gebracht baben. 

6) Spielet nur eine Kugel zwiſchen b. und T., fo 
wird bey der Abſonderung b. bejaht, aber T. verneint. 
Weil die von T. ausgetriebene Materie, nach b. uͤber⸗ 
gefuͤhrt wird, aber nicht zuruͤcke geht. , i 

7) Spielt 
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7) Spielt die Kugel zwiſchen B. und T. und wird 
die in b. entſtehende Elektricitäͤt abgeleitet, fo iſt b. vers 
neint, T. wieder bejaht wie B., wenn die Tafeln von 
einander geſondert werden. Dem von B. wird nach T. 
eine mitgetheilte Elektrieitaͤt uͤbergefuͤhrt, und von B. 
wird nur die ausgetriebene Materie abgeleitet. 
8) Wenn mehr ſolche Tafeln A. B. C. D. E. F. (5. Fig.) 
gegen einander in ſolchen Entfernungen geſtellt werden, 
daß keine Funken oder Feuerſtroͤme zwiſchen ihnen entſte⸗ 
hen, und die erſte A. mit der Glaskugel elektriſirt wird, 
fo werden auch alle die ubrigen Tafeln elektriſch, und find es 
auf der von A. gewandten Seite bejaht, aber auf der andern 
nach A. gewandten, verneint. Dieß erhellet theils dars 
aus, daß die Kugeln zwiſchen ihnen ſpielen, theils aus 
der Elektricitaͤt, die fie wirklich mittheilen. b 

9) Alle Tafeln, wenn ſie nicht berühre werden, ver⸗ 
lieren ihre Elektricitaͤt, fo bald fie in A. weggenommen 
wird. Aber die Tafeln, die mit dem Finger beruͤhrt 
werden, find verneint, denn ihr ausgetriebener Vor⸗ 
rath wird abgeleitet, und nun zeigt ſich der Mangel. 

10) Wenn zwiſchen den Tafeln B. und C., D. und E, 
Kugeln an ſeidene Faͤden aufgehenkt werden, die dazwi⸗ 
ſchen ſpielen und von F. die ausgetriebene Elektricitaͤt ab, 

abgeleitet wird, ſo ſind die Tafeln, eine um die andere 
bejaht und verneint. A, C, E, ſind glasartig, aber B, 
D, F, haben eine ſchwefelartige Elektricitaͤt, welches fich 
deutlicher zeiget, wenn man die Tafeln von einander ab⸗ 
ſondert und entfernt. f 0 


D e 13 WE 
Hierbey laffen ſich zu Erläuterung des folgenden noch 
einige Anmerkungen machen. 1.) Man ſieht leicht, daß 
eben die Wirkung, welche die Kugeln zeigen, zu erhalten 
wäre. Wenn nur die Tafeln einander fo genähert würden, 
daß Funken zwiſchen ihnen entftünden, durch welche die elefs 
triſche Materie uͤbergefuͤhret wuͤrde. 2.) Es koͤmmt bu 
e au 
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auf die Menge und Entfernung der Tafeln von einander 
an, bis an wie viel Tafeln dieſer Uebergang von A. fid) ers 
ſtreckt. 3.) Eine zulaͤnglich ſtarke Elektrieitaͤt wuͤrde von 
A. durch alle dringen, bis an die letzte Tafel, dieſes Fame 
auf die Stärfe der Glaskugel an. 4.) Der Materie freyer 
Uebergang aus einer Tafel zur andern, wird nun von der 
dazwiſchen liegenden Luft gehindert, welche die Materie in 
den Tafeln zuruͤck haͤlt. Laͤgen alſo die Tafeln dicht an ein⸗ 
ander, und machten einen einzigen Koͤrper aus, es waͤre 
aber zwiſchen ihnen eine Urſache, die eben wie die Luft der 
Materie freyen Uebergang hinderte, ſo wuͤrden in dieſem 
Koͤrper eben dergleichen Veraͤnderungen entſtehen. Soll⸗ 
ten nicht dichte Zwiſchenraͤume, und eine ſtarke Attraction 
des Glaſes gegen dieſe Materie ſolches verurſachen? Unten 
wird dieſer Gedanke weiter ausgefuͤhrt werden, zum Vor⸗ 
aus will ich nur einen oft vorkommenden Verſuch erwaͤhnen. 


Dritter Verſuch. 


| „ .. 

Die Belegungen B. und b. werden mit einigen zarten 
leinenen Fäden verſehen, durch deren Zuruͤckſtoßung die Elek⸗ 
tricitaͤt einigermaßen zu fehen iſt. B. wird mit Glaſe, und 
b. mit Schwefel elektriſirt, daß ihre Weiſer faſt gleich hoch 
ſtehen. Darauf werden fie parallel gegen einander geführt, 
und man giebt auf die Faͤden acht. 

Wirkung. Je naͤher B. und b. zuſammen kommen, 

deſto mehr fallen die Fäden, fteigen aber mehr und mehr 
zu ihrer vorigen Hoͤhe, wenn ſie von einander gezogen 
werden. Solchergeſtalt ſchwaͤchen ihre Elektricitaͤten eins 
ander, wenn die Tafeln einander genaͤhert werden, zeis 
gen fich aber wieder wie zuvor, wenn man De von neuem 
von einander abſondert. Eben das ereignet ſich, wenn 
eine der Tafeln mit dem Finger beruͤhret wird, da der 
andern Elektricitaͤt ftärfer wird. Kommen die Tafeln 
in die Beruͤhrung mit einander, und geben Funken, ſo 
Schw. Abh. XXIV. B. P vera 
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verſchwindet die Elektricitaͤt und koͤmmt wieder, wenn 
ſie von einander abgeſondert werden. Haben die Tafeln 
einerley Elektricitaͤt, ſo ereignet ſich das Gegentheil von 
alle dem angefuͤhrten, die Faͤden ſteigen, wenn die Tafeln 
zuſammen geruͤcket werden, und fallen wieder, wenn 
man ſie von einander ſondert. 


§. 15. een 

Dieſe Begebenheit wird einigermaßen begriffen, wenn 
wir uns vorſtellen, daß b. als verneint einen Theil, der in 
B. angehaͤuften Materie, zu ſich zieht, ohne fe e wirklich zu 
empfangen. B. gegentheils, als bejaht, erfüllt b. zum Theis 
le oder treibt doch nach deffen abgewandter Seite mehr von 
ſeinem natuͤrlichen Vorrathe, und erſetzt deſſen Mangel, wo⸗ 
durch der verneinte Zuſtand vermindert wird. Koͤmmt 
der Ueberfluß von B. nach b. uͤberzugehen, fo gelangen bens 
de in ihren 9 Zuſtand und ihre Elektricitäten ver ⸗ 
lieren ſich. 


Zweyte Abtheilung. 
Von des erſten Leiters C. und der Belegung B. Wir⸗ 
kung Zb das Glas ſelbſt, waͤhrender Ladung. 


§. 16. 


Wenn der beiter C. mit der Elektriſirkugel und dem 
Belege B. verbunden iſt, ſo kann dieſe Belegung, welche 
davon die Elektricitaͤt empfängt, als eine neue Elektriſir⸗ 
kugel angeſehen werden, innerhalb deren bejähten Atmos 
ſphaͤre die Glastafel fich befindet, und man kann unterſuchen, 
was fuͤr Veraͤnderungen im Glaſe dadurch entſtehen. Die⸗ 
fes find nun keine andere als folgende. 1) Daß des Gla⸗ 
ſes natürlicher Vorrath vertheilt und ausgetrieben 
wird, 2.) daß das Glas eine mitgetheilte Elektricitaͤt 
erhaͤlt. Dabey kommen doch verſchiedene Umſtaͤnde vor, 
die von der eignen Beſchaffenheit des Glaſes herruͤhren, 
welche ſich im folgenden Verſuche deutlich zeigen werden. 


Vier⸗ 
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Vierter Verſuch. 
V . E 

Die Belegung B. wird gegen der Glastafel zuge: 
wandte Seite A. ohngefaͤhr bis auf die Entfernung eines 
Zolls gefuͤhret, (Fig. a.) C. wird bis an B. geſchoben und 
mit der Kugel verbunden, die man in Bewegung bringt. 

Wirkung. k.) So bald B. elektriſch wird, wird 
auch des Glaſes abgewandte Seite a, merklich bejaht, 
und das immer ſtaͤrker, je näher B. der Glastafel ift. 

2) Zieht man B. ab, oder wird deffen Elektricitaͤt 

weggenommen, ſo vergeht ſie auch in a. 

3) Wird die bejahte Elektricitaͤt von a. mit duͤnnen 
Spitzen abgeleitet, ſo verliert ſie ſich nach und nach, und 
verſchwindet, fo lange die Kugel im Gange iſt, und B. 
elektriſch iſt. Wird aber B. weggefuͤhrt, Io iſt das Glas 
auf beyden Seiten ſtark verneint. 

Anmerkung. In allen dieſen Veraͤnderungen ſtimmt 
das Glas mit andern Körpern überein, deren natuͤrlicher 
Vorrath ausgetrieben und abgeleitet wird, wo ſich überaff 
Mangel und ein verneinter Zuſtand weiſet. Aber ein un⸗ 
erwarteter Unterſchied giebt ſich im folgenden Verſuche. 


Fünfter Verſuch. 


' Y Sig rest 7 
Nachdem das Glas auf die nur beſchriebene Art an 
beyden Seiten ift verneint worden, fo führer man beyde 
Belege B. und b. an das Glas, und druͤcket zugleich mit bey⸗ 
den Händen dagegen, wodurch ein Cirkel von einer äußern 
Flaͤche zur andern entſteht, da geſchicht denn folgende: 
Wirkung. 1) Die Belege zeigen keine Elektrieitaͤt, 
ehe ſie erwaͤhnter maßen beruͤhrt werden, auch nicht, wenn 
ſie vom Glaſe weggefuͤhrt werden. 3 
2) Wenn fie berühtr werden, empfindet man in eben 
dem Augenblicke da der Cirkel geſchloſſen wird, einen ſchwa⸗ 
chen Stoß oder ein Zucken in den Händen, l 
? Pa 3) 


2 


28 Unterſuchungen 


3) Die Tafeln zeigen dabey nicht die geringſte Elek. 
tricitaͤt, fo lange fie am Glaſe liegen. 

4) Werden fie aber zugleich, oder einzeln davon ges 
fuͤhrt, ſo weiſen ſie eine ſtark Funken gebende Elektrieität, 
welche, das am beſonderſten iſt, in B. verneint, aber in b. 
bejahet iſt. 

5) Werden die Tafeln unberuͤhret an das Glas ges 
fuͤhret, fo vergehen diefe Elektricitäten von ſich ſelbſt, aber 
ſie werden wieder erreget, wenn man die Tafeln zurücke 
führe. 

6) Die äußern Flachen des Glaſes ſelbſt haben nun 
meiſt alle ihre Elektricitaͤt verloren, die wenigſtens ſehr 
geſchwaͤcht ift, aber wieder eben fo ſtark in den Belegen 
erreget wird, wenn man ſie ihnen erſt raubet, und ſie 
wieder zum Glaſe fuͤhret, und wie zuvor dagegen druͤckt. 

Dieſes kann man erhalten, ſo oft als man will, und das 

Glas behält dieſes Vermögen, viele Wochen, ja Monate 

nach einander, welches zuweilen nicht einmal völlig zerftös 

ret wird, wenn auch gleich das Glas uͤberall benetzt, oder 
unter Waſſer geſenkt wird. 


` 9. Us j 
Da ich zuerſt dieſen neuen Verſuch entdeckte, fam es 
mir ganz beſonders vor, daß das Glas, welches einerley 
Elektricitaͤt auf beyden Seiten hat, in den Belegen entge⸗ 
gengeſetzte Zuſtaͤnde erregen ſollte. Aber nachgehends fand 
ich, daß die Glastafeln nach einer vollkommnen Ladung, 
wobey die eine Flaͤche bejahet, und die andere verneinet iſt, 
eben die Veränderungen leiden, und ſchloß daraus, daß une 
geachtet beyde Flaͤchen verneint ſind, gleichwohl eine kleine 
Ladung im Glaſe ift, und daß die äußere Fläche A. auf ges 
wiſſe Art erfuͤllt, a. aber ausgeleert iſt. Stellt man ſich 
das Glas vor, als beſtehe es aus verſchiedenen Tafeln, ſo 
läßt fich dieſe Wirkung nach vorherbeſchriebenem Verſuche 
einigermaßen begreifen. Die elektriſche Materie wird von 
der aͤußern Flaͤche tiefer ins * hineingetrieben, "m da 
eben, 
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ſtehen, und haͤuft fich an, und treibt als eine neue bejahete 
Tafel, den natuͤrlichen Vorrath von a. Dieſer wird abge⸗ 
leitet, wodurch A. und s. verneint werden. Aber naͤher bey 
A. iſt im Glaſe eine bejahte Schicht, welche ſtaͤrker auf B. 
wirkt, als die äußere Fläche A. Dieſes wird dadurch bes 
ſtaͤtiget, daß die verneinte Eleftricität in A. 17 f. allezeit et. 
was ſchwaͤcher iſt, als in a. 2 GER dieſen Gedanken 
e Erlaͤuterung. 


Sechſter Verſuch. 


* $. 20. j e 
Altes wird wie vorhin eingerichtet, aber B. wird nun 
dicht ans Glas geſchoben, und eine ſtarke Elektricität hin⸗ 
eingebracht. 


Wirkung. 1) Des Glaſes andere Seite a. wird zu⸗ 
gleich elektriſch mit C. und B. und verliert dieſe bejahete 
Elektrieitaͤt, wenn ſie von C. und B. weggenommen und 

abgeleitet wird. 

2) Wenn dabey C. und B. weggeſchoben werden, f0 has 
ben beyde Seiten des Glaſes gar keine Elektricitaͤt. 

3) Zieht man ſie waͤhrend der Operation ſelbſt Du 
ruͤck, fo find beyde Flaͤchen des Glaſes wenig, aber nies 
mals ſtark bejahet, und verlieren auch dieſen Zuſtand 
bald. 

4) Dieſer bejahete Zuſtand in beyden Flaͤchen, wird 
vollkommen deutlich, wenn man ſtatt der großen Tafel B. 
nur eine am Leiter C. befeſtigte Spitze gegen das Glas 
ſtroͤmen läßt. 


Anmerkung. Das Glas ſtimmt hierinn mit allen 
Körpern überein, und hat eine Elektricitaͤt, die ihm von dem 
Belege oder von der Spitze mitgetheilt if, welche zugleich 
mit der Elektricitaͤt in B. entſteht und verſchwindet, aber Bu, 
tuͤck bleibt, wenn dieſes abgefuͤhret wird. Gleichwohl zeigt 
ſich ein unterſchied. 


P3 H Wird 
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5) Wird die bejahete Elektrieitaͤt von B. abgefuͤhret, 
fo verſchwindet ſie auch zugleich in a. aber nicht umge⸗ 
kehrt. Denn wenn a. der Elektricitaͤt beraubet wird, fo 
- behält A. doch feine bejahete Elektrieitaͤt völlig. - 

Denn man fih K. und a, als zwo von einander abge⸗ 
ſonderte Flaͤchen vorſtellt, von denen A. eine mitgetheilte be⸗ 
jahete Elektricitaͤt empfängt, die von a, deſſelben natuͤrlichen 
Vorrath austreibt, fo läßt fich dieſer Umſtand pr allen 
übrigen leicht vereinigen. 


§. 2u 
In dieſem Verſuche verhält fich das Glas meiſtens 
wie alle andere Körper, wenn De gegen andere elektriſirte 
Koͤrper gefuͤhret werden, und dadurch eine mitgetheilte Elek. 
tricitaͤt empfangen. Im folgenden G Gem ſich ein 
bebe merkwürdiger Unterſchied. 


Siebenter Gaid. 


Es wird alles, wie vorhin eingerichtet. B. wird dicht 
an A. gefuͤhrt, mit C. verbunden, und dieſer Leiter C. mit der 
Kugel, und eine ſtarke Electricitaͤt hineingebracht. j 

Wirkung. 1) Die abe ne Släche S wird mie 

vorhin bejahet. 

2) Leitet man diefe Elektrieitaͤt mit dem Finger . 
duͤnnen Spitzen ab, ſo wird ſie nach und nach vermindert, 
geſchwaͤchet, und vergeht endlich ganz und gar, wenn die 

KRugel in gleichem Gange, und in eben der Staͤrke er: 
halten wird. Reibet man dabey die Kugel ſtaͤrker, fo 
wird a. wieder bejahet, bleibt aber die Kugel ſtehen, oder 

dreht man ſie langſamer, ſo wird es verneinet. Dieſe 
drey Zuſtaͤnde kann man nach Gefallen verwechſeln und 

erhalten. 
3) Wenn C. und B. vom Glaſe abgeſondert, oder abfeis 
tend gemacht werden, fo wird a. noch ſtaͤrker verneinet; 
die zugewandte Seite des Glaſes if, dagegen merklich 

bejaher. 

A) Be⸗ 


— 
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) Berüͤhret man eine der Seiten mit der Hand, D ` 


vergeht ſie nicht auf der andern Seite, ſondern wird 
ſtaͤrker. 


5) Wird aber die andere Seite mit der andern Hand 
beruͤhret, ſo empfindet man einen e en Stoß in den 
Haͤnden und Armen, und beyde Flaͤchen werden geſchwaͤcht. 


6) Dieſer Stoß wird noch heftiger und deutlicher, 
wenn man die Belegungen an das Glas ſchiebet, und bes 
RES Mehr Umſtaͤnde ſollen weiter unten angegeben 
werden. 
` §. 22. 


Dieſer gelong Sabungs- oder Muſchenbroekiſche 
Verſuch, iſt eigentlich dasjenige, was wir unterſuchten und 
zergliederten. Das Glas, und andere für fich elektriſche 
Koͤrper, unterſcheiden ſich dadurch von andern vollkommnen 
ableitenden Koͤrpern, daß die in gegenwaͤrtigem Verſuche an⸗ 
geführten Umſtaͤnde, wieder dasjenige zu ſeyn ſchienen, was 


man bey andern Koͤrpern allezeit findet. Hier find entges - 


gen geſetzte Elektricitaͤten in einem Koͤrper, welche einander 
nicht wegnehmen, oder vernichten. Die elektriſche Mate⸗ 
rie iſt auf der einen Seite angehaͤuft, und auf der andern 
vermindert, ohne daß ſie ihr natuͤrliches Gleichgewicht 
ſuchte. Die aͤußern Flaͤchen des Glaſes verhalten ſich alſo 
voͤllig wie ein paar unterſchiedene Koͤrper oder Tafeln, 
welche entgegengeſetzte Elektricitaͤten haben, und eine in der 

andern ihrer Atmoſphaͤre ſind, womit auch die übrigen Bes 
gebenheiten F. 14. übereinitimmen. Aber was ift es, das 
bier dieſe Tafeln von einander ſondert? Statt der Luft iſt 
hier nichts anders als des Glaſes inneres Weſen, welches 
eben die Eigenſchaft wie die Luft hat, daß es naͤmlich die 
elektriſche Materie nicht leicht ableitet und fortfuͤhret. Mehr 


men wir dabey an, daß das Glas die elektriſche Materie ſtark 


anzieht, und zurückhalt, und dadurch derſelben freywillige 
Ausbreitung hindert, nachdem fie einmal darinnen iſt ges 
ſammiet und zuſammengepreßt worden, ſo koͤnnen wir uns 

N 4 einiger 
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einigermaßen eine Vorſtellung machen, wie es mit dem da⸗ 
den zugehe. äs 
Wir fehen die Belegung B, und die beyden Flͤchen 

des Glaſes A, und a. wie drey von einander abgeſonderte 
Tafeln an, B. hat eine ſtarke bejahete Elektricitäͤt, wirket auf 
A. und treibet deſſelben natuͤrlichen Vorrath aus, der ſich 
tiefer ins Glas hineinbegiebt, und daſelbſt aufhaͤlt. Wie ;. 
außerdem ſo nahe iſt, ſo geſchieht ein wirklicher Uebergang, 
und A, wird erfuͤllt. Dieſe vorderſte erfüllte Seite wirket 
auf eben die Art, auf alle übrige Tafeln, in die man ſich das 
Glas getheilt vorſtellen kann, und treibet auch von der legs 
ten a. derſelben Vorrath aus, da denn a, bejahet wird, 11. 12. 
13. §. Dieſer wird abgeleitet, und a. ſcheint feine Elektrici— 
taͤt zu verlieren, welche wiederkoͤmmt, und beſahet wird, 
wenn die Kugel häufig hinzutreibet, aber verneinet wird, 
wenn das Herzutreiben der Kugel aufböret, und B. zuruͤcke 
gefuͤhret wird, weil a. alsdann fo viel in fich nehmen kann, 
als dieſem Herzutreiben gemaͤß iſt. Beruͤhrt man A, ſo 
nimmt man von deſſelben Vorrathe ein wenig weg, und a. 
kann den Mangel davon ſtaͤrker zeigen. Nach dem Maaße 
daa. ausgeleeret wird, wirket es auch auf A. ch deſſel⸗ 
ben Vorrath zu fi, wird derowegen a. ein wenig durch die 
Berührung des Fingers erfüllt, ſo wird die Materie in A. 
nicht fo ſtark gezogen, ſondern giebt ſich etwas heraus, und 
deſſen Elektrieitaͤt wird ſtaͤrker. Dieſe Elektricitaͤt an des 
Glaſes aͤußern Flächen ift, gleichwohl nie ſehr Dart ungeachs 
tet eine große Menge Materie in der einen enthalten iſt, 
und in der andern fehlet, Denn da dieſe entgegengefeßten 
Tafeln einander ſehr abe find, fo äußert ſich auch auswärts 
nur der Ueberſchuß ihrer Elektr ieitären, und fie koͤnnen nicht 
vollig beraubet werden, wenn man eine nur nach der ans 
dern beruͤhret. Doch verlieren fie jedesmal ein wenig dar 
von, und wenn fie zugleich von einerley Körper beruͤhret wer, 
den, ſo entſteht ein ſchneller und ſtarker Strom, von der be⸗ 
jaheten nach der verneineten Seite, deſſen heftige Wirkun⸗ 
gen 
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gen zulönglich bezeugen „daß das Glas mehr Elektrieität 
enthält, als in den aͤußern Flächen zu ſpuͤren oder zu yers 
muthen war, welche alſo nothwendig muß in dem innern 
Weſen des Glases verborgen geweſen ſeyn, und beſonders in 
der bejaheten Flaͤche, oder den vorderſten e o 
Glaſes muß gelegen haben. 
. eee 
Es dë Ge und faſt unmöglich, vollkommen auszu- 
machen, wie fih die innern Theile des Glaſes hiebey ver⸗ 
balten. Aber aus dem oben 11 u. f. H. angefuͤhrten Berfue 
che moͤchte wohl (ol, gen, daß Die elektriſche Materie darinnen 
nach den Umſtaͤnden in ihrem natuͤrlichen Zuſtande bleiben, 
oder auch von A. allezeit tiefer hineindringen kann, ja end⸗ 
lich, wenn die Kugel ſtark, und das Glas dünn iſt, durch, zu 
der verneinten Seite a, dringen kann, in welchem Falle dieſe 
plotzlich durch das Glas ſelbſt erfuͤllet wird, welches da, mit 
einem heftigen Knalle die Erplofion giebt. Dieſe laͤßt ſich 
auch nach Gefallen erhalten, wenn das Glas auf einer 
Stelle duͤnne geſchliffen wird, oder das geladene Glas durch 
den Schlag eines Hammers auf einer ſcharfen Spitze einen 
kleinen Riß bekoͤmmt, wie ich in meinen G Ce 
Franklins Briefe H. 33. gewieſen habe. 


9. 275 
Die im vorhergehenden Verſuche angeführten Erfah- d 
‚rungen haben ihre vollkommene Richtigkeit, aber fie: ſind e, 
nigen Veraͤnderungen unterworfen, welche einen betraͤchtli⸗ 
chen Unterſchied verurſachen koͤnnen, wenn man nicht dar⸗ 
auf Acht giebt. 
I. Die meiſten Schriſtſteler behaupten mit Frank⸗ 
linen, die elektriſche Materie gehe nicht durch das Glas, 
und die von a, ausgetriebene Materie laffe fih gaͤnzlich ab, 
leiten, und dadurch die Elektrieitaͤt vernichten, ſiebenter Bere 
ſuch N. 1. 2. Andere dagegen haben gefunden, daß ſie ala 
lezeit ſtark und mn bleibt, wie lange auch das Glas gea 
P 5 laden 


* 


ie 
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laden und elektriſiret wird. Aus eignen Verſuchen bin ich 
uͤberzeugt, daß ſich beydes ereignen kann. Die Art, Dicke, 


und Beſchaffenheit des Glaſes, auch die Wirkung der Elek⸗ 


triſirkugel koͤnnen dieſen Unterſchied verurſachen. Wenn die 
Elektricitaͤt nicht von a. abgeleitet wird, fo waͤhret es fo lana 
ge, als man will. Leitet man fie auch ab, aber ift gegen» 
theils wieder der Kugel Wirkung ſtaͤrker oder ſchwacher, ſo 
geht ſie von der bejaheten zur verneinten uͤber, ſo oft man 
will, und ift Kann allezeit elektriſch, e man auf 


ſuch N. 2. Aber außer dieſen umſtanden babe ich auch ge⸗ 
funden, daß es Glas giebt, welches wie Metall die Elektri⸗ 
eitaͤt frey durchlaͤßt, ohne ſie entweder zuruͤcke zu behalten, 
oder davon im geringſten geladen zu werden. Dergleichen 
iſt unſer ordentliches gruͤnes Glas, wenn es in große Kugeln 
ganz dünne, wie Singegläfer (Sjungglas) = geblafen wird. 
Ich hatte, wie alle Schriftfteller, angemerket, daß der Stoß 
deſto ftärfer fey, je duͤnner das Glas ift, daher beſtellte ich 
6 Glasblaſen, von 6 bis 8 Zoll im Durchmeſſer mit langen 
Haͤlſen, dieſe fuͤllte ich mit Waſſer, und henkete ſie an den 


Leiter, oder ſetzte ſie in eine Schale mit Waſſer, daß ſie auf 


die gewohnliche Art geladen würden. Aber was ereignete 
ſich? Da die äußern Seiten ableitend waren, fo ließ ſich 
nie der geringſte Funken am Leiter erwecken, und außen an 
den aufgehenkten Kugeln konnten einige Stunden nach eine 


ander alle Verſuche, wie an einer Metallkugel angeſtellt 


werden, die Funken waren ungewöhnlich ſtark, und vermin⸗ 
derten ſich nicht, wie lange ſie auch an derſelben Stelle 
durch den Boden berausgelocket wurden. Das Glas war 
an dieſer Stelle kaum 28 einer Linie dick. Glas von eben 


der Art, F Linie dick, konnte etwas weniges, und 1 Linie dick, 


uͤber die Maaße wohl geladen werden. Die allgemeine 


` Segel, daß dünnes Glas aun Laden am dienlichſten ift, ei 


y Ein rundliches Glas, das oben flach Wë fo. dünne iff, we 
es, wenn man dagegen fingt, einen Ton von fich, 7 * 
Raͤſiner 


2 
£ 
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det ſolchergeſtalt eine Einſchräͤnkung, und es wird noch wei. 
ter dadurch beſtaͤrket, daß jede Glas art, wie andre Körper, 
eine beſtimmte Dicke erfodert, die bey einer gegebenen Elek⸗ 
triſiekugel die befte iſt. Solche Glaͤſer find zu tiefem Bers 
ſuche allein dienlich, und die vorgemeldeten Erfahrungen aͤn⸗ 
dern fich etwas darnach. 

„II. Ein geladenes Glas ift auf der einen Seite 
bejahet, auf der andern verneinet. Unterſuchet man dies 
fes am Leiter, und an den daran, und am Glaſe, befindlichen 
Belegungen, fo kann niemand an einer fo deutlichen Erfah- 
rung zweifeln. Sondert man aber dieſe vom Glaſe ab, und 
unterfücher die Flaͤchen des Glaſes, fo ift derſelben Elektri⸗ 
eität gemeiniglich fo ſchwach und abwechſelnd, daß man fi 
bald dabey irren kann, ungeachtet das Glas eine ſtarke fas 
dung hat. Ich will unten einige Umſtaͤnde anfuͤhren, von 
denen ich gefunden habe, daß ſie etwas beytragen, das Glas 
bejahet oder verneinet, auf beyden Seiten zu machen, unge⸗ 
achtet es eine wirkliche Ladung hat. e 

Aus alle dem Vorhergehenden lernen wir, daß das 
Glas bey der elekteiſchen Ladung mehrentheils fih fo, wie 
alle andere Körper, verhält, wenn fie eine mitgetheilte Elek. 
tricität empfangen. Der einzige Unterſchied, den es doch 
auch mit andern Körpern gemein hat, welche die elektriſche 
Materie nicht leichtlich ableiten, ruͤhret daher, daß die elek⸗ 
triſche Materie ſtaͤrker anhaͤngt, und fih von den Stellen, 
an welche ſie iſt gebracht worden, nicht frey ausbreitet, wie 
es bey den Metallen geſchieht. Das Glas kann die Clefs 
tricitaͤt an einer Stelle verlieren, und an der andern bekom⸗ 
men, ohne daß die uͤbrigen Theile dadurch in Bewegung ge⸗ 
ſetzt, und elektriſch gemacht werden. Die fernern Urſachen 
hiervon, verdienen genauere Unterſuchungen. V i 

Die folgenden drey Abhandlungen, welche diefen 
Gegenſtand betreffen, werden ins naͤchſte Quartal 


verſpart. 
VI. Be 
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Gë: einer neuen vu 
Einrichtung einer Taſchenuhr, 
die Secunden weiſe , 
mit doppelten Steigeradkraͤnzen. , 


Ab 


Erfunden und eingegeben 
von Gaz 
Samuel Anguilin, 
Rector bey der franzoͤſiſchen lutheriſchen Schule 
zu Stockholm. Kon 


Sen Sapre 1746, hohlte bey mir der ſel. Herr Secres 
Lr Elvius ein halbfertiges Uhrmodell von Holze 

ab, zu einer neuen Einrichtung einer Taſchenuhr, die 
Secunden zeigte, welches er der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. 
zu mellen verſprach. Seine Reife nach Trolhaͤtta im fols 
genden Jahre, und fein unvermutheter Tod 1749. machten, 
daß ich ihn nach dieſem nicht wieder geſprochen habe. 
Nach dieſem hat das Modell viel Jahre in der Modellkam⸗ 
mer gelegen, bis ich es von da abholete, zu verſuchen, ob 
etwa ein fertiger Kuͤnſtler es uͤber ſich nehmen wollte, ſolches 
wirklich auszuarbeiten. Endlich habe ich den alles Ruhms 
wuͤrdigen Uhrmacher Herr Erich Lindgreen angetroffen, 
der ohne Furcht vor Arbeit, Nachdenken und Ausgabe, oder 
Zeitverlust für. eintraͤglichere Arbeit, hurtig genug war, 
zum Nutzen und Vergnuͤgen des gemeinen Weſens das mr 
d e 
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dell zur Wirklichkeit zu bringen. Ich uͤberlaſſe es daher 
jedes Beurtheilung, wie viel Achtung und Ruhm er wegen 


ſeiner Kunſt, ſeines Fleißes und ſeiner Koſten bey dieſer 


neuen und an der Einrichtung vermuthlich verbeſſerten Uhr 
verdient, die ich nun die Ehre habe, der Koͤnigl. Akad. der 


Wiſſenſch, Betrachtung gehorſamſt vorzulegen. 


1. Das Steigerad FF VI. Taf. 3 Fig. beſteht aus 
zween Kraͤnzen, wovon der obere die gewoͤhnlichen Steige⸗ 
radzaͤhne hat, aber der untere, aufſtehende und eingebogene 
Zaͤhne. Wenn der obere Kranz den obern Spindellappen 


vorwaͤrts ſchiebt, ſo ſchiebt der untere Kranz den untern 


Spindellappen zuruͤcke. Solchergeſtalt iſt die Spindel 
zwiſchen beyde Kranze geftellt, welches den Nutzen hat, daß 
nicht, wie bey allen bisher angegebenen Steigeraͤdern, die 
Spindel bey gewiſſen Lagen der Uhr davon abfaͤllt, ſondern 
allezeit in einer und derſelben Kraft gegen das Steigerad 
ſteht, ſo, daß Haͤngen und Liegen der Uhr keine Abweichung 
der Spindel und dadurch Aenderung im Gange der Uhr ver⸗ 
urſachen kann. f 


2. Vermittelſt diefer Geſtalt des Steigerades, ift die 
Friction uͤberall nur geradelinicht, und nicht wie bey den an⸗ 
dern auch noch kreisfoͤrmig, welche augenſcheinlich ſchwerer 
iſt, ſowohl in Anſehung des Kranzes vom Kronrade gegen 
das Getriebe des Steigerades, als in Anſehung des Kranzes 
vom Steigerade gegen die Spindel. Die Folge iſt, daß 
dieſe neue Uhr leichter geht, und weniger abſchleift. 

3. Alle runde Spindeluhren, und alle mit des beruͤhm⸗ 
ten Grahams waagrechten Steigerade und Spindel, haben 
die Unbequemlichkeit, daß die Spindel oft an der Stelle, 
wo fie das Steigerad beruͤhret, Del bekommen muß. Dies 
fes verurſachet bey ſolchen Uhren, daß, wenn das Hel dicke 
wird, die Uhr ihren Gang verlieret, und ſolchergeſtalt mit 
der Zeit immer mehr und mehr zu geſchwinde geht, ja ofte 
ſtockt. Außer dieſer Unbequemlichkeit ſolcher Uhren, weiſet 
auch die Erfahrung, daß in den runden Spindeluhren, das 

Steige⸗ 
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Steigerad von der Spindel angegriffen wird, und gegen⸗ 


theils, daß in Grahams Uhren die Spindel vom Steige⸗ 


rade abgenutzet wird, welches meiſtens bey allen Reinigun. 
gen und Ausbeſſerungen augenſcheinlich zu ſehen iſt. Alles 
dieſes ift bey gegenwaͤrtiger neuer Vorrichtung des Steige⸗ 
rades nicht zu befuͤrchten. 8 

43. Wird der Secundenweiſer, der zwiſchen dem Stun. 
denweiſer und dem Minutenweiſer liegt, vermittelſt dieſes 
neuen und ungewoͤhnlichen Baues der Uhr, von der erſten 
Kraft der Feder getrieben, völlig, wie fie unmittelbar auf 
das Secundenrad wirket, ohne einiges Wechſelrad, und 
nicht wie in den bisher eingerichteten e Me mit 
einem Wechſelrade. Solchergeſtalt geht der Secunden⸗ 
weiſer nicht nur leichter, ſondern auch ſicherer. Die Uhr 
hat auch an dieſer Stelle nicht vom Wechſelrade die ſoge⸗ 
nannte vim inertiae, oder Traͤgheit, welche natürlicher Wei⸗ 
ſe von der Feder muß in der Uhr herum geſchleppt werden, 
wenn der Secundenweiſer durch ein Wechſelrad herumge— 


fuͤhret wird. Denn NR. bey jedem Anſchlage ſteht das 


ganze Werk, bis die Traͤgheit von neuem durch den Zug 
uͤberwaͤltiget wird, und je mehr Maffe, deſto mehr Traͤg⸗ 
heit, deſto ſtaͤrker ift das Reiben an den andern Rädern, 
und deſto härter muß die Feder ziehen. Weil aber in dies 
ſer Uhr nicht mehr Raͤder ſind, als in einer ordentlichen 
Minutenuhr ohne Secunden, fo hat fie bey dem allera 
ſchwaͤchſien Zuge, welcher des Steigerades ſeiner ift, mit we. 
niger Traͤgheit zu koͤmpfen, da in den andern Secundenuh⸗ 
ren, däs nach Proportion ziemlich ſchwere Secundenwechſel⸗ 
rad herumgeſchleppt werden muß. l 
Der Bau und die Einrichtung der Uhr felbft, und die 
Berechnung verhalten ſich, wie folget. Man ſehe die VI. 
Taf. 1. 2. Fig. i 
A Das Federgehaͤuſe, a deſſelben Zapfen und Grau, 
bengetriebe. w ` 
B Das 


V 


ae fr 


* 


Pe 
Ki 


H 


A 
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B Das Schneckenrad 48, b ſein Zapfen zum Aufziehen. 
Schneckengaͤnge 6; geht aufgezogen; gegen 30 
Stunden. 

C Das Minutenrad 60, c beſſen Getriebe 10, geht jede 
Stunde einmal herum. 

D Drittes Rad 60, d beffen Getriebe 6, Umlauf 10. 

E Secundenrad 64, e e 10 60. 

F Steigerad 13, k e 8 480. 


Das Vorlegewerk, welches wie bey andern Uhren befchaffen 
itt, iſt nicht angezeiget. 
G (3F.) Der Steifkloben für den untern Unruh⸗ oder 
Spindelzapfen. 
H Die Spindel mit ihren Lappen. 
J Die Unruhe. 
K Der Unruhkloben oder Stelgekloben. 
L Der Boden in der Unruhe Seite, oder wo man die Wa 
aufzieht. (3 Fig.) 
M Die Oberlage oder Bruͤcke zu dem Zapfen des brite 
Rades und Steigerades. (2 Fig.) 
N Die Bruͤcke, darauf das Weiſerrad ruhet. 
O (2 Fig.) Der Boden des Vorlegewerks an der Seite 


des Zifferblattes. 
P (1 Fig.) Eben der Boden an der Unruh Seite, wenn die 
Uhr e eieh wird, mit den Rädern, die fih 


zwiſchen ihm und dem Unruhboden finden. 


Die Umgaͤnge des Steigerades 480 mit der beben 
Zahl der Zähne zweymal 15 multiplicirt, giebt 14400 Ans 
ſchlaͤge in einer Stunde. Die Minuten und Secunden mit 
einander multiplieirt, 60 mal 60 giebt 3660: Nachgehends 
14400 mit 3600 dividirt, koͤmmt 4, ſo viel Schläge nämlich 
in einer Secunde, 


Dow 
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Vorlegewerk. 
Getriebe von der Huͤlſe des Minutenrades 12 
Zum Wechſelrade deſſen Zaͤhnen 48 
Getriebe des Wechſelrades a 15 
Zum Stundenweiſerrade deſſen Zähne EN 


Der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. Anmer⸗ 
kung und Zeugniß, wegen vorhergehen⸗ 
der Erfindung. . 


Wiler von den Mitgliedern der Koͤnigl. Akad. der 
Wiſſenſch. erinnern fih, daß der verſtorbene Herr 
Secretaͤr Elvius 1746. oder 1747. der Akademie ein hoͤlzern 
Modell, das ihm der Rector bey der franzoͤſiſchen lutheriſchen 
Schule zu Stockholm Herr Anguilin gegeben hatte, und 
das eine neue von ſelbigem erfundene Vorrichtung einer Ta⸗ 
ſchenuhr, welche Secunden zeiget, vorftellte, gewieſen hat, 
auch daß der Werth und der Nutzen dieſer Vorrichtung der 
Akademie bald in die Augen fiel, und fie deswegen wuͤnſchte, 
der Herr Rector moͤchte einen geſchickten Uhrmacher dahin 
bringen, dieſe Erfindung wirklich zu machen. Im Herbſte 
1749. da der jetzige Secretär der Akademie fein Geſchaͤffte 
antrat, fand fich dlefes Modell unter feines Vorfahren hin. 
terlaſſenen Sachen, und hat nachgehends unter den der Afa» 
demie zugehoͤrigen Modellen auf dem Modell ſaale gelegen. 
Die Einrichtung dieſes Modelles it im Hauptwerke ſo be⸗ 
ſchaffen, wie vorhergehende Beſchreibung zeiget. 


Es kommen dabey zweene Umſtaͤnde vor, die von ein⸗ 
ander muͤſſen unterſchieden werden, namlich: 1) die Geſtalt 
des Steigerades. 2) Die Einrichtung mit dem Secun⸗ 
denweiſer. Die erſte ift fo völlig neu, daß weder die Aka⸗ 
demie, noch einer der ſchwediſchen Uhrmacher bisher ein 
Stei gerad in einer Uhr, das auf ſo eine Art gemacht gege, 
ſen waͤre, geſehen hat, auch keines Sak o in irgend ei» 

nem 


einer Taſchenuhr, die Secunden weiſet. a 


nem Buche, das der Koͤnigl. Akademie bekannt iſt, erwaͤhnt 
wird. Das letztere, oder die Einrichtung mit dem Secuns 
denweiſer ohne Wechſelrad, iſt auch Herrn Anguilins eigne 
Erfindung. Herr Lindgren bezeuget, daß, da er vor 6 
Jahren, ſich in London aufhielt, nur ſolche Einrichtung da⸗ 
ſelbſt noch völlig unbekannt geweſen. Aber nun innerhalb 
3 oder 4 Jahren hat er einige neue engliſche Secundenuhren 
geſehen, die auf eben die Art gemacht find. Es ift moͤg. 
lich, daß jemand, der das Modell auf dem Modellſaale ges 
ſehen hat, einem engliſchen Uhrmacher Anleitung gegeben 
bat, diefe Erfindung zu bewerfitefligen. Es verhalte fich 
aber hiemit wie es will, fo kann die Ehre der erſten Erfina 
dung Herrn Anguilin nicht beſtritten n der das Mo⸗ 
dell ſchon 1746. eingegeben hat. 


Alſo ſind beyde dige neuen und oorteifafte Ein, 
richtungen bey Gecundenubren, ungezweifelt ſchwediſche 
Erfindungen. det 


Schw. Abh. XXIV. S N VII. Von 
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VII. 


Von Bedeckung ber emen, 
mit Reifl ige. 


5 5 Durch | GH 
Peter e e 


Comminiſter zu Riſinge bey Norrköping. 
U. vielen andern Urſachen, wodurch der Wechsel. 


cours ſo unmaͤßig geſteigert, und die Theurung in 

unſerm werthen Vaterlande verurſachet wird, iſt 
auch, daß eine ſolche Menge Lein und Hanf aus fremden 
fanden muĝ verſchrieben werden. Dieſem Mangel on bein 
und Hanf im Reiche, koͤnnte man, wo nicht voͤllig, doch we⸗ 
nigſtens großentheils, zuvorkommen. Ob ich wohl an dem 
Orte, wo ich mich aufhalte, von Natur nicht dienlichen Bos 
den zu Lein und Hanfe habe, ſo habe ich doch durch Ver⸗ 
ſuche gefunden, daß fich diefe Gewaͤchſe zu häufigerm Wachs. 
thume und beſſerer Guͤte bringen laffen, als bisher geſchieht. 
Was $ 1 * 


1) Den Lein angeht, will ich nicht erinnern, was allge⸗ 
mein bekannt iſt, z. E. daß dienliche lockere Erde, zumal 
wo fich ſchwarze Erde findet, zum Leinlande muß ausgeleſen 
werden, daß fie wohl muß zubereitet, gehörig geduͤnget, und 
guter, beſonders Rigiſcher Saamen beſorget, ausgeſaͤet, und 
gehoͤrig untergeeget werden. Auch will ich die Faͤlle, die 
zum Nachtheile und Schaden des Leinwuchſes felten vors 
kommen, nicht erwähnen, fondern nur die allgemeinften 
Hinderniſſe, und wie man ſolchen mit Gottes Huͤlfe meiſtens 
o vorkommen fol, 


Es 
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Es ift meiſtens allgemein bekannt, daß der Lein, wenn 
er aus der Erde koͤmmt, und noch ein zartes Gewaͤchs ift, 
drey Hauptfeinde hat, ob er wohl an einen dienlichen und 
wohlangebauten Platz, und zu rechter Zeit geſaͤet iſt. Sie 
find: Kaͤlte und ſchwere Froſtnaͤchte, ſtark trocknender 
Wind, und brennende Sonnenhitze, welche entweder 
alle drey, oder eines allein, manchmal mehr manchmal we⸗ 
niger fich einſtellen. Hiegegen kann zwar viel helfen, wenn 
das Leinland nach dem Ausſaͤen und Niederegen, dicke mit 
lockerm Dünger aus dem Viehhofe uͤberdeckt wird, aber dies 
D vermißt man zu ſehr auf den übrigen Aeckern und Wies 

n. Was ich am beſten gefunden habe, iſt das beſaͤete und 
geegte Leinland, mit kleinen nadelreichen Tannenreiſern“ fo 
dichte zu uͤberdecken, daß man den Acker nicht durchſieht. 
Von dieſem Verfahren habe ich viel Jahre mannichfaltigen 
Nutzen gefunden. Auf dem Stuͤcke zum Leinwuchſe dienti. 
chen Erdreichs, das ſolchergeſtalt iſt bedecket worden, iſt 
herrlicher Lein gewachſen, und auch etwas auf dem Felde, 
das ſonſt von Natur zum keinwuchſe undienlich war. Aber 
auf dem Stuͤcke darneben, wie gut es auch ſonſt iſt beſtellt 
geweſen, das man nicht ſo bedecket hat, iſt ſelten ſo viel Lein 
gewachſen, daß er die Mühe belohnt hätte. 


Die Urſache, warum der Leinwuchs hiedurch befoͤrdert 
wird, iſt 1) weil diefe Ueberdeckung den Froſt abhaͤlt, met, 
cher den zarten Lein verderbt; 2) wenn er in gehoͤrig feuch⸗ 
ter Erde geſaͤet ift, wie zum Fortkommen des eines erfor 
dert wird, ſo behaͤlt ſich dadurch die Feuchtigkeit in der Er⸗ 
de, daß trocknende Winde ſie nicht herausziehen, und die 
Sonnenhitze wird abgehalten, daß ſie den zarten Lein nicht 
verbrennet, wenn die Trockne nur nicht zu lange dauert, doch 

$ 2 2 iſt 

$ Gtanris- quiſtar. Gran heißt beym Linn. Abies. Ich 

muß dieſes erinnern, weil es in Linds Woͤrterbuche Fich⸗ 

te beißt, und die Namen Tanne und Fichte auch im Deut: 
ſchen oft verwechſelt werden. 2 55 
Kaͤſiner. 
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iſt mir dieſes auch unter langwieriger Trockne gelungen. 
Nachdem der Lein ſo lang geworden iſt, daß er uͤber das 
Reiſig waͤchſt, verträgt, er Froſt und Hitze, und iſt ſelbſt bes 
huͤlflich, das Land zu beſchirmen, und die Feuchtigkeit des 
niedergefallenen Regens zuruͤcke zu behalten. i 

Dieſe Bedeckung mit Reiſige kann wohl einige Bes 
ſchwerung verurſachen, wer aber Gelegenheit hat, Reiſig zu 
bekommen, und dieſes vornehmen will, der bekommt feine 
Muͤhe wohl bezahlt. Denn außer dem Angefuͤhrten, nutzt 
es auch vieles bey naſſen Jahren, da der Lein ſich niederzu⸗ 
legen pflegt, aber das Reiſig hält ihn von der Erde aufges 
richtet, daß der Lein nicht vermodert, und ſo bekoͤmmt man 
dadurch in naſſen und in trocknen Jahren guten Leinwuchs. 
Außerdem hat dieſes Verfahren folgenden Nutzen: Die ab⸗ 
fallenden Nadeln duͤngen das beinland, welches der Lein 
mehr, als irgend eine andere Saat auszehret, das Reiſig 
ſelbſt aber kann vom Lande zu Brennholze, oder andern Ges 
brauche eingefuͤhret werden. Die Tannenbaͤume, denen 
man fo die Aeſte nimmt, ohne Stämme zu fällen, wachſen 
beſſer, und geben dienlicher Zimmerholz. Unter den Tans 
nen, denen auf ſolche Art die Aeſte benommen ſind, waͤchſet 
Gras zur Viehweyde, welches ſonſt nicht geſchieht, weil das 
Gras ſonſt von den jaͤhrlich abfallenden Nadeln erſticket 
wird. Die meiſten glauben, das beſte Mittel wieder Grass 
wuchs zu verſchaffen, beſtehe darinnen, daß man die Wal⸗ 
dungen niederhaue, und den Platz abbrenne; aber dieſe 
Huͤlfsmittel im Gewaͤchsreiche werden ſo viel nuͤtzen, als ana 
ſteckende Krankheiten im Thierreiche. Fichten und Wa⸗ 
cholderreiſig, laſſen ſich auf Leinlande wohl auch brauchen, 
aber fie find größer und nicht fo voll Nadeln. 

Man hat wider diefe Bedeckung der Leinaͤcker mit 
Reiſig, den Einwurf gemacht, man koͤnne ihn nicht fo bes 
quem vom Unkraute reinigen, wie fonft geſchieht, und nýs 
thig ift. Ich antworte darauf: 1) wenn der Leinacker vor 
der Beſaͤung wohl gereiniget wird, wie ſich gehoͤret, daß 
man namlich alle Wurzeln von andern Gewaͤchſen heraus- 

zieht, 
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zieht, und wenn man den Leinſaamen vom Unkrautſaamen 
reiniget, ſo hat man wenig oder keine Ungelegenheit vom 
Unkraute in Leinlande zu befuͤrchten. Die Reinigung des 
Saamens geſchieht am beſten mit einem gehörig feinen 
Weberblatte, einem Leinſaamenſiebe, oder auch einem naſſen 
Tuche, das man über den Leinſaamen zieht. Ich habe ges 
funden, daß es mit der geringſten Beſchwerde geſchieht, 
wenn man den Leinſaamen einige Jahre in feinen trocknen, 
und gereinigten Knoͤpfen verwahret, oder auch zuſammen mit 
zerdruͤcktem deinmooße, (Lin- jung) denn da verliert der 
Unkrautſaamen, feine Lebhaftigkeit, aber der Leinſaame wird 
beſſer. 2) Wenn das Reiſig gleich nach der Ausſaat auf 
das Leinland geſaͤet wird, ſo zieht es den Vortheil nach fih, 
wofern das Saͤen in mittelmäßig trockne Erde geſchieht, daß 
der Saamen bald hervorkeimet, und der Lein in einigen Ta⸗ 
gen uͤberall gleich aufwaͤchſt, alſo das Unkraut erſtickt wird, 
oder doch nicht ſehr wachſen kann. Wenn der Lein gleicher 
aufwaͤchſt, wird er gleicher reif, und man bekoͤmmt mehr 
gleichguten Saamen zur fernern Ausſaat, mehr gleich teie 
fen Lein, laͤßt fich auch gleicher roͤſten, und wird ftärfer, 
woraus man wieder einen Nutzen dieſes Bedeckens mit 
Reiſig ſiehet. Wer hieran zweifelt, darf nur auf einen 
Leinacker Acht geben, der nicht mit Reiſig iſt bedecket wor⸗ 
den, wenn Trockne nach der Ausſaat einfällt, fo wird er 
wahrnehmen, wie ungleich die Saat een manche niche 
eher, als einen ganzen Monat darnach. 3) Wenn ſich doch 
einiges Unkraut im Leinlande findet, ſo kann ſolches leicht, 
und auf eben die Art ausgejaͤtet werden, als auf einem atis 
dern mit Reiſig nicht bedeckten Acker, und das mit gerin⸗ 
germ Schaden fuͤr den Lein ſelbſt, denn er wird nicht in die 
Erde niedergetreten, wie ſonſt gemeiniglich geſchieht, ſondern 
von den Reiſern aufrecht gehalten, und kann ſich alſo leich⸗ 
ter wieder aufrichten. Die Ausjätung wird verrichtet, fos 
bald der Lein durch das Reiſig gewachſen iſt, und etwa die 
Länge einer Viertheilelle erreichet hat, daher muß n man nicht 


E ice und ungeheure Aeſte brauchen. 
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Dieſen Sommer habe ich von neuem einen beſondern 
Nutzen des Bedeckens mit Reiſig gefunden, denn da der 
Lein an den meiſten Orten hier in Oſtgothland von der ſtren⸗ 
gen Kälte beſchaͤdiget ward, welche die letzten Tage des 
Mays einfiel, und dadurch erfror, ſoviel als davon heraus⸗ 
gekommen war, ſo blieb mein mit Reiſern bedeckter Lein 
ganzlich unbeſchaͤdiget, er litt auch von des folgenden Jua 
nius langwieriger Trockne und Hitze, keine Noth, wie an⸗ 
derswo. Mein mit Reiſern bedeckter Lein iſt dieſes Jahr 
ſtark gewachſen, und 7 Viertheil lang geworden. 
2) Was den Hanf betrifft, fo habe ich damit keinen 
großen Verſuch angeſtellt, weil es mir an dlenlichem Erdreis 
che fuͤr dieſes Gewaͤchſe mangelt, aber ich bin ſicher, daß 
man ihm gleichfalls zu beſſerm Wachsthume verhelfen koͤnn⸗ 
te, als insgemein geſchieht. Außerdem ließe ſich der Man⸗ 
gel des Haufes im Reiche zulaͤnglich erſetzen, wenn die lan⸗ 
gen Neſſeln, die in Menge wild wachſen, gehörig abgewar⸗ 
tet und zubereitet wuͤrden. Noch mehr Vorrath koͤnnte 
man haben, wenn Ruͤcken mit ſteinichtem Erdreiche, wo an⸗ 
dere nügliche Gewaͤchſe wenig fortkommen, mit Neſſeln bes 
pflanzet wuͤrden. Wenn ſie ſich einmal eingewurzelt haben, 
hat man keine Beſchwerung ſie ferner zu pflanzen, ſondern 
ſie wachſen von ſich ſelbſt. Was fuͤr eine große Menge 
von Hopfenranken giebt es nicht im Reiche? Die Faͤden 
dieſes Gewaͤchſes ließen ſich, wie Hanf brauchen, wenn das 
Roͤſten, die Abwartung und andere Anſtalten, dabey recht 
eingerichtet wuͤrden, aber jetzt dienen fie zu wenig oder Feia 
nem Nutzen. Faͤden aus dieſem Gewaͤchſe zu bereiten, ko⸗ 
ſtet nicht mehr, als aus Hanfe, und man wuͤrde viel dadurch 
gewinnen. Man braucht auch keinen Acker dazu anzuwen⸗ 
den, keinen jährlichen Anbau, und keine beſondere Ausſaat, 
wie es mit dem Hanfe geſchehen muß. Ke 
3) Würde es auch den Vorrath von Leine und Hanfe 
in dem Reiche ſehr vermehren, wenn diejenigen zu ſtaͤrkerer 
Ausſaat dieſer Gewaͤchſe ermuntert wuͤrden, die lockere und 
dazu dienliche Erde haben, wie man gemeiniglich bey den 
ie Sage Doͤrfern 
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Doͤrfern findet, die in Waldungen liegen, wo man viel Rei⸗ 
ſig, wie ich zu Bedeckung des Leinlandes erfodere, haben 
kann, und alſo dieſe Saat ſelten fehl ſchlagen wuͤrde. Hie⸗ 
durch wuͤrden fie auch größere Beyhuͤlfe zum Leben haben, 
wenn ſie dieſe Waare fortſchafften, oder verkauften, und ſich 
dagegen Getreide von andern Oertern anſchafften, wo 
SEIN die zum Eſſen dienen, beffer fortkommen. Die: 
jenigen, welche an ſolchen Derteen, wo Getreide beffer forts 
koͤmmt, beſonders wo zäher Thon, und anderes zum Lein 
und Hanfe untaugliches Erdreich ift; koͤnnten von der Seins 
und Hanfjaat gänzlich ablaſſen, weil fie "oi da felten ges 
linge, und alfo nur viel Acker jährlich fruchtlos geduͤngt 
und beſtellt wird, (att deffen konnten fie dienliches Getreide 
darauf ſaͤen, fo koͤnnten fie fich, für das Getreide, das auf 
dieſen Aeckern waͤchſet, oder deſſelben Werth, wo nicht alles, 
doch einen großen Theil des Leines und Hanfes ſchaffen, den 
fie zu ihrer Haushaltung brauchten. Ich läugne nicht, daß 
durch Vermiſchung der Erdarten, zaͤher Thon, zu einem dien⸗ 
lichen Erdreiche Tür Lein and Hanf kann gemacht werden, 
aber dazu gehoͤret viel Beſchwerung und Aufwand. Naͤchſt 
dieſen find nicht viel, wenigſtens unter den gemeinen Lands 
leuten, welche den Gehalt der Erdarten verſtuͤnden, und fo 
wuͤrden die meiften eine ſolche Miſchung mehr fidh zum Scha⸗ 
den, als zum Vortheile vornehmen. "ER 
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bey einem Kinde, 
deſſen Eingeweide eine unordentliche 
| Lage hatten, 


Eingegeben 


von Gabriel Lund, 
e D. der Arztneyk. 


ine Mäurergefellenfrau in Södermalm, gebar vor 
8 Wochen im erſten Kindbette, ein, allem Anſehen 
nach, vollkommenes Maͤgdchen. Die gegenwärtige 
Hebamme erſtaunte darüber, eine ungewoͤhnliche Oeffnung, 
wenn ich fie fo nennen darf, an des Kindes Bauche zu fine 
den, und erſuchte mich ſolches zu beſehen welches auch fo 
gleich geſchahe. 
N Es war ein Bruch, der ſeinen Anfang d einen batben 
Queerzoll unter dem Nabel, ſich laͤngſt des Unterleibes hin, 
mitten an den Bruſiknochen (Sternum ) ſtreckete, welches 
letztere, da unten zu gegen die Regionem epigaſtricam einen 
ſpitzigen Bogen machte Die fånge des Bruſtbeines betrug 
nicht über einen Queerzoll von des erwähnten Bogens 
mittlern Theile, bis an die Halsgrube. Der Bruch glich 


einer ſpitzigen Ovale, die an der Bien Stelle zween 
Queerfinger breit war. 


Das Kind ſtarb nach einem Anden ıatägigen Leben, 
es ward in Gegenwart des Herrn Licentiats der Medicin 
Keventer, und des mans der chirurgiſchen TA chaft 

errn 


bey einem Kinde u, ` ze 


Herrn Olleveld geöffnet, wobey ich Gelegenheit hatte fot 
gendes zu bemerken: 


Nachdem die Haut von den Bauchmuſkeln abgeſon⸗ 
dert war, fand fich, daß die Mufeuli recti abdominis zweene 
Dueerfingerbreit von einander abſtunden, welche ſich nicht 
zuſammen gaben, obgleich der Widerſtand der Daͤrme, die 
ſich unter der Haut herausgegeben hatten, weggeſchaffet 
ward. Kein Netz war nicht zu finden, die Daͤrme aber 
ſonſt unbeſchaͤdiget. Das Zwerchfell, welches ſich vorn an 
des Bruches obern Bogen angehenkt hatte, und deſſelben 
Richtung folgete, war hier ganz dünn und hautig, aber nås 
her nach dem Ruͤcken zu fleiſchicht und ſtark. Die Leber 
war in viel kleine Lappen getheilt, ihr erhabner Theil war 
eine ungleiche Ebene, die wieder dem Zwerchfelle in deſſen 
Richtung folgte, und die Hoͤhlung der Bruſt ſo klein mach. 
te, daß man eine Unordnung beym Herzen und bey den tuns 
gen zu finden vermuthete. 


Der kleine Theil des Bruſtknochens den die Natur 
ben diefem ihrem Spiele uͤbrig gelaffen hatte, und die Rib⸗ 
ben, welche aus bloßem Knorpel beſtunden, wurden wegge⸗ 
nommen. Man fand die Bruſthoͤhle auf die gewoͤhnliche 
Art vom Mittelfelle in zwo Höhlungen getheilt, wovon das 
Herz, gaͤnzlich ohne Herzbeutel (Pericardium) und deſſen 
Vala coronaria fo voll Blut waren, als wären Dr eingeſpruͤtzt, 
in der rechten Seite umgewandt lag, daß die Spitze vor⸗ 
waͤrts nach den Ribben und der Grund hinterwaͤrts nach 
dem Mittelfelle gekehrt war. Das rechte Herzohr war un⸗ 
gewoͤhnlich groß, aber dagegen das linke ſo klein, daß man 
es kaum finden konnte. Die Lungengefaͤße giengen vom 
Herze queer durch das Mittelfell nach den Lungen, die fuͤr 
ſich in der linken Hoͤhlung des Herzens lagen, klein und zu. 
ſammengekrochen waren, ihr äußerer Theil war an die 
Bruſthaut, (Pleura) angewachſen. r 


Viel weniger, als was angeführt iſt, wäre ſchon zu. 
KEN geweſen, meine Neubegier zu einer genauen Unter, 
Q 


3 ſichung 


20 Anatomiſche Bemerkungen bey ꝛc. 


ſuchung und genauerer Beſchreibung zu reizen, wenn nicht 
der Aeltern Gegenwart mich gehindert hätte, deren Unruhe 
uns kaum verſtatten wollte, die Bruſt und den Unterleib zu 
öffnen, noch viel weniger die darinnen liegenden Theile zu 
handthieren und zu beſehen. 2 


) Als das Kind noch lebte, glaubte man eine pulsartige 

Bewegung an des Bruches obern Theile, bey der linken 
Bruſt zu finden, wenn man den Finger etwas ſtill hielt, 
diefe Bewegung war dem Schlagen des Herzens nicht une. 
ahnlich, konnte aber doch ſolches nicht ſeyn, weil das Herz 
in der Hoͤhlung zur rechten Seite lag. Obgleich, weder 
das Zwerchfell, noch die Bauchmuſkeln den Dienſt zu lels 
ften im Stande ſchienen, der zum Herausdruͤcken der Excre⸗ 
mente erfodert würde, fo gieng doch nicht nur das Meco- 
nium, ſondern auch nachgehends die uͤbrigen Oeffnungen 
wohl vor fich, ohne einige andere Huͤlfe, als welche die Nas 
tur ſelbſt leiſtete. Das Kind war unruhig, und ſchrie zu 
gewiſſen Zeiten, es mochte gewickelt oder ungewickelt ſeyn, 
gleichwohl hatte es einige Erleichterung und leichteres 
Odemholen, wenn man eine Compreſſe auflegte, die aus 
duͤnnen Spänen gemacht ward, welche man mit Leder übers 
zog. Am beſten aber ſchien es ſich zu befinden, und am 
leichteſten Odem zu holen, wenn es ungewindelt war, und 
man mit der flachen Hand den Bruch bedeckte, und darauf 
druͤckte, doch konnte es nicht ſaugen, weder gewindelt, noch 
mit der Compreſſe geholfen, oder auch, wenn man mit der 

dand auf den Bruch drückte, ſondern es mußte fein vierzehn. 
taͤgiges Leben damit unterhalten, daß man ihm dann und 
wann ein wenig ſuͤße Milch mit einem Löffel gab. ? 


Der 


Der | ; 
Koͤniglich⸗ SE 
Akademie | 


der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 
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October, November, December. 
1762, 


| réng en t 
der Alademie für istfaufendes, Baier + 
Herr Roland Martin, 


Prof. der Anatomie ind Chirurgie. 
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den entgegengeiegten Elektrieitäten 
bey der Ladung, und den dazu 


gehoͤrigen Theilen. pA 
Dritte Abhandlung. 
3 n dieſer Abhandlung foll des Glaſes Wirkung auf 
{ die aͤußern Theile die Belegung B. und den Lei⸗ 
er E. 1) waͤhrender Ladung und 2) nach 


derſelben gewieſen werden. 
§. 26. y 


Alle Eleftricitåt, die in dieſem Theile erreget wird, ruͤh⸗ 
ret von des Glaſes abgewandter Seite a. her. Wir kennen 
die Veränderungen dieſer Stuͤcke, welche darinnen beſtehen, 
daß erſtlich ihr natuͤrlicher Vorrath ausgetrieben, und dars 
auf wieder geſammlet wird. Alſo nehmen die Theile b 
und c anfaͤnglich die ausgetriebene bejahte Elektrici⸗ 
tät an, und leiten ſolche ab, darnach führen fie 
ſolche zu, und erſetzen den Mangel in dieſer Flaͤche a. 
Wir ſchließen diefe aus den Veränderungen, die entgegen ` 

geſetzte Elektrieitaͤten darinnen leiden. de ; 


Achter Verſuch. 
A A 


. und C. (die hiezu gehörenden Figuren finden ſich 
auf der V. Taf. in nächſt vorhergehendem Quartale, wo 
g bie 
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die beyden erſten Abhandlungen bievon eingeruͤcket find, ) 
werden dicht an A. gefchoben, und mit der Elektriſirkugel 
verbunden, welche in Gang gebracht wird, da wird a. be⸗ 
jaht. Wenn nun die andere Belegung b, b auf einen Zoll 
nahe gegen a. gefuͤhret, und ihr Leiter damit vereiniget wird, 
p een folgende 

Wirkung. Die Dëse weg SS 


. E. wird bejaht, ji 

2) Abgezogen behält e es biefe Elektricität. 

3) b. Abgezogen wird verneint. 

4) b. mit E. vereinigt, verliert alles wie E. dieſes er⸗ 

eignet ſich, ſo oft der Verſüch wiederholt wird. i 

5) Leitet man die bejahte Eleftricität von E. n. 1. ſo 
vergeht ſie, aber b. und E. außer des Glaſes Atmoſphaͤ⸗ 
Sai SN A bm verneint. 4 


n Verſuch. 
$. 28. 
„Man laßt alles oe zuvor, aber b. wird nur dicht 
ans Glas geſchoben, E. an b, und die Kugel gedreht. 
Wirkung. 1) Der feiten E. wird wie vorhin be⸗ 
jaht, und behält dieſe Elektricitaͤt, wenn er abgefuͤhret 
wird. 
arny b. y auch it: abgeführt behält er folchen Zu⸗ 
ſtand, b und E. vereinigt find bejaht. 3 
3) Diefe mitgetheilte bejahte Elektricitaͤt wird, wenn 
man den Verſuch verſchiedene mal wiederholet „und je» 
desmal die Elektricität von E. und b. wegnimmt, nach 
und nach ſchwaͤcher, endlich verſchwindet alle Elektricitaͤt, 
wobey allezeit die im . Verſuche erwaͤhnte 
Vertheilung erfolget. E. iſt bejaht, und b. verneint. 
4) Wenn b. und E. nicht ſolchergeſtalt abgefuͤhret wers 
den, ſondern wenn man ſtatt deffen aus E. Funken zieht, 


f find dieſelben anfangs ſtark, nehmen endlich ab, und 
i ver⸗ 
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verſchwinden. E koͤmmt in feinen natuͤrlichen Zuſtand, 
abgeführt behält es ihn, b. ift ſtark verneint elektriſch, 
und macht E. mit ſich verneint, wenn fie zuſammen ges 
bracht werde. n . 
5) Wenn die äußere Flache a. alsdenn unterſucht wird, 
iſt ſie noch etwas bejaht. NEED 
6) Wenn b. und E. verneint wieder zum Glaſe ges 
fuͤhret werden, ſo verſchwindet ſolches in E., ſind ſie 
aber zuvor beruͤhret worden, ſo wird E. ein wenig be⸗ 
jaht, und b. iſt verneint, vereinigt verlieren fie auch 
dieſes, welches auch geſchicht, wenn ſie vereinigt zugleich 
vom Glaſe abgeſondert werden. Dieſe Verſuche laſſen 
i:i fich auch mit b. allein anſtellen, welches unelektriſch ans 
Glas gefuͤhret ein wenig bejaht wird, abgefuͤhrt ſolches 
verliert, beruͤhrt, wenn es am Glaſe iſt, verneint wird, 
wenn man es wegzieht. Dieſe Veraͤnderungen ſind noch 
in der Belegung ſehr deutlich, obgleich das Glas ſelbſt, 
wenig oder keine Elektrieitaͤt ſpuͤren läßt. ö 


9.5729. ; 

Dieſe Verſuche bezeugen, daß b. und C, die vom 
Glaſe ausgetriebene Elektricität annehmen und ableiten, 
weil ſie alle die Abwechslungen leiden, denen Koͤrper un⸗ 
terworfen find, die man in andrer bejahte Atmoſphaͤren 
verſenket. Die elektriſche Materie wird von b. nach E; 
ausgetrieben, und fließt von a. zu, ſo lange b. als eine 
große Flaͤche ſolche annehmen kann. Wenn dieſes aufhoͤret, 
theils um dieſer Urſache wegen, theils auch weil d. nicht 
vollig fo an a, ruͤhret, fo behält die Glasflaͤche etwas zuruͤck, 
iſt ein wenig bejaht, und vermag nur, wie bey groͤßerer Ent⸗ 
fernung, 27. H. die Elektricitaͤt zu vertheilen, und von E. 
auszutreiben, welches fo lange anhält als a. bejaht iſt, und 
die Kugel im Gange bleibt 21. §. n. 2. Man kann alfo nicht 
ficher ſchließen, daß das Glas feine Elektricität verloren 
habe, wenn ſie in der Belegung und in den Leitern vergan⸗ 
gen iſt. Es bleibt was von der Ladung zutuͤck, welthes 

. í a : man 
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man erſt merket, wenn man die Theile von einander ſondert. 
Wir werden weiter unten deutlichere Beweiſe davon be⸗ 
CCC 

Il. Wirkung des Glaſes auf die andere Belegung 
b und den Leiter E nach der Ladung, und bey Ger, 


ſelben Herausziehen. 
} a, e 3% Í 5 

Das Glas iſt vollkommen geladen, wenn alle von a. 
ausgetriebene Materie abgeleitet wird, und derſelben Elek⸗ 
tricitaͤt vergehet. Wenn fih die Elektricitaͤt aͤndern, und 
verneint werden ſoll, muß die Kugel ſtehen bleiben, C. und 
B. weggeſchoben werden, oder ableitend gemachet werden, 
Gir n. 3. Dieſes ift der Anfang zum Herausziehen der 
Ladung, wobey ſich b. und E. auf folgende Art verhalten. 


| Zehenter Verſuch. 


i saki §. 31. * 
Das Glas wird vermittelſt B. und C., welche A. be⸗ 
ruͤhren, geladen; die Elektricitaͤt wird von a. abgeleitet, daß 
fie ſchwach wird, und verzehrt. B. oder C. werden am 
Glaſe gelaſſen, aber ableitend gemacht, welches vermittelt 
einer herabhangenden Kette geſchieht, da a. verneint ift, 
dabey werden b. und E. vereinigt auf einen Zoll nahe an 
das Glas gebracht. d 
Wirkung. E. wird verneint, b. wieder bejaht 
mit allen den Veraͤnderungen, welche der oft erwaͤhnten 
Vertheilung folgen, wenn fie von einander geſondert, vers 
einigt und berührt werden. Hieraus folget, daß die det, 
triſche Materie fich von E. nach b., gegen a. begibt, 
dieſes Mangel zu erſetzen, welches der Entfernung wegen 
nicht geſchehen kann, ſondern ſie bleibt in b. ſtehen und 
geht gegen E. zuruͤcke, wenn es vom Glaſe abgefuͤhret 
wird, wie folches in allen Atmoſphaͤren verneinter Koͤr⸗ 


per geſchicht. | 
Sale Eilfter 


SC 
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o Get LS 
Es wird 100 wle zuvor 5 „aber die Beles 
gung b. dicht an das Glas geſchoben. ; 

Wirkung. 1) E. wird ftårfer verneint und behält 
dieſes Vermoͤgen noch abgefuͤhrt. 
2) b. abgeführt ift auch NB. die erſtenmale verneint, 
wird aber endlich immer ſtaͤrker bejaht. 
d 3) b. und E. vereinigt, find alfo zuerſt verneint, enb: 
lich im natürlichen Zuſtande, und zuletzt bejaht, nach⸗ 
dem es fich mit b. verhalt. 

4) Werden ſie vereint, beruͤhrt oder unberuͤhrt ans 
Glas gefuͤhrt, fo iſt E. allzeit verneint. 


Hieraus laͤßt fid en daf bie äußere Flaͤche a. 
des Glaſes anfangs wirklich die Materie aus E. nach b. 
in fich nimmt, dadurch wird derſelben Mangel erſetzt, ſo 
weit die große Fläche und ein kleiner Abſtand es zulaffen, 
wobey nur die Verthellung von E. bis b. zuruͤck bleibt. 
Hiebey ifl doch zu merken, daß b., welches feine Materie 
von E. bekoͤmmt, und davon bejaht wird, endlich mehr hat, 
als E. von ſich geben konnte, und E. mit fid bejaht macht. 
Dieſer Ueberſchuß kann nicht vom Glaſe herruͤhren, 
welches verneint ift, ſondern er muß durch E. und die Ecken 
in b. aus der Luft gezogen werden, und in b. bleiben, wenn 
es nicht nach Proportion eine zulaͤngliche Menge von E. 
haben kann, daß es ſo geſchehe, veranlaſſen folgende Ver⸗ 
ſuche zu glauben. 
5) Wenn E. da es an b. lieget, und dieſes am Glaſe, 
verneint ift, und mit dem Finger beruͤhret wird, ſo 
wird deſſelben verneinte Elektrieitaͤt vermindert, und vera 
geht endlich, dagegen b. wenn es ſie abführer „viel ſtaͤr⸗ 
ker bejaht gefunden wird, als vorhin, welcher Zuſtand 
dem E. mitgetheilet wird, aber wieder in beyden vera 
ſchwindet, wenn fie an das Glas geführet werden. 
Schw. Abb. XXIV. B. R 6) Des 
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6) Des Glaſes Fläche a. findet fid) hiebey noch ein 
wenig verneint, welches auch auf diefe Weiſe kann zerſtoͤ⸗ 
ret werden. 

Wie nun hiebey der Mangel in E. erfüllt wird, und 
der bejahte Zuſtand in b. durch Beruͤhrung mit dem Finger 
vermehret wird, ſo iſt glaublich, daß zuvor von der Luft 
ſelbſt eine nicht fo leichte Fortpflanzung geſchehen ift. ; 

Alle AUmftände zufammen genommen, bezeugen, daß 
die aͤußere Flaͤche des Glaſes a., nach der Ladung, 

durch b. und C. die zuvor ausgetriebene und verlor⸗ 
ne elektriſche Materie wieder in ſich nimmt. 


: Vierte Abtheilung. 
Von der Wirkung des Ladungsglaſes und beſonders 
der zugewandten Seite A., auf die erſte Belegung 

sg B. und den Leiter C. 


§. 34. i i 

Ich habe im Vorhergehenden diefe Wirkung nicht er 
waͤhnt, die gleichwohl eine von denen bey der Ladung iſt, 
an deren Kenntniß das meiſte gelegen iſt. Die Glasflaͤche 
A. bekommt eine mitgetheilte bejahte Elektricitaͤt von den 
Theilen B. und C. Wie nun alle Wirkung im elektriſchen 
Koͤrper gegenſeitig ſind, ſo wirkt auch A. in B. und C. zu⸗ 
ruͤck, und verurſacht einige Veraͤnderungen, die hier vers 
dienen, angemerkt zu werden. Einige Verſuche geben An⸗ 
laß zu glauben: daß A. zuerſt die elektriſche Materie 
an ſich zieht, und feine eigne Ladung befördert, aber, 
nachdem es erfüllt ift, die Materie zurück treibt und 
der Ladung widerſteht. 8 


Zwoͤlfter Verſuch. 


§. 35. ! 
B. wird dem A. auf einen halben Zoll genaͤhert und 


mit dem leiter C. verbunden, an den zween Faͤden vo 
i ei⸗ 


1 i 
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Weiſer befeſtiget ſind. C. wird darauf mit einer guten 
Glasroͤhre elektriſirt, wodurch fich die Fäden ausbreiten, 

und auf eine gewiſſe Höhe ſteigen. Wenn nun 

1) C. und B. unterſucht werden, fo find fie bejaht, fie 

moͤgen von einander abgeſondert oder vereinigt feyn, und 
haben eine mitgetheilte Elektrieitaͤt. ! 
2) Wenn C. von B. abgeführt wird, fo behalten dle 
Fäden ihren Stand. Wird aber B. abgeführt, und nach 
C, gebracht, fo ſteigen die Faͤden merklich hoͤher. Eben 
das ereignet ſich, wenn C. und B. zugleich vom Glaſe 
abgefuͤhrt werden. d 
3) Werden C. und B. vereinigt oder von einander ges 
ſondert, wieder nach dem Glaſe gefuͤhrt, fo fallen die 
Fäden nieder, und nehmen ihren vorigen Stand ein, ſtei. 
gen aber wieder, wenn ſie davon abgefuͤhret werden. 
43) Elektriſirt man C. und B. ohne daß ſolche dem Gla⸗ 
ſe nahe ſind, ſo aͤndern die Faͤden ſich nicht, C. und B. 
moͤgen abgeſondert oder vereinigt ſeyn. E aaa 
Hieraus iſt klar, daß das Glas die Efekericitär an ſich 
zieht, und dadurch derſelben ungleiche Vertheilung und Ans 
haͤufung in B. befoͤrdert, fo lange fie am Glaſe Top. wird 
aber B. abgezogen, fo breitet ſich deffen Elektrieitaͤt gleich. 
förmig durch C. und B. aus, wovon C. ftärfer bejaht wird. 
Da nun die bejahte Atmoſphaͤre von B. nach Vorher gehen⸗ 
dem auf das Glas wirker, und ſolches ladet, fo findet fih 
hieraus, daß die Anziehung dieſes Glaſes im Anfange dieſe 
Wirkung befoͤrdert und den Vorrath in B. vermehret. 
5) Wenn B. dicht an das Glas geſchoben wird, ſo 
ereignet fich alle baſſelbige in Höherem Grade und der Uns 
terſchied zwiſchen C. und B. ift noch größer. 

6) Noch deutlicher wird die ungleiche Vertheilung und 
die Vermehrung in B., wenn auf der andern Seite b. und 
E. nach dem Glaſe geſchoben und ableitend gemacht werden. 

b. und E. als ableitend, befoͤrdern ſolchergeſtalt auch 
Barinn die erſte Ladung, daß fie etwas zum ſtaͤrkern Ana 
ziehen des Glaſes beytragen, vermuthlich damit, daß E 

R 2 \ ie 
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die bey ſolcher Gelegenheit von der äußern Fläche a. aus⸗ 
getriebene Materie annehmen und fortfuͤhren. 


Dreyzehenter Verſuch. 

§. 36. 

Die Belegungen B. und b. werden dicht an das Glas 
geſchoben, und jede mit ihrem Leiter C. und E. verbunden. 
Der erſte O. wird mit der Kugel vereinigt, der andere E. 
wird mit einer Kette ableitend gemacht. Das Glas I nun 
auf die gewoͤhnliche Art zur Ladung eingerichtet, die Kugel 
wird in Gang gebracht. l 

Wirkung. C. und B. bekommen nicht fo bald die 
Elektricitaͤt, als wann ſie das Glas nicht beruͤhren, oder 
ſelbiges auf der andern Seite nicht ableitend iſt; doch 
wird jetzt die Elektricitaͤt nach und nach vermehrt, und 
ſie gelangt zu eben dem Grade, als wann ſie ledig waͤren. 
Dann das Glas nimmt das, was die Elektriſirkugel 
mittheilet, in ſich, und wird davon erfuͤllt. Wenn die aͤuſ⸗ 
fere Flaͤche A. ſolchergeſtalt erſuͤlt Wird, fo bleibt mehr im 
Leiter zuruͤck, und deffelben Elektricitaͤt nimmt zu. iz 
2) Wenn C. und B. ſolchergeſtalt an A. liegen, fo ſind 
ſie allemal bejaht. Auch behalten fie dieſen Zuſtand, 
wenn ſie vom Glaſe abgeſondert werden, das erſtemal 
B. iſt im Anfange wie im 35. H. etwas ſtaͤrker bejaht als 
C. aber dieſer Unterſchied wird immer geringer und gerin⸗ 
ger, je mehr das Glas geladen wird, und C. behält feis 
ne bejahte Elektricitaͤt. Lë 
3) Nachdem C. fo viel bekommen hat, als moͤglich 
war, ſo wird es von der Kugel abgeſondert, und abge⸗ 
fuͤhrt, da denn ſeine Faͤden ihren Stand und ihre bejahte 
Elektricitaͤt behalten. B. abgefuͤhrt, ift auch das erſte⸗ 
mal bejaht. Wird ſie von C. und B. abgeleitet, und 
ſchiebt man ſolche von neuem ans Glas, doch ohne wei⸗ 
ter mit der Kugel zu elektriſiren, ſo iſt O. wenn es von 
neuem abgefuͤhrt wird, bejaht, B. iſt nun, und ſo oft 
auch der Verſuch wiederholt wird, verneint. 
Í i 4) Die 
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A Diefer verneinte Zuſtand in B. nimmt immer 
mehr und mehr zu, je oͤfter dieſes verſucht wird, und 
macht den Leiter C. wenn ſie Wee gebracht werden, 
verneint. 

5) Werden C. und B. 1 gegen das Glas ge⸗ 
fuͤhrt, ſo wird C. wieder bejahr, aber verneint, wenn 
man beyde davon zieht. Dieſe Abwechſelung zeiget ſich 
ſehr deutlich an den Faͤden, welche bey dieſer Abwechſe⸗ 
lung ſchnell zuſammen fallen, und wieder mit entgegen⸗ 
geſetzter Elektrieltaͤt fich heraus begeben. Dief gebt an, 
fo lange einige Ladung im Glaſe iſt. 


| 6) Wenn C, mit dem Finger beruͤhret, und ein Fun 
ken daraus gezogen wird, indem B. und C. an A. liegen, 
ſo vermindert fich die bejahte Elektricitaͤt in C., aber B. 
abgefuͤhrt, iſt deſto ſtaͤrker verneint. À 


$. 36. 


Dleſer Verſuch ſcheint einige Schwierigkeiten zu ent⸗ 
halten, dürfte aber doch, wenn man alles vorher beſchrie⸗ 
bene zuſammen nimmt, ſich damit vereinigen laſſen. Das 
Glas zieht die elektriſche Materie an ſich, und vermehrt ſol⸗ 
che in B. $. 35. Die Kugel befoͤrdert dieſe Wirkung, 
und bringt mehr Materie herzu, nach A. §. 9. Davon 
bekommt endlich A. eine mitgetheilte bejahte Elektricitaͤt, 
9. 16. die in A. gleichſam zuſammen getrieben wird, und 
ſolchergeſtalt nachgehends gegen die Elektriſirkugel ſelbſt der⸗ 
geſtalt wirket, daß ſie von B. nach C. die elektriſche Materie 
austreibt, B. bejaht und C. verneint macht, und dergeſtalt 
derſelben Wirkung und die Ladung ſelbſt hindert und balan⸗ 
cirt. Dieſerwegen bleibt alles, was die Elektriſirkugel 
mittheilt in C. zuruͤck, und geht wieder durch deſſelben Ecken 
und Spitzen heraus, welches nicht eher geſchicht, als bis 
das Glas vollgeladen iſt, und uͤberall als ein Merkmaal 
einer völligen Ladung angegeben wird. 


R 3 9.37. 
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. 37. 

Die letzten Verſuche bezeugen, daß A. nachdem es 
ſolcher Geſtalt bejaht geworden iſt, von B. mehr austreibt, 
als C. zuruͤck behalten und erlangen kann, weil es C. mit 
ſich vom Glaſe abgeſondert, vereinigt, verneint macht. 
Dieſer verlorne Vorrath wird in die Luft uͤbergehen und 
fortgefuͤhrt werden, denn daß diefe Veränderung von keiner 
Ableitung verurſacht wird, bezeiget die Beruͤhrung des Fin⸗ 
gers, die B. ſtarker verneint macht. Wie das Glas Im, 
mittelſt hiebey allemal etwas von feiner Ladung verliert, fọ 
ift klar, daß zugleich etwas von der aus dem Glaſe geſamm⸗ 
leten Elektricitaͤt, durch C. ausſtroͤmet. Wenn C. gröffer 
geweſen wäre, fo wäre folches nicht geſchehen, daher auch 
hieraus als eine practiſche Regel folger: daß duͤnne Be⸗ 
lege, und große Leiter, bey der Ladung von gutem 
Nutzen find, weil fie diefes freywillige Ausſtroͤmen in 
etwas hindern. S 

K. 38. 

Der bejahte Zuſtand, der das erſtemal in dem Leiter 
und in dem Belege bemerkt ward, ruͤhret ganz allein von 
der Elektriſirkugel her, fo. lange ſolche wirkt, bleibt gleich» 
ſam etwas mehr von demjenigen zuruͤcke, was das Glas 
nachgehends austreibt. Dieſes koͤmmt bey dem Ausziehen 
der Ladung und dem Stoße zu paſſe, der allezeit etwas leb⸗ 
hafter und ſtaͤrker if. Wenn der Gang der Kugel 
nach und nach beſchleunigt wird, und der Stoß her⸗ 
aus gefodert wird, wenn dieſer Bang am ſtaͤrkſten 
iſt. Wenn der bis hieher erwähnte Widerſtand, den das 
Glas gegen die Kugel ausübt, nachdem es mehr und mehr 
geladen wird, nicht mit dem Drucke der Kugel ins Gleich⸗ 
gewicht kommen kann, fo draͤnget fich die fadung immer wei. 
ter ein, geht endlich queer durch das Glas, und ſprenget 
daſſelbe bey ſeinem ſchnellen Durchgange mit einem ſtarken 
Knalle $. 23. Daher ift es nicht zu rathen, daß man grofa 
fe duͤnne Glaͤſer, vermittelſt ſtarker Kugeln, zu dem Gras 

i de, 


i 
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de, den wir vorhin eine völlige Ladung genannt haben, làs 


det, wobey auf der abgewandten Seite alle Elektricitaͤt weg 


iſt, ſondern man muß ſich mit einer ſchwaͤchern Ladung be⸗ ; 


gnuͤgen. 

Oe §. 39. 

Nach Anleitung dieſer Verſuche koͤnnen wir alſo der 
Glasflaͤche A. die vorerwaͤhnten Wirkungen zuſchreiben: 
1) Zieht ſie die elektriſche Materie in B. locket ſie 
gleichſam heraus, und behoͤlt fie zuruck. 2) Nimmt 
ſie etwas von dieſer Materie nach und nach in ſich, 
und wird dadurch bejaht oder angefuͤllt. 3) Nach 
eben dem Maaße, da dieſes geſchicht, wirket ſie zu⸗ 
ruͤcke, treibt die Elektricitaͤt von B. aus, macht B. 


verneint, und verltert endlich wieder dadurch die be⸗ 


kommne Ladung. i 
Dieſes find nun die hauptſaͤchlichſten Abwechſelungen, 
welche bey, unter und nach der Ladung in den dazu gehoͤri⸗ 


gen Theilen, dem Glaſe, den Belegungen, und den Leitern 


vorgehen. Ich habe ſie einzeln unterſucht, aber wenn man 
den muſſchenbroekiſchen Verſuch ſelbſt anſtellt, ſind alle auf 
einmal in der beſchriebenen Ordnung vorhanden, und machen 
eine einzige, aber ſehr zuſammen geſetzte Wirkung aus. 
Daher wird es nicht unnoͤthig feyn, noch einige Verſuche 


anzufuͤhren, worinnen alle Theile gemeinſchaftlich wirken, 


und verſchiedene ſehr merkwuͤrdige Erſcheinungen und Ver⸗ 
änderungen verurſacheen. d 


Fuͤnfte Abtheilung. 
Von einigen Veraͤnderungen, welche die Belegun⸗ 


gen und Leiter auf beyden Seiten des Glaſes ver⸗ 
mittelſt des Glaſes in einander verurſachen. 


1 S 4% 
Aller dieſer Theile eigene Wirkung waͤhrender Ladung, ift 
aus dem Vot hergehenden zulaͤnglich zu erſehen. Die elektriſche 
| R 4 Mate 
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Materſe wird von der Kugel durch den Leiter C. ans Glas 
fortgepflanzt, ſie bleibt in deſſen zugewandter Seite A. ſte⸗ 
hen, und haͤuft fidh) da an, wird aber von der andern a. aus; 
getrieben, und durch b. und E. abgeleitet. Wenn dieſes 
aufhoͤrt, iſt das Glas geladen, alle Theile behalten den 

uſtand, in den ſie ſind verſetzt worden, und dem zu Folge 
wirken fi ie in einander. Einige dieſer n will ich 
nun beſchreiben. N 


Vierzehenter Verſuch. 
§. At 


B. und b. werden ans Glas geſchoben, mit C. und E. 
vereinigt, und C. iſt mit der Kugel, aber E. mit einer ab⸗ 
leitenden Kette verbunden. Dag. Glas wird völlig oder 
ſtark geladen, und alsdenn C. von der Kugel abgeſondert, 
und von E. die ableitende Kette weggenommen. 


Wirkung. 1) Die Elektricitaͤt vertheilet fich gleiche 
7 förmig in alle Theile, C. welches bejaht ift, verliert eto 
was, und ſeine Weiſer fallen, E. auf der andern Seite 
bekommt gleichſam von fich ſelbſt eine verneinte Elektri⸗ 
citaͤt, und feine Weiſer ſteigen zu eben der Höhe, wie 
die an C. 
2) Wenn alle Theile abgeſondert werden, ſo findet 
ſich, daß C. und B. bejahte, aber b. und E. verneinte 
Elektricität haben. A. iſt bejaht, und a. verneint, fo, 
daß alle Theile auf einer Seite in einem vermehrten, und 
auf der andern Seite gegentheils in einem verminderten 
Zuſtande find. 

Ale dieſe Veränderungen find. eine natürliche Folge 
der oben beſchriebenen Umſtände, in denen fich das Glas be⸗ 
findet. Der bejahte Zuſtand in A. B. C. ruͤhret von der wäh. 
render Ladung von der Kugel mitgetheilten und zuruͤck be⸗ 

altenen Materie her. $. 35. Wenn der Kugeldruck aufs 

: GC fo wird a, verneint, H. 21. und nimmt alfo D von 

. und 
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b. und C. in fih, wodurch fie ausgeleeret werden, G. 30. 


u. f. Dieſe Umftände find alfo nicht unerwartet, aber fie 


verdienen Auſmerkſamkeit, weil ſie ſich nur ſo gleich nach 


geſchloſſener Ladung ereignen, aber dabey anſehnlich ändern, 


wie weiter ſoll angefuͤhrt werden. 
Fuunfzehenter Verſuch. 


) $. 42. "EE N i 
Das Glas wird geladen, und die Leiter C. E. werden 
auf eben die Art frey gelaſſen, wie in naͤchſt vorher geben, 


dem Verſuche. Man wartet ein wenig, bis ſich alles ins 
Gleichgewichte geſetzt hat, worauf die Belegungen und Lel⸗ 


ter auf einer Seite zurück gezogen werden, und denn giebt 
man acht, was mit dem andern Weiſer vorgeht. 
Wirkung. ) Wenn C. und B. abgeführt werden, 
ſo wird E. ſtaͤrker verneint, fuͤhret man entweder E. oder 
b. ab, ſo wird C. ſtaͤrker bejaht, welches ſich aus dem 
ſchnellen Steigen der Fäden zeigt, wenn die Theile das 
Glas verlaſſen. V À 
2) Schiebt man bie Theile unberuͤhrt wieder zum 
Glaſe, fo fallen die Fäden auf der andern Seite zu ifa 
rem vorigen Zuſtande nieder. ! t 


3) Hierbey ift gleichfalls anzumerken, daß ſich dieſes 


nur ſogleich nach geſchehener Ladung ereignet, ehe die 
Theile auf einige Art ſind beruͤhrt worden, denn da aͤn⸗ 
dert ſich alles merklich. 15 ' 

Die Urſache dieſer Verſtaͤrkung der Elektricitaͤt durch 
Abziehen der andern Theile iſt vermuthlich nach dem Vor⸗ 
hergehenden diefe: daß b. als eine verneinte Flache, wenn 

es abgeführt ‚wird, den in C. B. A. vermehrten Vorrath 
nicht weiter zieht, der ſich denn in C. und B. begiebt. 
Wiederum wird a, ſtaͤrker verneint, wenn B. und C. fortge⸗ 
führet werden §. 21. 3. und derſelben Druck aufhört, wel 
ches dem a. Gelegenheit giebt von b. und E. einen Theil Ger, 
i i SE 5 85 fele 
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ſelben Elektrleitaͤt wieder zu langen, und einen ſtaͤrkern Mane 
gel zu verurſachen. Vereinigt man die Theile wieder, ſo 
entſtehet von neuem das vorige Gleichgewicht. 


Seechzehenter Verſuch. 


§. 43. 

Das Glas wird geladen, und die Leiter werden, wie 
vorher frey gelaſſen, damit fich die Elektricitaͤt gleich aus- 
reitet und die Weiſer ihren Stand nehmen. Wenn nun 
der Leiter C. an einer Seite mit dem Finger beruͤhret wird, 
und ableitend wird, fo ſteigen plotzlich die Fäden an dem 
andern E. auf. Beruͤhrt man wieder E. ſo wird C. in 
demſelben Augenblicke ſtaͤrker elektriſch und die Faͤden Get, 
gen. C. iſt gleichwohl allezeit bejaht, und E. verneint, wie 
oft auch der Verſuch angeſtellt wird. Dieſes laͤßt ſich lan⸗ 
ge fortſetzen, und die Elektricitaͤt von einer Seite nach der 
andern treiben, ohne daß das Glas ſeine Ladung verliert, 
welche doch nach und nach dadurch geſchwaͤcht wird. EN 
Die Urfache dieſes von Hrn. Bichmann entdeckten 
Verſuches, der hier des Zuſammenhanges wegen beyzu⸗ 
bringen iſt, wird aus dem Folgenden einigermaßen zu ſehen 

ſeyn. n 

Siebenzehenter Verſuch. 

§. 44. 1 
Der vorhergehende Verſuch wird angeſtellt, und die 
Leiter werden einigemal abwechſelnd beruͤhrt. Wenn man 
nun die Theile unterſucht, ſo iſt i 
1). C. bejaht, E. verneint, wie vorhin. Sie behal⸗ 
ten auch dieſen Zuſtand, wenn ſie von ihren Belegen ab⸗ 

geſondert werden. ag 

2) Dagegen iſt B. wenn es abgefuͤhret wird, ver⸗ 
neint, und bi bejaht, und das fo ftarf, daß wenn fie 
mit C. und E. vereinigt werden, ſie derſelben Eietprieität 
y j o aee 
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zerſtoͤren, und fie mit ſich gleichartig machen. C. wird 
mit B. verneint, und E. von b. bejahet. 

3) Fuͤhret man wieder die Theile unberuͤhrt ans Glas, 
ſo wird wieder C. bejahet und E. verneint. 

4) Eben das ereignet ſich, wie oſt auch der Verſuch 
wiederholt wird. Wenn man dabey die aͤußere Flaͤche 
des Glaſes unterſucht, ſo iſt A. bejaht, und a. verneint, 
worinnen ſich doch zuweilen einige kleine Aenderung zeiget. 

5) Zugleich wird bemerket, daß die Elektricitaͤt oder 
Ladung des Glaſes hierdurch merklich abnimmt, before 

ders, wenn zwiſchen jedem Male, daß B. C. E. davon gezo⸗ 
gen werden, ihre Elektrieitaͤt mit dem Finger weggenom. 
men wird. ; 


§. 45 


Wir ſehen, daß dieſe Veraͤnderungen und Eiofteictäs 
ten von demjenigen unterſchleden find, was $. 41. gleich nach 
der Ladung geſchieht. Die Berührung mit dem Finger iſt 
das einzige, was nun hinzugekommen iſt, und macht dieſen 
Unterſchied, der folglich von der Ab, oder Zuleitung der Ma⸗ 
terie herkommen muß. Ich habe oben deutlich genug be⸗ 

wieſen, daß die Theile B. und C. gleich nach der Ladung eine 
mitgetheilte bejahete Elektrieitaͤt haben, die nicht vom La⸗ 
dungsglaſe allein, ſondern vom Drucke der Kugel herruͤhret, 
$. 36. 38. Wenn dieſer Vorrath abgeleitet wird, fo wirfet 
die Flaͤche A. des Glaſes allein, wie ein bejahter Koͤrper, 
vertheilt die Materie, und treibt fie von B. nach C. aus, dar 
her B. verneint und C. bejaht wird. Ebenfalls a. gleich 
nach geendigter Ladung, da C. und B. ledig werden, bekommt 
eine verneinte Elektricitaͤt, §. 21. u. f. Weil nun der Su, 
gel Druck aufhöret, fo nimmt es etwas von b. und E. ein, 
die verneint werden, $ 41. aber wenn ſolches einmal mit 
dem Finger erſetzt wird, fo wird die Elektrieitaͤt nur ver. 
theilt, und von E. nach b. gelockt, daher b. bejaht und E. 
verneint iſt. Die rüͤckſtaͤndige bejahete Elektrieität in 
A. B. C. thut eben die Wirkung, wie der Druck der Kugel, 
daher 
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daher lauh, wenn fie durch öfteres Abziehen vermindert 
wird, a. allezeit mehr in ſich nimmt, erſuͤllt, und des Glaſes 
natürlicher Zuſtand dadurch wieder hergeſtellet wird. 


Achtzehnter Verſuch. 


5 S. 46. 

Das Glas wird geladen, die Leiter werden frey ges 
laffen, abwechſelnd einigemal beruͤhret, wieder fren gelaſſen, 
daß C. feinen bejahten, und E. feinen verneinten Zuſtand bes 
koͤmmt. Wenn dabey die Theile an einer Seite abgezogen 
werden, oder wenn man ſie von einander ſondert, u. d. g. 
fo wechſelt die Elektricitaͤt von fich ſelbſt auf die andere Sei. 
te um. So, wenn : 


) E. und b. weggenommen werden, wird C. das bejas 
het war, verneinet. ; 
2) Wenn O. und B. abgezogen werden, fo ändert ſich 
E. vom Verneinten ins Bejahete. ö 
3) Werden die abgezogenen Theile unberuͤhrt wieder 
zum Glaſe gefuͤhrt, ſo wechſeln die Theile an den andern 
wieder um, und C. wird bejahet, E. verneint. Dieſe 
Umwechſelung zeiget ſich augenſcheinlich an ihren Faͤden 
oder Weiſern, die zuſammen fallen und wieder mit enta 
gegengeſetzten Elektrieltaͤten fich herausgeben, und dieſes fo 
lange fortſetzen, als Ladung im Glaſe ift. e 
40 Ich muß gleichwohl erinnern, daß diefe Abwechſe⸗ 
lung in dem in Acht zu nehmen iſt, da die Theile abgezo⸗ 
gen werden, denn, wenn man ſie eine Zeitlang ſtehen 
laßt, fo nehmen fie ihre vorige Elektricitaͤt von fich ſelbſt 
wieder an, C. wird bejaht und E. verneint, ungeachtet 
die Theile auf der andern Seite vom Glaſe abgeſon⸗ 
dert ſind. i 
§. 47. 
Wir finden hier wieder einen merklichen Unterſchied 
von demjenigen, ſich im 42 $. gleich nach der STE 
° d À DA 6. 
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zeigte. Der zurückbleibenden Theile Elektricitaͤt verblieb, 
von eben der Art, aber fie ward verſtarkt. Nun, nachdem 
die Theile waren beruͤhrt worden, wechſeln fie um, und bes 
kommen entgegengeſetzte Elektricitaͤten. Dieſes wird alſo 
nur vom Weruͤhren verurſachet. Dergleichen Veraͤnderun⸗ 
gen machen anfangs Schwierigkeiten, verdienen aber, wenn 
fie ſich beſtaͤndig ereignen, alle Aufmerkſamkeit. Die Urs 
fache davon ließe fich auch aus dem Vorhergehenden einiger⸗ 
maßen begreifen. Wie ich in mannichfaltigen Verſuchen 
gewieſen habe, daß der Leiter Zuſtand von den Belegen 
herruͤhren muß, ſo brauchen wir nur unſere Aufmerkſamkeit 
beſonders auf dieſe zu richten. Zuerſt nach der Ladung iſt 
B. bejaht, und b. verneint, $. 14. Beruͤhrt man fie, oder 
auch ihre beiter, fo wird nachgehends B. verneint und b. be 
ſaht H. 44. Die aͤußere Flaͤche A. des Glaſes, ift allemal 
an ſich ſelbſt bejaht und a. verneint. Alſo wechſeln die 
Elektricitäͤten dieſer vier Tafeln B. A. a. b. ab, und eben die 
Ordnung beobachten auch die Leiter. C. iſt bejaht, B. ver⸗ 
neint, A: bejaht, = verneint, b. bejaht, E. verneint. Wenn 
nun alle dieſe auf einander wirken, und einige davon wegge⸗ 
nommen werden, fo wird der andere Zuſtand geändert. 
Die Glas flache A. befindet fih zwiſchen zwo verneinten 
Flachen, B. und a. die Fläche a. ift zwiſchen zwo bejahten A. 
und b. Wird alfo b. abgeführt, fo wirket a. allein auf A. 
und vermindert deffen bejaheten Zuſtand §. 14. A. wirket 
daher auch weniger auf B., welches verneint iſt. Dieſes be, 
koͤmmt alſo wieder etwas von ſeinem nach C. ausgetriebenen 
Vorrathe, und mehr als C. enthält, §. 36. N. 3. 4. H. 37. 
macht daſſelbe dadurch verneint, und verwechſelt deffen Elek. 
tricitaͤt. Dieſer Mangel wird nach und nach aus der Luft 
erſetzt, wie der Mangel in a, deswegen auch C. nach und 
nach freywillig ſeinen Zuſtand wieder annimmt, welches noch i 
fhneller geſchieht, wenn das bejahete b. wieder herzugefuͤhret 
wird. Auf eben dieſe Art erklaͤren fih auch die Abwechſe⸗ 
lungen, die in b. und E. vorgehen, wenn B. und C. auf der 
andern Seite abgezogen werden, ungeachtet hier Elektrici⸗ 
s $ | täten 
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täten von verſchiedenen Namen find, Alles zuſammen 
wird dadurch beſtaͤtiget, daß die Ladung fò anſehnlich ge, 
ſchwächet wird, wenn die Theile jedesmal aller Elektrieitaͤt 
beraubet werden. Der Verſuch im 43 H. läßt fih auch 
hierdurch ziemlich begreifen und aufloͤſen. 


Neunzehnter Verſuch. 


? I 48. Gi 
Wenn das Glas geladen ift, und die Leiter frey find, 
ſo legt man eine Hand an die Theile auf der einen Seite, 
und beruͤhret mit der andern Hand einen Theil auf der an⸗ 
dern Seite des Glaſes. wi 


Wirkung. 1) Es entfteht ein viel flärferer Fun, 
ken und Knall, als der ift, den die Theile auf einer Seite 
allein geben. a 

2) Die ſolchergeſtalt 2 Perſonen, empfinden 

einen heftigen Stoß und Zucken durch Aerme und 

Bruſt. ; 5 

3) Im Letter und in den Belegen, bemerkt man hier. 

bey nicht vie geringſte Efeftricität, zumal wenn die Haͤn⸗ 
de eine kurze Zeit auf beyden Seiten gelaſſen werden. 


Wie dieſes aber der allgemein bekannte, und von vielen, 
bis auf die kleinſten Umftände unterſuchte muſſchenbroekiſche 
Verſuch it, fo will ich mich damit nicht aufhalten. Wir 
finden, daß alle vorerwaͤhnte Umſtaͤnde nun auf einmal zus 
ſammen kommen, daß des Glaſes Fläche A. die empfangene 
Elektrieitaͤt von ſich giebt, und a. die verlorne wiederholte, 
welche bey ihrem ſchnellen Uebergange aus A. nach a: durch 
die Arme und Bruſt, dieſen Stoß und andere heftige Wir. 
kungen verurſachet. Dabey ſind doch einige zuvor noch 
nicht ſo genan in Acht genommene Umſtaͤnde zu bemerken, 
die ich noch kuͤrzlich zum Schluſſe anfuͤhren will. 


7 


Zwaun⸗ 


von der entgegengeſetzten Elektricitaͤt. 271 
Swanzigſter Verſuch. 


6. 49. | 

Das Glas wird geladen, der Stoß auf die jegt be, 

ſchriebene Art herausgezogen, und die elektriſchen Leiter Er O. 

werden abgefuͤhrt. Wenn man nun B. und Dr unterſuchet 
ſo findet man 


1) Daß ſie nicht die bi, Sekte jeigen, fo 
lange fie. am Glaſe liegen. b 

2) Fuͤhret man fie beyde, oder jedes für ſich vom Glar 
fe ab, fo haben fie eine über die Maßen ſtarke Funken 
gebende Elektricitaͤt, die in B. verneint und in b. bes 
fabe iſt. 

3) Fuͤhret man B. und b. wieder unberührt zum gw, 
fo verſchwindet diefe Elektricitaͤt. 

4) Welche fich darinnen faſt jtärker, als zuvor weiſet, 
wenn die eine Belegung B. z. E. mit der Hand berühret 
wird, indem man die andere b. abzieht und unterſuchet. 

d Wird dieſe Eleftricität abgeleitet, wenn B. und b. 
dom Glaſe abgeſondert find, und wieder dagegen geführt 
werden, fo ift B. ein wenig bejaht und b verneint. 

6) Werben fie ſolchergeſtalt abgezogen, ohne berührt - 
zu werden, fo find fie wie vorhin, ohne alle Elektrieitaͤt. 

7) Aber B. iſt verneint, und b. bejaht, eben ſo ſtark als 
vorhin, wenn ſie mit beyden Händen zugleich an dag 
Glas gedruͤckt und darauf abgefuͤhret werden. 

8) Auf dieſe Art kann das Glas viel Tage und Wo. 
chen nach einander die Belege merklich elektriſiren, ſo oft 
auch der Verſuch wiederholt wird. Dieſes Vermoͤgen 
wird nach und nach geſchwaͤcht, läßt fid) aber nicht nach 
Gefallen vom Glaſe nehmen, es hat ſich auch bey heiterem 
und trocknem Wetter oft von ſich ſelbſt wieder im Glaſe 
n das ſolches gänzlich ſchen, verloren zu 
haben. ö ' 


$. 50. Die⸗ 
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Dieſe Verſuche ſcheinen beym erſten Anſehen ſonder⸗ 
barer, als ſie wirklich ſind. Wenn wir das annehmen, 
was fih wirklich dabey ereignete, daß namlich das Glas eis 
nen Theil der Ladung zuruͤck behaͤlt, der von den Belegen 
nicht herausgezogen wird, und daß alſo die aͤußere Flaͤche A. 
als bejaht und a. als verneint, auf B. und b. wirken, fo ift - 
nicht zu bewundern, daß fie entgegengeſetzte Elcktricitaͤten 
innerhalb ihrer Atmoſphaͤren bekommen, wenn ſie von einem 
ableitenden Körper berührt werden, der von B. die ausgetrie⸗ 
bene Materie ableitet, aber den Vorrath, den die Glasflä- 
che a. an ſich zieht, nach b. zu fuͤhret, ohne ſolchen anzuneh⸗ 
men, eben als wären B. und b. etwas von A. und a abs 

geſondert. s SÉ 
zt A 
Der leichteſte Weg ſollte wohl ſich hierinn zu verfi 
chern, ſcheinen, wenn die äußern Flaͤchen des Glaſes A. 
und a. unmittelbar unterſucht wuͤrden, aber dabey iſt einige 
Schwierigkeit. Man findet oft, wie jetzo, daß des Glaſes 
außere Flächen bey der ſtärkſten Sadung nicht die geringſte 
Elektricitaͤt haben, wiederum, daß fie manchmal zugleich bes 
jaht, und anderemal zugleich verneint find. Sind fie, wel 
ches fich auch ereignet, entgegengeſetzt, ſo findet fich. A. bes 
jaht und a. verneint. Dieſe Veraͤnderungen ſchienen Unord⸗ 
nung und Unſicherheit zu verurſachen, deswegen habe ich ges 
nau Acht gegeben, wie fie fich ereigneten, und habe endlich 

gefunden, daß ſie 1 Regeln gebunden ſind. 

1) Die Glastafeln womit anfangs die $. 17. N. 3. bes 
ſchriebenen Verſuche angeſtellt wurden, find auch nach 
aus gezogener ſtarker Sadung, wie in dem Verſuche an beya 
den Flaͤchen verneint. 

2) Ladet man eine neue und ungebrauchte Tafel, und 
zieht da den Stoß heraus, fo ift A. meiſtens bejaht und 
a. verneint. p 

; 3) Aber 


ns 
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3j) Aber in allen Umſtaͤnden koͤnnen beyde Flächen ei⸗ 
ner geladenen Tafel nach Gefallen eine verneinte oder bes 

jahte Elektrieitaͤt bekommen, wenn man damit folgender 
Maßen verfaͤhrt: ö 


Das Glas wird auf beyden Seiten bejaht oder 
glasarrig. Wenn nach geſchehener und herausgezogener 
Ladung und Stoße, die Hand an der erſten Belegung bey B, 
gelaffen wird, die andere b. vom Glaſe abgeruͤckt wird, ihrer 
Elektrieitaͤt beraubet wird, wieder zum Ölafe geführt wird, 
beruͤhrt wird, und mit dem Finger gegen das Glas gedruͤckt 
wird, abgefuͤhret wird, beraubet wird, wieder hingeſuͤhret 
wird, u. ſ. w. Welches Verfahren mehrmal, bis zu funf⸗ 


zigmalen kann wiederhohlt werden, am Ende werden beyde 


Belege an das Glas gedruͤckt und unberuͤhre auf einmal 
abgezogen, da denn B. bejaht, b. verneint iſt, aber A. und a. 
ſind beyde verneint. 


Wiederum werden beyde Slächen A, und a. ber 
jaht. Wenn die Hand nach herausgezogner Ladung an b. 
gelaſſen wird, und man dabey das vorhinbeſchriebene Ver. 
fahren mit B. vornimm. ; | 

Macht man die Tafel auf diefe Art erft bejaht, und 
foll fie nach dem erſten Verfahren verneint werden, fo ereignet 
ſich im Durchgehen, daß man darinnen keine Spur zur 
Elektricität findet, gleich wohl bejahte und verneinte Stellen 
eine um die andere auf eben der Seite antrifft, nachdem die 
Belegung das Glas ungleich dicht beruͤhret. Man muß ſich 
dadurch nicht irre machen laſſen, ſondern mit der Arbeit forte 
fahren, bis die Wirkung rein und deutlich wird. WË 


TH e, d | 
Fuͤrchtete ich nicht, die Graͤnzen der angenehmen Kuͤrze 
ſchon fo weit überfchritten zu haben fo ließen ſich noch viel 
merkwuͤrdige Umſtaͤnde hiebey anführen. Aber ich will nun 
hier ſtille ſtehen, und diefe Unterſuchungen von den entgegen. 
geſetzten Elektricitaͤten bey der Ladung ſchließen, nachdem ich 
Schw. Abh. XXIV. B. S denen 
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denen zu Gefallen, welche diefe Verſuche etwa nachmachen 
wollen, nachfolgendes erinnert habe. - 


1) Daß fie mit einer mittelmäßig ſtarken Elektriſirku⸗ 

gel angeſtellt find, die doch zulänglich war, ſtarke Kolben 

in dem Grade zu laden, daß ſich Pulver damit anzünden 

ließe, daß Metallblaͤtter geſchmelzt, und Löcher durch ein 
Buch Papier geſchlagen wurden. Staͤrkere Kugeln duͤrf⸗ 

ten einige Wirkungen etwas aͤndern. ? 


2) Zu den meiften dieſer Verſuche muß man neue und 
nie zuvor elektriſirte Glastafeln nehmen, damit alle Una 
ordnung, die von vorhergehenden Ladungen herruͤhren 
koͤnnte, vermieden wird. 


3) Die Luft muß trocken und rein ſeyn, wenn diefe Uns 
terſuchungen am beften gelingen, und Ge zu ſehen 
ſeyn Gen, eine feuchte Luft, welche die Elektricitaͤt ſehr 


ableitet, verurſachet oft unerwartete Veränderungen, 


Joh. Carl Wilke. 


II. Be⸗ 


6 EN REN 2 
SI e 

| ie Bertrich 4 

von verſchiedenen Wahnſinnigen, 
5 ` ? Ka Maniacis ) und den Verſuchen 

$ ( ihnen zu helfen. 
Joh. Johanſon Haartman, 
Doct, der Arztneyk. und Landmedicus in der Haupt⸗ 
mannſchaft Abo. 


9: Doctor Joh. Jac. Wepfer hat in feiner His ` 


A 


A 


J Noria Apoplectica im Anhange 687 ©. ſehr ruͤhm⸗ 
lich vom Opio, als einem wirkſamen Mittel fuͤr die, 

welche in Raſerey fallen, (Manig) geredet, und es in febr 
großer Menge eingegeben. Da ich fehr viel Hochachtung 
fuͤr alles haben muß, was dieſer Ehrenmann ſagt, ſo habe 
ich auch dieſes bey gegebenen Gelegenheiten zu verſchiedenen 
malen verſucht. Was fuͤr Wirkung ſo wohl daſſelbe, als 
andere wider dieſen betruͤbten Zufall vorgeſchlagene Mittel 
gethan haben, weiſen nachfolgende Faͤlle. ur 1457 


1. Die Dragonerfrau Annica aus dem Kirchqpiele 
Gagu, die 1759, die erſte im Stiſtslazarethe zu Abo war, 
verfiel, fo viel man nachgehends erfahren konnte, in ihre bea 
klagenswuͤrdige Raſerey unter langwieriger Sorge, von ei⸗ 
ner zuſtoßenden ſchweren Alteration, die ihres unchriſtlichen 
Mannes hartes Begegnen verurſachet hatte. Ich erfuhr 
auch nach dieſem, daß fie eine angeerbte Hauptſchwachheit. 

batte, denn ihr Vater, ihr Bruder, und ihres Bruders 

: Dec GI tochter, 


VT: 
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tochter waren nicht allemal bey Sinnen geweſen, und dies 

fe ſelbſt, da fie noch unverheirathet war, ſoll einigemal 

Zeichen eines ſchwachen Kopfes gegeben haben. Sie hat 

font, und beſonders bey ihrem Wahnwitze, Mangel am 

Schlafe gehabt, aber genug Appetit zum Eſſen, und muß 
nun allezeit von zwo Perſonen bewacht werden, dabey man 

ihr auch die Hände oft auf den Ruͤcken binden muß. Sie 
redete oft und ſehr unordentlich vom Feuer, Diebſtahle, 

Voͤllerey und von ihrem Manne dc. ließ theils durch die 

Reizung des Bruſtzuckers, theils auch durch Drohungen, 

mit Ruthen fih zum Einnehmen bringen. 

Nachdem ihr vor ihrer Ankunft im Lazarethe zwey⸗ 
mal war zur Ader gelaſſen worden, ſo oͤffnete man ihr noch, 
die Schlagader am Schlafe; das Eſſen ward ihr mit Sal⸗ 
peter geſalßen, das Trinken von Engelſuͤß gekocht, Sina. 
piſtein im Nacken und unter den Fuͤßen angebracht, Cant 
phermittel in zulänglicher Menge ihr eingebracht, auch nach⸗ 
gehends Land, quid. Syd. von 20 bis 40 Tropfen, aber 
alles ohne die geringſte Aenderung, ohne einigen Schlaf zu 
erhalten. Es wurden daher zwey Scrupel Opium in Po. 
leywaſſer aufgelöſet, mit ein wenig Syrup verſetzt, und 

hr davon der zehnte Theil jede Stunde um die andere ges 
geben, bis man bemerkte, daß einiger Schlaf darauf folge⸗ 
te. Auf dieſe Art bekam ſie den 17 Maͤrz 10 Gran 
Opium, ehe ſie drey Stunden Schlaf bekam. Den 18 
gab man ihr Decoct. Tamarind. mit 3 Quent, Senesblaͤt. 
ter, welche eine Oeffnung machten, und gegen die Nacht 
auf einmal 6 Gran Opium, da De davon 7 Stunden ſchlief. 
Den 19 bekam ſie zu mehrmalen bis 14 Gran Opium, oh⸗ 
ne dadurch den geringſten Schlaf zu erlangen. Den 20 
gab man ihr des Morgens 8 Gran Opium dazu, worauf 
ein Schlaf von ein paar Stunden folgete; gegen die Nacht 
bekam ſie wieder 12 Gran Opium auf einmal, aber ohne 
irkung. Den 21 gab man ihr Decoct von Tamarinden 
mit 1 Loth Fol. Senne, und 2 Gran Tart. Emet. worauf 
fe eine Oeffnung und ein wenig Efel hatte, und von 2 
5490004 > ! bis 
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bis 7 Uhr Nachmittage ſchlief; die Nacht folgete auf 12 Gran 
Opium auch einiger Schlaf. Den 22 gab man ihr 12 
Gran Opium zur Nacht, aber ohne Wirkung. Den 23 
da das Decoct von Tamarinden mit 2 Loth Senesblaͤttern 
zum Theil durch Brechen wieder weggieng; deswegen gab 
man ihr in Roſinen 5 Gran praͤparirte Relina Jalappæ, fie 
bekam darnach nur eine Oeffnung, aber ſie ſchlief von 4 
Uhr Nachmittags bis zum naͤchſten Morgen; den 24 um 
5 Uhr, da fie auch anfieng weiter zu laxiren, und ſtiller 
ward. Zur Nacht gab man ihr 14 Gran Opium ohne 
Wirkung, nur daß ſie den 25 den ganzen Tag ſtille war. 
Man ſagte mir, den Abend haͤtte man kein Opium in ſie 
bringen koͤnnen, doch ſchlief fie die ganze folgende Nacht. 
Den 26 aß fie recht oft, hatte nun Oeffnungen vom tarite 
mittel, das ſie den 23 bekommen hatte; aber von 16 Gran 
Opium, die ihr den Abend waren gegeben worden, hatte 
ſie folgende Nacht faſt gar keinen Schlaf. Den 27 des 
Morgens brach fie fich ſtark, vermuthlich vom Opio: ihr 
war auch ſchwerer zu ſteuren; daher ſie gegen die Nacht 20 
Gran Opium bekam, doch ohne Wirkung. Den 28 des 
Morgens brach ſie ſich wieder ſtark, und was ſie ſo von 
ſich gab, war ſchwarz untermengt. Sie ward nachdem 
von fich ſelbſt filler, und ohne dieſen Abend Opium zu bes 
kommen, ſchlief ſie zwoͤlf Stunden lang. Den 29 klagte 
fie über Schmerzen im Kopfe: man legte ihr daher ſpani⸗ 
ſche Fliegen in den Nacken, ſie hatte von ſich ſeibſt Oeffnung, 
war vollig ſtill, und ſchaͤmte fich wegen ihres vorigen Bers 
fahrens, ſchlief auch die folgende Nacht 7 Stunden. Deu 
30 ſchlief fie auch des Tages verſchiedene mal ohne Opium, 
aß und trank auch dazwiſchen. Uebrigens führte fie fich 
vernuͤnftig auf, und redete ordentlich. Ueber die ſpaniſche 
Fliege, welche häufig floß, klagte fie auch ſehr, und ſchlief 
folgende Nacht ohne Opium. Den 31 aß ſie ſtaͤrker, und 
ward etwas ſchlimmer; is Gran Opium ihr diefe Nacht 
gegeben, halfen ihr zu keinem Schlafe, ſondern ſie brach 
ſich den 1. Jun. des Morgens, deſſentwegen ihr Tamarins 
d 5 63; dendecoct 
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3 
dendecoct mit einem Lothe Senesblätter, und 3 Gran Brech⸗ 
weinſtein zugerichtet gegeben wurde, wie auch, nach darauf 
folgendem Brechen wieder ein halbes Quentchen Jalappen⸗ 
pulver, und eben fo viel Pulvis Cornachinni, von welchen 
allen ſie doch nur zwo Oeffnungen hatte. Zur Nacht gab 
man ihr 15 Hran Opium, aber darauf folgete kein Schlaf, 
ſondern den 2 des Morgens brach ſie ſich wieder. Der 
Pulvis Cornachinni und Jalappæ, zu gleichen Theilen von 
jedem ein halbes Quentchen, wurden ihr deswegen Vormit⸗ 
tage gegeben, und zur Nacht 20 Gran Opium, aber ohne 
den geringſten Schlaf. Den; brach ſie ſich wieder, ob⸗ 
wohl zeiciger, nämlich um 3 Uhr des Morgens. Was fie 
dieje Tage auswarf, war nicht ſchwarz untermengt, wie 
den 28. Sie ward im Reden und Verhalten wieder taͤg⸗ 
lich ſchlimmer. Es ſchien alſo, daß mit dem Opium nichts 
auszurichten wäre, ſondern ich fieng dabey au, nach Dr. 


2 »Mutzels Art, ihr Portarus Tartarifatus taglich 1 Loth mit 


Honig vermengt, in einem Stop Waſſer zu geben; zur 
Nacht aber Opiate, wovon fie dieſen Abend 20 Gran bea 
kam. Die ganze Nacht darauf ſchlief ſie gut, außer, daß 
De fich den 4 wie vorhin brach; aber die 22 Gran, die fie 
den 4 zur Nacht bekam, gaben ihr nicht eher Schlaf, als 

den 5, da fie nach gehabtem Brechen gleich Nachmittage 
ſchlief, und bis den andern Tag um 9 Uhr ſchlafend blieb, 

ohne den Abend zuvor Opiat zu bekommen. Den 6 gab 
man ihr zur Nacht 15 Gran Opium; aber ſie ſchlief darauf 
nicht, und brach fih auch nicht wie zuvor. Den 7 ſchlief 
ſſie gleichwohl von ı Uhr Vormittags, bis 8 Uhr des 
Abends. Die 15 Gran Opium, die fie dieſen Abend bea 
kam, hatten auch keine Wirkung, als den Tag darauf, da 
ſie des Abends einſchlief, und ſo die ganze folgende Nacht 
verharrete, ohne davon einiges Brechen zu haben. Sie 
war ſonſt den 7 und 8 in der Aufführung wieder vernuͤnftig 
und ſtill, und berichtete unter andern umſtaͤndlich von Ihe _ 
res Mannes Strenge, und wie er fie zum Schluſſe hatte 
verbrennen wollen, weil ſie ihn, der zuvor ein Gardenſol⸗ 
` e dat, 
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dat, nachdem Bootsmann, und itzo Dragoner war, wegen des 
Kirchendiebſtahls in Verdacht hatte, der in ſelbigem Kirch. 
ſpiele war begangen worden, nachdem er alles verſoffen 
hatte, was er hatte, und doch immer noch Geld wie zuvor 
zu verſaufen hatte, u. ſ. w. Den 9 ward fie wieder 
ſchlimm, und fieng an alles zu zerreißen, was ihr vorkam. 
6 Gran Moſchus, und 12 Gran Opium thaten nichts, auch 
nicht die 12 Gran Opium, die fie den 10 des Abends be, 
kam. Den u gab man ihr 24 Gran Opium, ohne daß 
ſie davon einigen Schlaf bekommen haͤtte; aber wohl ein 
ſtarkes Brechen den 12 des Morgens, und nachgehends den 
erten Schlaf den folgenden Abend und Nacht. Den 13, 
14, 15, bekam fie die Abende Campher zu 20 bis 30 Gran 
nach einander; zuweilen ſchien es wenig zu thun, meiſtens 
aber gar nichts. Nachdem die Raſerey heftiger zunahm, 
und fie nicht weiter zu zwingen ſtand, weder täglich Trank 
mit Tartaro Tartariſato zu trinken, noch was anders, ſon⸗ 
dern fich wie ein Vieh auffuͤhrte, fo ward fie in des Lehns 
Hoſpital gekauft. x 
3) Eine Buͤrgerstochter aus Abo, die von ihrer Jue 
gend an nicht recht bey Verſtande geweſen war, ward von 
der Luſtſeuche angeſteckt, vermuthlich durch ihre Schweſter. 
Man fieng an im Lazarethe bey ihr, den vom Baron von 
Swieten angegebenen Mercurialſpiritus zu brauchen. 
Indem man bemerkte, daß derſelbe auf die Speicheldruͤ⸗ 
ſen wirkte, riß ſie im Winter aus, war einen Tag weg, 
und bekam nachgehends einen rothfleckichten Ausſchlag im 
Geſichte, und Gerſtenkoͤrner auf den Augenliedern. Man 
brauchte nachgehends duleifirten Mercurius in Pillen, 10 
Wochen lang, anfangs zu 4 bis 6 Gran des Tages, ohne 
Saliviren und ohne merkliche Aenderung an den Wunden 
am Halſe u. f w. obgleich das Decoct. R. Enulæ mit der 
Eſſent. Enulz, Pimpin. und Caſcarillæ überflüßig gebraucht 
wurden, ſowohl waͤhrend des Gebrauchs dieſer Pillen, als 
auch nachgehends noch 4 Wochen lang. Unter dieſer Zeit 
laxirte De ziemlich vom Aa e und gab oben und un⸗ 
o. A ten 
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ten eine Menge Würmer, (Lumbriei) von fd Zum 
Schluſſe fiel De in eine heftige Raſerey, ſo, daß ſie mit 
Stricken und Feſſein mußte bewahret werden. Dieſe Raa 
ferey ward mit Julupio e Maſcho L. merklich geſtillet, und 
nachdem ſie wieder zunahm, auch mit Camphoratis und 
Chinatis nicht zu ändern war, ſieng man wieder an, den 
theuren Moſchus zu Bradhan wodurch fie wieder vollfom« _ 
men zu fih kam. Die Wunde am Halſe u. d. g. m. wur⸗ 
den auch nachgehends geheilet. 


3) Ein Magdchen Flinkenberg, von der man ans 
gab, daß fte, thelle vom Ausbleiben der monatlichen Reis 
nigung, ob jie ſchon 17 Jahre alt war, theils auch von eis 
nem vor einigen Jahren gehabten Fieber ohne Empfin. 
dung und verſtandlos, auch halb; naͤrriſch geworden fen, 
ward zum Verſuche in das Lazareth genommen. Elixir 
Proprietatis f. a. und Rhaharbarina mit Sale Polychreſto 
verſetzt, drachten ihre Monatszeit wieder zurechte; aber 
was den Verſtand betraf, ſo gieng ſie eben ſo ungluͤcklich 
wieder heraus, obgleich Gampharata u. d. g. zulänglich ge. 
braucht wurden. 


4) Eine Frau, Namens Wallborg, v von y pitie, 

67 Jahre alt, phantaſirte im Lazarethe beftändig von låns 
fen, von denen fie ſagte, daß fie De Nacht und Tag biffen, 
daher fie auch nichts anders that, als nach ihnen griff, fos 
wohl an ſich ſelbſt, als auf den Bettuͤchern, und ſie fieng 
und zerdruͤckte, obgleich nichts zu ſehen war; fie hatte das 
bey einen beſtandig ſtöhnenden Laut, mit Reißen und 
Schaudern und bebender Furcht, mit ſtarken langſamen 
Pulſe; fie klagte dabey über Duaal im Magen und Kopf- 
weh. Aderlaſſen, Campher zu 15 Gran, täglich gegen die 
Naͤchte viele Wochen lang gebraucht, un China bey Tas 
ge, machten gar keine Aenderung. Pil fætid Edinb. mit 
Getraͤnke von den Wurzeln des Polypodii und der Primu- 
læ veris, nebit dem Kraute vom Serpillo, richteten etwas 
aus, und Oleum anim, Dippelü, 30 Tropfen gegen die 
CEA 
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Nächte ein paar Wochen lang gegeben, halfen ihr völlig 
wieder zu Verſtande und Geſundheit. 

5) Das Mägdchen Maja von Abo, war viele Jah- 

re lang mit hyſteriſchen Anfaͤllen, Flußſchmerzen, viel Car⸗ 
dialgie und geſchwollenem Unterleibe geplagt worden, zu⸗ 
weilen, wie eben itzo, war fie toll, von argem Sinne, blaga 
gelb, redete und lachte viel fuͤr fid ſelbſt Tag und Nacht. 
Man brauchte bey ihr im Lazarethe im Fruͤhjahre Pillen 
vom Extra Millefolii und Card. Ben. Alla tet. und Lim. 
Mart. præpar. ana zij & Caſtor. Curcumæ, Aloes præp. 
ana 3j, fo, daß eine gleiche Abfuͤhrung unterhalten ward; 
dabey den Tag Pulver von Valeriana, Pœonia, Jalappa, 
Caltoreo und Sal. Sueciniz Aqua hyfter. Dur. und aqua 
Menth. comp. zum Einnehmen der Arzeney. Starke Cams 
pherpulver zu Nacht mit Anodynis verſetzt; und nach ders 
ſelben fruchtloſem Gebrauche Ol. An, Dippelii zu 30 
Tropfen, und ein Cingulum fetidum von Ablinthio, Allio, 
Alla fot, Ol. Pettæ und Suceini; alles ohne einige Beſſe⸗ 
rung. Gegen den Sommer brachte man fie zum Trinken 
des Brunnens, und brauchte dabey engliſch Salz in gelin⸗ 
den Doſibus; aber bey zunehmender Wärme ward ſie, 
nachdem ſie einige Wochen den Brunnen getrunken hatte, 
ganz naͤrriſch, fo, daß fie mußte eingeſperret werden. 

6) Der Bauer Michael Johanſon, von tundo, 
hatte eine ſtarke Milzſucht, viel Appetit zum Eſſen, Schlaf. 
loſigkeit, Unruhe und Tollheit. Er bekam die beyden era 
ſten Wochen kaͤglich 1 Loth engliſch Salz, (Sal. Seidlizenſe) 
mit 14 Loth Honig in feinem Getränfe, und raue drey 
Wochen lang täglich Elix. Hjarneri und Ol, p. d. Tart. 
ana Zi mid 2 Serup. Opium verſetzt, die Nacht 4o bis 
60 Tropfen nach einander, da verlor er denn ſeine vorige 
Gefraͤßigkeit, bekam wieder einigen Schlaf, und gieng ‚in 
ſeinem Verſtande fo ordentlich aus dem Lazarethe, als er 
zuvor geweſen war. 

7) Das Maͤgdchen Maria, Johanns Tochter von 
Saz, ift viele Jahre lang närriſch geweſen. Obgleich 
S 3 keine 
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keine Hoffnung war, daß man ihr helfen koͤnnte, zumal, da 
ihr Vater eben das Uebel hatte, ſo mußte ich ſie doch auf 
innſtandiges Begehren des Kirchſpiels ins Lazareth nepa 
men. Weil fie vom Gepolter im Unterleibe redete, und 
febr ſchlaflos war, jo gab ich ihr 4 bis 6 Tage Pulver ge⸗ 
gen die Saͤure mit Rhabarber, und nachgehends 24 Tage 
lang 1 Stop Kornwaſſer mit 3 Quentchen Lartarus Larta- 
riſatus, und eben fo viel Sal Seidlizenfe nebſt 2 Loch Honig 
verſetzt, zu trinken, wie auch gegen die Nächte 30 bis 60 
Tropfen vom Folgenden: Re Tind. Oe Zj. Spir. Nitri 
d. 50 Camphoræ;3ij. Dabey unterlieg man nicht, jeden 
vierten oder fünften Tag fie wohl im Nacken zu ſchröpfen. 
Weil man nicht bemerkte, daß dieſes einige Aenderung 
machte, ohngeachtet ſie die meiſten Naͤchte Schlaf bekam, 
und taͤglich Abfuͤhrung hatte, fo Jete man ihr ein Setaceum , 
im Nacken, unterhielt ſolches einige Wochen, und gab ihr 
Stahlarztueyen, ſowohl in Pulvern als Tropfen; aber alg 
auch dieſes, imgleichen Campherpulver in großen Doſibus, 
nichts ausrichten konnte, ward ſie wieder in eben dem un⸗ 
gluͤcklichen Zuſtande ſortgeſchafft. 

8) Eine Frau, Anna, Carls Tochter von Kaxkerta, 
fiel. aus Verdacht uͤber ihres Mannes Untreue in heftige Ra⸗ 
ſerey. Ehe ſie ins Lazareth kam, hatte man Aderlaſſen und 
Campherpulver ohne Wirkung gebraucht. Man ließ fie 
dieſerwegen vorerwaͤhnten Trank mit Tartaro Tartarilato 
20 Tage lang brauchen; dabey ward ihr der Nacken etli⸗ 
chemal ſehr tief geſchroͤpft, wenn man bemerkte, daß Ur 
gleichſam muthiger ward, und das allemal mit einiger Wir- 
kung. Zuletzt gab man ibr jeden Morgen Stahlkugeln in 
1 Quartier Waſſer, nebft Tropfen vom Elixir uterin, Holm, 
mit eben fo viel Liquor Cornu Cervi Succ. und etwas Cam- 
pher verſetzt, zu 40 nach einander. Nach ſechs Wochen 
ward fie vollkommen wieder hergeſtellet. 

9) Des Leinwebergeſellens Lindgrens Frau zu Abo, 
welche über ihr Vermögen die Geheimniſſe der theologi 
ſchen Wahrheiten ergruͤnden wollte, fieng zuerſt an daruͤber 
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ein wenig wahnwitzig zu reden, verfiel aber endlich in eine 
ſolche Raſerey, daß fie öffentliche Verwahrung erfoderte. 
Als ſie in das Lazareth kam, klagte ſie bey ruhigem Zu⸗ 
ſtande uͤber ſtarken Schmerzen in der Stirne, war auch ets 
was roth, zart und mager, mit dunkeln Haaren; der Puls 
ſehr tief, vermuthlich von dem vorigen Aderlaſſen. De. 
coct. von Tamarinden mit 1 Loth Senesblaͤttern ward zu 
verſchiedenen malen mit Nitroſis, Anodynis, Cafloreo und 
Camphoratis verneuert, das letzte zu 15 Gran pro Doli; 
längere Zeit gebraucht; Julap. e Molch. L. und die Haara, 
ſchnur im Nacken, ſchienen nichts ausrichten zu wollen. 
Man Geng deswegen an, Extractum Helleb. nigri aquoſum 
zu brauchen. Drey Loth neu praͤparirtes Extract von der 
aͤltern Apotheke zu einem halben bis ganzen Quentchen pro 
Doi, wurden ihr ohne einige Wirkung gegeben. Von dies 
ſer Bemerkung gewiſſer zu ſeyn, verſchrieb man ihr eben 
das Extract aus der neuern Apotheke. Nach 2 Scrupel 
von dieſem Extracte brach fie ſich ſehr ſtark; nach einer bal, 
ben Drachma brach fie fich wohl nicht ſo ſehr, aber fie puts 
gierte deſto ſtaͤrker, und nachdem diefe Portion zu verfchies 
denen malen war gegeben worden, brach ſie ſich am Ende 
ſo ſtark davon, daß ſie verſchiedene mal gar in Ohnmacht 
fiel. Bey dem Nachfragen nach dieſem Extracte erfuhr 
ich, daß es Extradtum Vinoſum, nämlich Reſinoſum und 
Aquoſum vermengt war, deswegen reines Aquolum in eben 
der Apotheke verfertiget und verſchrieben ward, das denn 
eben die Wirkung, nur viel gelinder, hatte. Als man die 
Wurzel ſelbſt in beyden Apotheken weiter unterſuchte, ſo 
war ſie bey der erſten auf dem Bruche ſchwarz und muͤrbe, 
aber in der letzten weiß und feſter ?. Bey alle dem bemer⸗ 
: i kete 
„Man wird hieraus zulaͤnglich einſehen, warum die Arzt⸗ 
neygelehrten wegen dieſes Mittels ſo uneins ſind, wie bald 
ein Arzt durch einen unzuverläßigen Apotheker auf ver⸗ 
ſchiedene Arten kann hintergangen werden, und warum 


ich mich bierinnen in meiner Inauguraldiſputation 42 S. 
geirret habe. ; 
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kete man doch keine Aenderung in der Krankheit weiter, 
als daß ſie eine Zeit uͤber Nacht ſtiller war, vermuthlich 
von dem vielen Brechen bey Tage, daher man ihr nachge⸗ 
hends 5 Wochen lang jeden Tag in 1 Stop Kaͤſemolken mit 
Biere 1 Loth Tartarus Tartarilatus gab, mit eben fo viel 
Honig und Conf. Acetoſellæ vermengt, und ihr ein paar 
mal den Nacken wohl ſcarificiren ließ. Hiedurch kam ſie 
völlig wieder zu ſich ſelbſt, und einige Zeit darauf, als ſie 
kam, und mir wegen der Sorgfalt dankte, die ich für fie ges 
tragen hatte, fand ich fie munter und fröhlich von lebhaſte 

rer Farbe als zuvor, und viel fleiſchichter. 
100) Eine Dragonerfrau von Rimito, die ohne zu ras 
ſen, unruhig und eigenſinnig war, und ſowohl Tag als 
Nacht mit ſich ſelbſt und andern von boͤſen Geiſtern redete, 
die ſie im Unterleibe plagten, klagte zuweilen uͤber Schmer⸗ 
zen im Kopfe, hatte mittelmaͤßigen Puls und war etwas 
blaß. Nachdem fie einigemal laxirt hatte, gab man ihr 
vom Extracto Hellebori nigri aquoſo, welches zu 2 Seru⸗ 
peln gegeben, Brechen verurſachte, aber zu 26 bis 30 Gran 
lapicte. Nachdem dieß 10 Tage alle Morgen, und ein Pul⸗ 
ver von 15 Gran Campher, zuweilen mit Anodynis verſetzt, 
alle Abende war wiederholt worden, ohne daß ſich die ge. 
ringſte Aenderung gezeiget haͤtte, ſo ward ſie ſehr tief im 
Macken geſchroͤpft, und bekam darauf einige Zeit Tindt. 
fœt. L. auch Spir. Nitri due, - beyde mit zulaͤnglichem Cams 
pher verſetzt; aber auch ohne Beſſerung. Da ſie zuweilen 
uͤber etwas klagte, das ſie in der Seite druͤckte, und unter 
dem Herzen ſpannte, fo gab man ihr 7 Wochen lang 1 Loth 
Tartärus Tartariſatus mit 14 Loth Honig in 1 Stop Kaͤſe⸗ 
molken, mit Biere taͤglich zu brauchen; gegen das Ende 
lapirende Pillen mit Limat. Martis, und zuletzt ſtarke Stahl⸗ 
tincturen und Weine. Dieſem allen ohngeachtet war ſie 
bey dem Ausgehen aus dem Er noch eben ſo plauder⸗ 

haft und aberglaͤubiſch 2c- t 

11) Suſanna, Olofs Tochter aus Ofborfnien, fam 


eigentlich wegen Ueberbleibſel der Luſtſeuche ins Abele 
ajas 
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Lazareth, derentwegen fie ſchon vielfältig C Curen und Saliva⸗ 
tionen ausgeſtanden hatte, aber man fand babe, daß ſie 


ſchon Schaden an ihrem Verſtande gelitten hatte. Nach⸗ 


dem fie über Jahr und Tag des Bar. v. Swieten Mercu⸗ 
rial Spiritus 4 bis 5 Wochen nach einander in kleinen Dofte- ` 


bus, Decocten u. ſ. w. gebraucht hatten, und ihr von ihrer 
erſt erwaͤhnten Krankheit völlig geholfen war, fo gab man 
ihr nachgehends verſchiedene Monate täglich 1) drey Quar- 
tire Trank mit 1 Loth Engelſuͤß 1 Quentchen Helleborus nit 
ger und Sal. Prunellæ zubereitet, 2) Tropfen von 3 Loth 
Spir. Cochlear. mit 2 Quentch. Extr. vin. Helleb. nigri 3 SC 
nach einander zweymal des Tages zu nehmen, 3) gegen die 


NMaͤchte 1 Loth Tina: Oo) 2 Quentch. Tinct. Croci und 


A Quentch. Campher zu 20 Tropfen nach einander zu brays 
ag Doch laßt fich hiemtt keine ſonderliche Aenderung 
erlangen. 


Laetala, war, als ſie in das Lazareth kam, eigentlich von 
einer Art fallenden Sucht beſchwert, oder richtiger zu rea 
den von der Hieranolo, denn beym Anfalle bebete und 


ſchuͤtterte ihr ganzer Korper wie bey denen, die ein ſtarkes 
Fieber bekommen, ſo, daß das Bette wankte, die Glied⸗ 


maßen hin und her geruͤcket wurden, manchmal ſchnell, 


manchmal langſamer, zuweilen einige Minuten, zumeis 


len eine Viertelſtunde, zuweilen auch länger nach ein. 


ander, manchmal zu wiederholten malen in | einer 


Stunde, manchmal den ganzen Tag durch, ohne irgend 


eine bekannte Veranlaſſung und Urſache, manche Tage ohne 
einigen Anfall zu bemerken, oder unter denenfelben einigen 


12) Ein Maͤgdchen, Liſa, Michels Tochter, von 


Froſt zu empfinden, oder darunter die Sprache und Ems _ 


pfindung zu verlieren. Die Anfälle ſchloſſen fich zuweilen 


mit tiefem Stoͤhnen (Sulpiria) ohne Schlaf, mit einigen 
Kopfſchmerzen. Sie klagte übrigens zwiſchen den Anfaͤllen 
über ein Ziehen in dem Nacken, und über. Härte auf der 
Zunge, die gleichwohl nicht zu erkennen war, ſagte auch, fie 
haͤtte ſolches nach einer Alteration bekommen. Ob ich ihr 

a wohl 
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wohl ch des Prieſters Zeugniſſe einige Jahre zuvor von 
eben der Krankheit durch Stahlar ztneyen ſollte geholfen Do 
ben, fo ließ ich fie doch uun einige Zeit lang Anfangs Theils 
EI. Caſtor. und A. foet. mit EF. Suce. und Ol. Anim. 
Dipp. theils Ef. Succ. mit Sp. Nitri dule. und Campher, 
theils auch Sp. Sal. Ammon. Suecinat. Wort, mit Camph, 
und Caltoreum und nachgehends Pillen von Valeriana Li- 
mat. Mart. und Glob. M. par. mit Aloe und Thereb. wie 
auch Pulver von China mit Nitro und Ol. an. Dipp. brau- 
chen, welches letzte vor die Naſe gehalten, zuweilen die 
Parorysmen zu ſtillen ſchien, aber das uͤbrige war alles 
ohne Wirkung, da nun der Schlaf nach und nach vergieng, 
und ſie annei über Schmerzen in den Fuͤßen und über zu⸗ 
nehmende Kopfſchmerzen zu klagen, ſo gab ich ihr Nitrofa 
mit Campher und Anodyno vermengt, und an den Fuͤßen 
ward fie ſtark gefchröpft, nichts deſto weniger fiel fie in Ra⸗ 
ſerey, welche viel Wochen lang waͤhrete, und ſie mehr und 
mehr aller Empfindung beraubte, obwohl Laxantia und 
Salina gebraucht wurden. Nachdem alle Hoffnung zu 
ihrer Wiederherſtellung vorbey war, kam ſie doch endlich 
wieder etwas e ohne daß Moſchus waͤre verſucht 
worden. 


13) Ein Herr auft dem Lande fing an ſehr tiefſinnig zu 
werden, ohne daß er reden oder antworten wollte; wenn 
er redete, geſchahe ſolches zuweilen fo ſchnell und unordent⸗ 
lich, daß niemand ihn verſtehen konnte, er war etwas blaß 
und völlig, und hacks keinen guten Schlaf. Man gab ihm 
Svj Nitr. mit 2 fer. Campher und eben fo viel Sal. C. C. 
mit doppelt fo viel Zucker als Salpeter, beym Thee boffel⸗ 
weiſe ein paarmal des Tages zu brauchen. Er ward 
hievon merklich beſſer, und nachdem er einmal nach ein⸗ 
ander ein paar Monate daſſelbe gebraucht hatte, fo kam 
er voͤllig wieder zu ſich ſelbſt, und iſt nachgehends viel 
Jahre lang frohen 8 und von ſolchen Zufaͤllen 
frey geweſen. 


14) Ein 


t 
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14) Ein Herer von 16 Jahren» eholeriſch und zur dun. 
genſucht geneigt, ward im heißeſten Sommer geärgert, fing 
an irre zu reden, und kam innerhalb etlichen Tagen voͤllig 


von ſeinen Sinnen. Er meldete, daß er einigen Schmerz 
im Nacken und über den Augen empfaͤnde. Durch Ader⸗ 
laſſen, Perlengries ſuppen, mit Salpeter geſalzen, und ſtar⸗ 


ke Campherpulver mit Sale Ammoniaco dep. und P. Caſto- 


rei verſetzt, ward er innerhalb 8 Tagen gaͤnzlich geſund und 
ift verſchiedene Jahre darauf gaͤnzlich von ſolchen Anſtoͤßen 
frey geweſen. i 

15) Ein anderer von gleichem Alter und Temperamen⸗ 
te, der auf eben die Art an feinem Verſtande gelitten hatte, 
bekam ähnliche Hülfe, ehe die Krankheit eben ſehr hoch ges 
ſtiegen war, und eben ſo mehr andere. 

16) Ein Studirender von froͤhlichem Gemuͤthe, klein, 
und ein fleißiger Leſer, ward einmal ſehr hungrig“ wobey er 
zugleich ſehr vom Sode beſchweret ward, er gerieth dadurch 
in Schlafloſigkeit und litte bald darauf an ſeinen Sinnen 
Schaden, ſchwitzte und phantaſirte auf verſchiedene Art. 
Er brauchte 8 Tage lang Pulvis vitæ Wurt. zulaͤnglich mit Ni- 
tro und Alcali Minerali verfegt *** des Tages, und Elixir Pa- 
regoricum Ed. mit Extr. Helleb. nigri vin, verſetzt, gegen 
die Nacht, in einem fo hohen Satze, daß es ihm zum Schla⸗ 

: ' fe 
Im Originale ftebt :6. In dieſem Alter iſt man ſonſt 

noch nicht ſo ſehr choleriſch. Ich weiß aber nicht, ob und 
wie etwa diefe verdaͤchtige Zahl zu andern wäre. 
; 5 Kaͤſtner. 
** Die Meynung iſt, daß er außerordentlichen Appetit zum 
Eſſen bekommen, nicht etwa, daß er aus Mangel Hunger 
leiden muͤſſen, wie man denken koͤnnte, weil von einem 
Studirenden die Nede if. Raͤſtner. 
* Ich verſtehe darunter die Cryſtallen von der Soda, die 
in der Luft zu einem weißen Mehle zerfallen. Sie haben 
eben die Wirkung, wie andere kaliſche Mittel, laſſen fi, 


mit Bequemlichkeit in einem Pulver geben, ohne zu Biet | 


ſen, (deliquefcere) und übertreffen, wie die rechte Magneſia 
veterum, an Wirkung alle abſorbirende Mittel. 
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fe verhalf. Dadurch ward er innerhalb 10 bis 12 Tagen 
wieder geſund, der ungewohnliche Appetit vergieng, und er 
hat ſich ſeitdem einige Jahre lang wohl befunden. 


A Li 

z) Ein Bauer von Nummis, etliche 40 Jahr alt, 
der in ziemlicher Kaͤlte, etwas geſchwind einige 40 Meilen 
reifen mußte, fiel gleich nach der Heimkunft in eine ſchwe⸗ 
re Raſerey, daß er mit Muͤhe von z bis 4 Kerlen konnte gg: 
baͤndiget werden. Er fab ſehr roeh aus, und redete von 
einigen Schmerzen, oben auf dem Scheitel, hatte ſtarken und 
langſamen Puls. Man zapfte ihm zu 20 Unzen Blut ab, 
worauf ihm in den Nacken eine ſpaniſche Fliege geſetzt ward, 
und zuläͤnglich Weinſteincryſtallen gegeben wurden, die 
Nacht mit 10 Gran Campher und Hirſchhornſalze verſetzt. 
Nachdem er das letzte erwähnte 5 mal eingenommen hatte, 
ward ihm völlig. geholfen. Ein paar Jahre darnach kam 
er wieder, und beklagte fich über Kopfſchmerzen, er befürch- 
tete nebſt ſeiner Frau die Wiederkunft der Krankheit. Da 
er wieder ungewoͤhnlich roth war, ſo rieth man ihm jaͤhrlich 
zur Ader zu laffen, und er hat fih nachdem wohl befunden. 


18) Ein unverhelrathetes Frauenzimmer, das einige 

20 Jahr alt war, und allezeit war mit Dysmenorrhoea bes _ 
ſchwert geweſen, bekam einmal einen fieberhaften Anſtoß, 
der dem Frieſel etwas ähnlich war, fie feng einige Zeit darnach 
an, wider alle ihre Gewohnheit die Einſamkeit zu ſuchen, 
und an den Zuſtand ihrer Seele zu denken, auch mit mehr 
und weniger Unruhe u. d. g. in mehrerer Monate Zeit, an 
ihrer Seligkeit zu zweiſeln. Weil ihr waͤhrender Krankheit 
nach den gegebenen Anleitungen vieles war gegeben, und 
ohne Nutzen gebraucht worden, fo beredete man fie endlich 
im Fruͤhjahre zu Haufe, und nachgehends im Sommer in 
Geſellſchaft mit andern 10 bis 12 Wochen lang den Sauer ⸗ 
brunnen zu Abo zu brauchen, bis fie vollkommen wieder ber, 
geſtellt war. Sie hat nachgehends viel Jahre lang ſich wie 
vor hin wohl befunden. E ! 


19) Bers 
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19) Verwichnen Sommer ward ebenfalls ein Frauen⸗ 
zimmer, das eben die Beſchwerung hatte, durch den Abo 
Brunnen zurechte gebracht. Piya 

20) Einige verheirathete Frauenzimmer die aus Sor⸗ 
ge über die Abweſenheit ihrer Männer ganz außer ſich ges, 
kommen waren, ließen ſich wenig zum Gebrauche der Arzt⸗ 
neymittel vermoͤgen, und kamen eher nicht zurechte, als nach 
der Männer Heimkunft. i; 

21) Ein Bauerknecht mit dunkeln Haaren und dunkler 
Geſichtsbildung, konnte die Nacht nicht ſchlafen, ſondern 
gieng herum, und rufte, als ob er unſinnig waͤre, doch 
ohne, daß er jemanden haͤtte Schaden thun wollen, er 
ſagte dabey, er empfaͤnde einen uͤblen Geſchmack im Mun⸗ 
de. Camphorata mit Nitro, Cryſtallis Tarte und Anody- 
nis nebſt Extr. Helleb. n. vinoſ. thaten nichts, ſondern er 
Reng darnach an noch unruhiger zu werden, und fein Leib zu 
ſchwellen. Nachdem er 10 Tage nach einander Scilla mit 
Tartaro Tartariſato und Sale C. C. auch zuweilen Rheum 
mit Croco Martis gebraucht hatte, und ſeine Angſt mit der 
Furcht immer noch fortdauerte, ſo brauchte man bey ihm 
einige Unzen China, wodurch er auch wieder zu ſich kam. 

22) Ein Herr verfiel nach einem ausgeſtandenen iea 
ber in einen Chroniſchen Wahnwitz, ſo daß er ſeine Freun⸗ 
de und naͤchſte Angehoͤrigen nicht mehr kannte, beſonders 
argwoͤhniſch ward, und faſt ſtets toll redete, er hatte keinen 
Fieberpuls, und gieng beftändig herum. Nach fünf fchlafe 
loſen Nächten gab man ihm gegen Abend nur einige Sala 
peterpulver mit Salmiak, und gegen die Nacht 10 Gran 
Campher darunter. Immittelſt bekam er 12 Stunden ſuͤſ⸗ 
fen Schlaf, und war beym Erwachen voͤllig bey Verſtande, 
und von ſeinem Phantaſiren frey. Er ward dabey mit der⸗ 
gleichen Campherpulver noch einige Abende erhalten, und 
weil er einige Mattigkeit zu merken anfieng, gab man ihm 
Chinapulver, worauf ſich ein Ausſchlag uͤber den ganzen 
Körper einfand, und er nach dieſem völlig wieder zurech⸗ 
te kam. j . 

Schw. Abh. XXIV. B. 2 Ich 
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Ich koͤnnte noch mehr Faͤlle aufuͤhren, die ſich befon. 
ders auf dem Lande ereignet haben, und wobey kein Fieber 
geweſen iſt, wo auch ein großer Theil durch des Hoͤchſten 
Segen oft geſchwind genug zurechte gekommen iſt, wenn 
man die Heilung nicht allzuſpaͤt geſucht hat, wovon die 

Proͤbſte Idman und Walmſten, nebſt dem Pfarrherrn 
rite zeugen koͤnnen, aber um nicht weitläuftiger zu ſeyn, 
will ich hier mit der Beſchreibung ſolcher Elenden aufhören, 
Ich will nur erwähnen, daß der letzt angeführte Fall, nebſt 
dem 14. und 15. beſtaͤrken, daß wenn Ammoniacalia mit 
großen Doſibus von Campher entweder einzeln, ober mit ein 
wenig Anodyno verſetzt, den Patienten zum Schlafe ver⸗ 
belfen koͤnnen, ſie mehrentheils bald genug zu ſich gekom⸗ 
men find. Einige mir vorgekommene Kålle feinen auch 
des Camphers Kraft in der Satyriafi zu beſtaͤtigen und wies 
wohl ich auch Gelegenheit gehabt babe, ſolche bey Thely⸗ 
gonicis zu brauchen, fo kann ich mich doch dieſesmal dar 
aber nicht weiter heraus laſſen. 


Il. Vom 
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BomBligenderindianifchen Kreſſe. 
Bon 
Eliſabeth Chritina Linnaͤa. 

De indianiſche Kreſſe, mit ihrem Landsmanne, der Son⸗ 


nenblume, die beyde aus Peru herſtammen, ſind 

jetzt in Europa ſo gemein geworden, als die Rin⸗ 
gelblumen, daß man fie faſt in allen Kohlgaͤrten findet, und 
ihrer glaͤnzenden Blumen wegen jährlic) fået, fo daß faſt je⸗ 
des Kind ſie kennt. 

Als ich mich verwichnen Sommer auf meines Vaters, 
des Hn. Archiater Linnaͤus Gute Hammarby aufhielt, das 
1 Meile von Upſala liegt, und wo auf dem Gartenplatze 
indiſche Kreſſe zu einer Laube gepflanzet war, merkte ich einen 
Abend, als ich in der Laube ſaß, daß die Blumen an der 
indiſchen Kreſſe ſehr ſtark blitzten, welches mir ſonderbar 
vorkam, weil ich dergleichen zuvor nie geſehen hatte. Ich 
zeigte es der Geſellſchaft, die mit mir eine lange Zeit ſolches ana 
fabe, und fich darüber ergoͤtzte. Als mein Vater nach acht 
Tagen zu uns auf das Gut kam, und ich berichtete, daß 
ich zuvor nie geſehen oder gehoͤrt haͤtte, daß die indiſche 
Kreſſe blitzte, fo bekam ich zur Antwort, er hätte es ſelbſt 
weder geſehen noch gehoͤrt, und wuͤrde es nicht einmal glau⸗ 
ben, wenn er es nicht mit ſeinen Augen ſaͤhe, ob ich ihm 
gleich ſo viel Zeugen vorſtellte, die es mit mir geſehen hat⸗ 
ten. Den naͤchſten Abend, und alle darauf folgende ward 
er ſelbſt ein Augenzeuge davon, und mußte geſtehen, daß 
ſich die Sache nicht laͤugnen ließe, aber daß es mehr Zeit 
erfoderte, die Sache recht zu unterſuchen, als er damals 
hatte, und rieth mir eine Nachricht davon der Königl. A- 
kad. der Wiſſenſch. zu übergeben, als eine Sache, welche 
zur Experimentalphyſik gehörte, 

T 2 Die 
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Die indianiſche Kreſſe hat, wie durchgaͤngig bekannt 
iſt, viel gelbe Blumen, die des Tages glänzend und des 
Nachtes ganz ſchwarz ſind, viel ſchwaͤrzer als die Blaͤtter, 
oder andere Blumen. Im Julius, bey Untergange der 
Sonne, und bis es ganz dunkel wird, blitzten dieſe Blu⸗ 
men jeden Abend, ebenfalls im Auguſt, aber viel menis 
ger, als zuvor. Dieſes Blitzen beſteht in einem ſo 
plötzlichen Hervorſchießen des Glanzes, daß man es ſich 
nicht ſchneller vorſtellen kann. Wenn man figet und auf 
eine Staude ſieht, die verſchiedene Blumen hat, ſo be⸗ 
merkt man, wie bald die eine, bald die andere ſolchergeſtalt 
ſehr ſchnell ſchimmert oder glänzet. Anfangs glaubte ich, 
es ſey eine ſchnelle Bewegung in ſie gekommen, aber ich 
ward bald uͤber zeugt, daß es ganz und gar nicht davon her⸗ 
ruͤhrte. Denn da hätten die Blumen müffen die Blätter ir 
Bewegung ſetzen, auf denen fie ruhten. 


Ich muthmaßete, ob nicht was unſichtbares etwa von 
Nordlichte in der Luft ſchimmern und von den ſchimmern⸗ 
den Blumenblaͤttern reflectirt werden moͤchte, aber das muß 
ich der Naturforſcher ſchaͤrſern Augen uͤberlaſſen. Ich 
muthmaßete auch einmal, es moͤchte ſelbſt von der Stellung 
des Auges herruͤhren, denn wenn man ſtarr und mit ſteif 
hingerichteten Augen auf die Blume ſieht, ſo blitzt ſie nicht 
leicht, daher ich auch das Auge hie und dahin auf die Blu⸗ 
men wandte, aber daraus folgte kein Blitzen mehr als ge⸗ 
woͤhnlich war. Es mag nun herruͤhren, woher es will, wela 
ches ich der Unterſuchung der Naturſorſcher uͤberlaſſe, fo 
bin ich zufrieden, ſolches ſcharfſichtigen Augen unterworfen 
zu haben, denn wie die Natur das Werk der Haͤnde des 
Allmaͤchtigen Schoͤpfers ift, fo darf man nichts in ihr vera 
achten, und man hat geſehen, wie durch die geringſte Anlei⸗ 
tung die Naturkundigen auf die Spur bey der Elektricitaͤt, 
der magnetiſchen Kraft, den Polypen, gekommen find, wels 
ches ſie zu den groͤßten Palaͤſten, die mit den wunderbarſten 
Kleinodien der Natur gefuͤllt waren, gefuͤhrt hat. 


Von 


Vom Blitzen der indianiſchen Kreſſe. 293 


Von dieſer Art indiſcher Kreſſe giebt es in den Gaͤr⸗ 
ten dreyerley Abaͤnderungen, oder nach der bo⸗ 
taniſchen Sprache Varietates. 

1. Sat feuergelbe Blumen (Hores fulvos) in denen 
alle Blumenblaͤtter rothgelb, und die beyden 
oberſten unten am Stengel mit ſchwarzen Strei⸗ 
fen gezeichnet ſind. 

2. Hat blaßgelbe Blumen (flores favos bafi fulva 
maculatos) in denen alle Blumenblaͤtter einen 
feuergelben Fleck unten am Stengel haben, und 
dabey ſchwarze Streifen in den Flecken der bey⸗ 
den oberſten Blumenblaͤtter. 

3. Auch bleichgelbe Blumen (flores flavos immacu- 
latos) in welchen alle Blumenblaͤtter ohne Flecken 
und Streifen ſind. 

Von dieſen drey Abaͤnderungen blitzen nur die er⸗ 
ſten Blumen des Abends, und man bemerkt ſol⸗ 
ches nicht an den Blumen der beyden letztern. 


Carl Linnaͤus. 


Herrn Lector Wilkens Anmerkung 
zu vorhergehendem Aufſatze. 
Di Nachricht vom Blitze der indiſchen Kreſſe, iſt mert, 
wuͤrdig, und verdienet unter den phoſphoreſcirenden 
Blitzen, als eine eigne ihrer Art angemerkt zu werden. 
Eine fo reine Beobachtung, die unſern größten Naturkuͤndi⸗ 
ger zum Augenzeugen hat, laͤßt ſich nicht in Zweifel ziehen. 
Es war gleichwohl was beſonders, daß die Blumen nicht 
blitzen wollten, wenn man fie mit völlig aufgemachten Au⸗ 
gen anſahe, und alſo am ſicherſten urtheilen konnte, ob der 
Blitz in der Blume oder im Auge waͤre. Aber weil viel 
Augen, viele Abende eben das ſahen, ſo iſt er ſicher in der 
Blume geweſen. KÉN 
Von der Natur des Feuers find wir fo wenig, und 


von der Beſchaffenheit allerley leuchtenden Feuer noch we⸗ 
; ; T 3 niger 
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niger unterrichtet, daß uns nichts, als eine bloße Muthmaſ⸗ 
ſung uͤbrig bleibt, wenn irgend ein neuer Schein, den man 
zum erſtenmale geſehen hat, ſoll erklaͤrt, und zu einer gewiſſen 
Gattung gefuͤhret werden. Vermuthlich ſtehen alle ſoſche 
Scheine in Gemeinſchaft mit der uͤberall ausgebreiteten 
elektriſchen Materie, aber man iſt deswegen doch nicht ſicher, 
bis ſich ein deutliches Anziehen, Zuruͤckſtoßen, oder Mitthei⸗ 
len zeiget. 

Unter ſolchen blitzenden Feuern erinnere ich mich desje⸗ 
nigen, den ein luftleeres Glas von ſich giebt, wenn es im 
Finſtern zerſpringt“. Die eindringende tuft verurſachet eis 
nen Knall, und das Glas giebt einen matten Schein oder 
Blitz. Ob ſich etwas dergleichen hiebey ereignet, ob einige 
von der Sonne ausgetrocknete Faſern berſten, einige Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe aufſpringen, oder eine andere elaſtiſche mit 
Scheine verbundene Wirkung ſich hier gezeiget hat, koͤmmt 
auf mehr Verſuche an. Es wird ſich der Muͤhe verlohnen 
nachzuſehen, ob einige leuchtende Inſekten, wie die Johannis⸗ 

wuͤrmchen, ſich auf den Blumen befinden. 


Oder auch die Glastropfen. Kaͤſtner. 
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IV. 
Der Schwamm des Jugſandes. 
Beſchrieben 


von Pehr Osbeck, 
Pfarrh. zu Haßloͤf, in Halland. 


s iſt eine bekannte und unſerm Reiche erſprießlichere 
; Wahrheit, als jeder verſteht, daß die ſchwediſchen 
Gewaͤchſe feit verſchiedenen Jahren mit beſonderm 
Fleiße unterſuchet, beſchrieben, aufgezeichnet, und ihr Nu⸗ 
gen großentheils gruͤndlich ift bekannt gemacht worden. 
Dieſes haben wir zuerſt dem uͤberall bekannten Oberhaupte 
der Kraͤuterkenner, dem Herrn Archiater und Ritter Linnaͤus, 
und nachgehends deſſen, in alle Landſchaften ausgebreiteten 
Schuͤlern zu danken, ſo, daß die Kraͤuterkenner nun vor der 
Frage: Wozu nuͤtzet das? ziemlich ſicher gehen koͤnnen. 
Aber doch finden ſich noch jaͤhrlich einige, die man bisher 
nicht fuͤr ſchwediſche angeſehen hatte. Jedes Jahr habe ich 
einige fremde gefunden, nachdem ich hieher gekommen bin, 
wenn ich auch gleich von den Schwaͤmmen ſchweigen 
wollte, die am ſchwerſten zu unterſcheiden ſind, einige 
wenige ausgenommen, die ihres Nutzens wegen, in der 
Vornehmern Haushaltung bekannt find, als Champi- 
gnons, Cantarellen, Truͤffeln, u. d. gl. und der giftige 
Fliegenſchwamm, nebſt dem Wandſchwamme, der die 
prachtigſten Gebäude verderbt. Urſachen, daß man einen 
Theil Schwämme nicht ſo leicht kennt, ſind wohl mehr als 
eine. Manche werden, wenn ſie altern, ſich ſelbſt ganz un⸗ 
leich, ſowohl an Groͤße, als an Farbe. Eine Art Schwaͤm. 
me findet ſich ein Jahr, die vielleicht in vielen Jahren nicht 
wieder zu bekommen it, wenigſtens nicht an ſelbiger Stelle. 
Es iſt uuſicher, fie durch ange je zu vermehren, wozu vie. 
4 ; les 
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les beytraͤgt, wenn fü e nicht überflüßig gewaͤſſert werden. 
Sie laſſen ſich nicht ſo wohl aufheben, als andere Gewaͤchſe 
in Kraͤuterſammlungen, auch nicht ſo leicht als andere mit 
einander vergleichen. Ihre Lebenszeit iſt meiſtens kurz. 

Sie wachſen am beſten im Fruͤhjahre, wenn Regenwetter 
einfällt, und man lieber unterm Dache ſitzt, als den 
Schwaͤmmen Geſellſchaft leiſtet. Ich bin nun vier Jahr 
zwiſchen den Kirchen Haßloͤf und Wärtorp hin und her ges 
reiſet, und habe doch dieſen Schwamm nicht eher, als 
jetzt gefunden. Ich habe mir nicht einmal vorftellen Fon 
nen, daß Schwaͤmme, die ſonſt die Feuchtigkeit fo ſehr lies 
ben, in trocknem Sande ſortkaͤmen. Noch weniger habe ich 
von einem Schwamme geleſen, der den Flugſand mit ſeinen 
mannichfaltigen Wurzeln zuſammen binden koͤnnte. Gols 
gendes alſo, iſt die Beſchreibung eines Schwammes, den 
man wohl nicht unrecht den Flugſands⸗ Schwamm nen⸗ 
nen koͤnnte. 


Peziza (arenaria) acaulis, junior globoſo campanu- 
lata margine integra; ſenior magis dilatata lacerata, 
Tab. VII. 

An Peziza ſubfuſca major? Raj. Synopf, ſtirpium 
edit, 3. p. L. 

Habitat in arena volatili in via inter Haſslöf & Väx- 
tom Hallandiæ meridionalis, menfe Septembri, 


Seine Wurzeln find ſehr zart, aͤſtig, und zuweilen eine 
Viertheil Elle lang, ſie binden den Sand zu einem Raſen 
zuſammen. Die Wurzeln ſind an einem ganz kleinen, und 
zuweilen kaum ſichtbaren Knoten feſt, welches des Schwam⸗ 
mes Fuß ſeyn wird. 

Die Größe des Schwammes ſelbſt, iſt nach dem Alter 
ſehr unterſchieden. Die kleinſten find nicht größer, als Zu. 
ckererbſen, hohl, mit einer kleinen runden Oeffnung oben, wie 

die 1 Figur zeiget. 
Nachdem erweitert er ſich, und Debt aus, wie in der 
2 sion, 
Endlich 
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Erdlich wird er oben zu weiter als am Boden, ſpringt 


unordentlich am Rande auf, und wenn er ſo weit geworden 
iſt, fo waͤchſt er oft mit 2 oder 3 andern zuſammen, wie die 
3 Figur zeiget. GEI 13 ; 

Alle diefe Veränderungen habe ich auf einmal gefehen 
aber acht Tage darauf hatten einige dieſer Art Schwaͤmm 


fich dergeftalt erweitert, daß fie völlig auf der einen Seite 


aufgeſprungen waren, und faſt wie ein halber Kuchen ausſa⸗ 
hen, wenn fie horizontal am Wege ſaßen. Siehe die 4 Fig. 
Da war er oben ein wenig runzlich, aber unten her gleich⸗ 
ſam zackicht, mit ſcharfen, doch nicht hohlen Warzen. 

Die Farbe dieſes Schwammes iſt braun, und die Zus 
ſammenſetzung ſproͤde, wie Straubengebackens. Je aͤlter 


er wird, deſtomehr aufgeſprungen und lappicht iſt er am 


Rande, ja unfoͤrmlich, auf einer Seite viel höher, als auf 
der andern. Wenn der Schwamm aufgebrochen wird, ſo 
ift er queer uͤber ftreificht, wie ein Alabaſtrit. Das mittle⸗ 
lere Fleiſch iſt licht, und das andere braun. Vermuthlich 
laͤßt fich der Schwamm fortpflanzen, wenn er reif zerſchnit, 
ten und im Flugſande vergraben wird, und man alsdenn 
häufig Waſſer darauf gießt, wofern der Sand nicht ſchon 
feucht iſt, oder ſich baldige Zeichen zum Regen weiſen. 
Seine Fortpflanzung wuͤrde von großem Nutzen ſeyn, den 
lugſand auf unſern ſchoniſchen und hallandiſchen Flugſand⸗ 
eyden zu befeſtigen. f Ben A 
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der ſtreichenden Quarzgaͤnge, 


in den Golderztſtrichen zu Aedelfors 
in Småland, 


Von 
Anders Swab, 


Hof junker und Director bey der Goldgrube 
zu Aedelfors. 


oa dieſen Gebirgen zeigen ſich gemeiniglich Duarze 
gänge, deren Verhalten viel Anleitung giebt zu glau⸗ 
ben, ſie kommen von Kluͤften in den Bergen her, die 
mit Quarz erfuͤllet ſind. Ihr Streichen, Fallen, und ihre un⸗ 
gleiche Maͤchtigkeit, mit dem Abhaͤngen der Berge und der 


Thaͤler, in denen ſie ſich finden, verglichen, weiſen mehr Ord⸗ 


nung bey dieſen Gaͤngen, als bisher ift bekannt geweſen. 
Aus vieljaͤhrigen Beobachtungen, die ich bey den 


Goldgaͤngen zu Aedelfors anzuſtellen, Gelegenheit gehabt ha. 


be, habe ich gefunden, daß ſtreichende Duarzgänge ſich im 


Abhaͤngenden der Bergſtriche zeigen, und mit dieſen abhaͤn⸗ 


genden Strichen einerley Fortſetzung haben. 2) Sind ſie 
mehr oder weniger donlegig, und ihre Donlege ift allezeit 
queer durch das Abhaͤngende des Berges, dem diefe Gänge 


in ihrem Streichen folgen. 3) Leiden fie von den Thaͤlern 


und Senkungen, die zu Tage vorfallen, welche in gewiſſer 
Teufe, Eindruck auf die Berg» und Gangarten machen. 
4) Von den auegependen Trummen bekommen fie oft uns 

gewoͤhn⸗ 


~ 
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gewohnliche Mächtigkeit, worauf gemeiniglich eine Verdrü i 


ckung folget. 

Das perſpectiviſche Profil 5 Fig. der VII Taf. ſtelle 
den Durchſchnitt einer Verghoͤhe vor, Ob einen abhängen. 
den Abſatz, D ein Thal oder eine Senkung im Berge. AC 
einen Quarzgang, deffen Fallen GF ift, K ein ausgehendes 
Trumm. So ſolget aus den angefuͤhrten Erfahrungen: 

1) Daß ſich der Gang Ob im Abhangenden des Berges 
OP zeiget, und ſolchem Abhängenden ſo weit folget, alg 
es geht. 

Abſaͤtze oder Abhängen an Bergen, verdienen allemal 
Aufmerkſamkeit. Man kann aus ihnen beurtheilen, was 


der ganze Strich zu bedeuten hat, nachdem man gefunden 
hat, daß ein oder der andere Gang die Muͤhe belohnt. Der 


Wuchs des Berges, oder das äußere Anfehen der Anhoͤhe 
des Berges giebt nicht nur Anleitung Gänge zu ſuchen, 
ſondern ein Bergmann kann auch darauf ſeine Berechnun⸗ 
gen gruͤnden, was die Beſtaͤndigkeit und das Durcheinan⸗ 
derſetzen der Gaͤnge betrifft. 

2) Daß der Gang AC donlegig ift, und daß feine, 
Donlege queer durch das Abhaͤngende des Berges OP fegt. 

Es iſt allemal ein Vortheil, voraus ſehen zu koͤnnen, 
wie ein Gang fälle, wenn man auch gleich ſolches in Graden 
nicht angeben kann, bis man in die Teufe koͤmmt. 

3) Daß der Gang A0 von der Senkung oder dem 
Thale D leidet, und ſo tief die Wirkung dieſer Senkung 
geht, welche hier nach der Linie MZ angenommen wird, ſo 
tief wird man auch wahrnehmen, daß die Berg und Gange ! 
arten mehr oder weniger ſind verrückt worden. 


Wenn Thaler und Senkungen bey Tagekluͤften nicht 
die Gaͤnge mit ihrem Streichen in Unordnung braͤchten, ſo 
waͤre es nicht ſo ſchwer, die Gaͤnge auszuforſchen, welche 
aber deswegen nicht eher, als in der Teufe, wo ſie unter die 
Wirkung dieſer Tageſenkungen gekommen find, eine beſtaͤn⸗ 
dige und ordentlichere Maͤchtigkeit gewinnen. 


Solcher⸗ 
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Sioblchergeſtalt ift klar, was für Vortheile eine mittels 
mäßige Teufe einer Grube bringt, und wie nöthig es iſt eine 
erztfuͤndige Gegend mit Tagörtern zu öffnen, wenn die Lage 
ſo viel Anleitung dazu giebt, daß man mit Sicherheit un⸗ 
ter die erwaͤhnten Tageſenkungen kommen kann. 

4) Daß das ausgehende Trumm K, die Maͤchtigkeit 
des Ganges in N vermehret, worauf eine Verdruͤckung in L 
folgt, ehe der Gang feine ordentliche Maͤchtigkeit in S bes 

oͤmmt. g . 
Man ſieht hieraus, daß man ein ausgehendes Trumm, 
oft für den Gang ſelbſt nehmen koͤnnte, wenn man nicht auf 
das Abhaͤngen des Berges Acht hat, welches den Gang in 
ſeinem Streichen leitet. ” 
Aus dieſer Unterſuchung, und demjenigen, was in den 
Abhandlungen der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſch. vordem, 
von Quarzgaͤngen ift angefuͤhret worden, bekoͤmmt man eine 
ſichere Anleitung, ſtreichenden Gaͤngen in dieſem Reviere 
nachzuforſchen. Die Goldgaͤnge bey Aedelfors find bisher 
fuͤr die unordentlichſten gehalten worden, aber nun findet 
man, daß ſie ſo wohl im Felde, als in der Teufe, ſehr beſtaͤn⸗ 


dig ſind. j mt: 


VI, Bericht 


Pa a 


su Ber LERS adi 
vom Pflanzen und der Nutzung 
a Spelt g ö 
Von 
Carl Friedrich Lund, 


Rathsherrn zu Linköping. 
S ift ein Fruͤhlingsgetreide, das der Herr Archia⸗ 


ene nen 
d 
ai 


ter und Ritter Linnus zum Weizengeſchlechte 

bringt. Seine Saamen ſind nicht wie anderes 
Getreide, weil fie breit find, und allezeit zwey Körner beya 
ſammen figen, auch ift die Spalze am Korne fo feft, daß 
fie nicht ohne befondere Kunft fann weggenommen werden, 
darinnen gleicht es dem Neiße, 
Dieſe Getreideart ift nun feit einigen Jahren an einem 
und dem andern Orte in Oſtgothland allgemein geworden, 
wo die Bauern ſie tuͤrkiſchen Hafer nennen, und ſie giebt 
bey mittelmaͤßig gutem Wachsthume das 14 auch 16 Korn 
und daruͤber; ſie erfodert mittelmaͤßig fettes und lockeres 
Erdreich, weil ſie bey zu fettem Erdreiche zu geil wird, und 
ſich leget, da ſie auch nicht gern reifen will. In magerem 
Sandfelde wird fie auch klein, da fie, wie andere Fruͤhlings⸗ 
ſaat in trocknen Jahren fruͤhzeitig reift. 

Das Stroh iſt fuͤr das Vieh etwas beſſer, als ander 
Weizenſtroh, ich habe das Vieh dieſes Stroh erſt im Herb⸗ 
ſte freſſen laſſen, weil der Bauch noch nicht ſeine Runzeln 
eingelegt hat, da das Vieh am gefräßigften iſt. 

In Daͤnnemark, Mecklenburg und einigen andern 
Kik Oerten, foll PNE Getreideart etwas im Gebrauche 

ſeyn, 


* 
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ſeyn, aber man berichtet, ihre Art dieſes Getreide zu braus 
chen, ſey eben nicht beſonders vortheilhaft, denn ſie Ki fola 
ches da meiſtens für das Vieh anwenden. Die Einwohner 
bier in Oſtgothland haben fich deſto mehr veranlaſſet geſe⸗ 
hen, dieſes neue Getreide zu verſuchen, da es ſehr wohl (chefs 
felt, und fie gefunden haben, daß Spelt am meiſten zu Gru 
‚ge dienlich ift, weil ſolcher Gruͤtze den Gerſtengruͤtze an Guͤ 
weit uͤbertrifft. p up 

Man trocknet das Getreide gelinde, mahlet es als. 
denn auf der Hausmuͤhle zu kleinem Gruͤtze, da denn die 
Schaalen aufſpringen, und die Körner zu Grüße aus einan⸗ 
der gehen. Die Schaalen werden davon geſchwungen, und 
der Gruͤtze gereiniget, und mit weiten und engern Gruͤtzſie⸗ 
ben ausgelaſſen. y ; 
Will man Graupen haben, fo muß man das Getreide 
nicht trocknen, fondern auf der Waſſermuͤhle, auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art mahlen, wie man zu dieſer Abſicht mit der Gerſte 
verfährt, worauf das Mehl und die Schaalen vom Gruͤtze zu 
ſondern ſind. Da * 

Die kleinen Zweige, welche die Körner zuſammen ges 
halten haben, find zwar etwas ſchwer vom Gruͤtze zu fheis 
den, weil De viel Gewicht haben, aber die Uebung lehret fola 
ches bald, weil man gefunden hat, daß ſich dieſe kleinen Aeſte 
beym Schwingen auf eine Stelle legen. a zë 

Von einer Zonne Spelt, habe ich nicht mehr, als 13 
Kappar voͤllig gereinigte Graupen bekommen, eine ſolche 
Kappe dergleichen Gruͤtze wog ungefaͤhr acht Pfund, welches 
‚ für die Tonne 104 Pfund beträgt. Zum Muͤllerlohne giebt 
man in Oſtgothland 4 Daler Kupfermuͤnze für die Tonne, 
wo kein Zoll vom Getreide genommen wird. 

Dieſe Graupen haben eine Aehnlichkeit mit den Relß⸗ 
graupen, und werden ihnen in Güre am naͤchſten kommen, 
denn in Suppen, behaupten einige, ſtreiten fie mit den Neiße 
graupen um den Vorzug, aber bey Milchſpelſen erfodern ſie 
mehr Milch und längere Zeit zu kochen, außerdem, daf fie 
da weder fo weiß, noch leicht ſchmecken werden, als Reißgrau⸗ 
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pen. Doch iſt das was beſonders, daß, wenn dieſe Graupen 
geſtoßen, oder auf einer kleinen ſtaͤhlernen Mühle zu Mehle 


gemahlen werden, fie ganz wohl zu Milchſpeiſen dienen, fo, ` 


daß ſie bey Milchgerichten oft ſtatt des Reißmehls gebraucht 
werden, ohne daß man einen beſondern Unterſchied vermerkt. 


Zum Brodte laͤßt ſich dieſes Getreide wohl brauchen, 
das Brodt wird weiß und wohlſchmeckend, ob es gleich wer 


der Weizenbrodte noch Rockenbrodte gleicht, und nachdem 
der Spelz iſt gemalzt worden, giebt er ein moſtiges Getraͤnke, 
das bläffer wird, als von anderm Getreide, aber felten klar 
wird, welcher letztere Umſtand wohl daher ruͤhren wird, daß 
man nicht damit umzugehen weiß. : 

Da dieſes Getraͤnke allezeit feinen eignen Geſchmack 
hat, ſo muthmaßet man, ſein Geiſt im Geſchmacke moͤchte 
dem Arrak einigermaßen gleichen, welches ich noch nicht ver⸗ 
ſuchet habe. : Ar 

Da man hier ins Reich jaͤhrlich eine anſehnliche Mena 
ge Reißgruͤtze, Perlengruͤtze, und andere Arten Gruͤtze per, 
ſchreibt, und man nicht zu zweifeln hat, daß der größte 
Theil dieſes Mangels fich durch gegenwärtiges Getreide er. 
ſetzen ließe, fo wird leicht zu ſehen ſeyn, wie viel daran gelea 
gen iſt, die Anbauung deſſelben durch das ganze Reich 
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ge W. Mil u: 
Beschreibung 

eines heftigen Nieſens, 


das mit der nd eng 
gehoben worden. 


Von 


Peter Jonas Bergius, 


Doctor der Arztneykunſt, Profeſſor der Naturgeſchichte 
8 und Pharmacie. 


ey der Ausübung der Heilungskunſt, fallen verfchie- 

- dene befondere Begebenheiten und ungewöhnliche 

Dinge vor, Die in vielerley Abſicht angemerkt zu 

werden verdienen. So ſcheint mir die Krankheit beſchaf⸗ 

fen zu ſeyn, die ich jebo ihrer Seltſamkeit wegen, der Kon. 
Akad. kuͤrzlich beſchreiben will. 

Den 21 Mart. 1763. ward von mir verlangt, die Dienſt. 
magd Brigitta Bolin, die ungefähr 26 Jahr alt war, zu 
beſuchen, und fie von einem gefährlichen Riefen, das fie be» 
fallen hatte, zu heilen. 

Sie hatte von Jugend auf oft Kopfſchmerzen, Schnu⸗ 
pfen, Zahnwehe, u. d. g, gehabt, außerdem daß ſie meiſtens 
wenig Appetit zum Effen hatte, welches man deſtomehr be. 
wunderte, weil ihre Zeit ſonſt immer regelmaͤßig war. Auch 
mar fie den letztvergangenen Winter abwechſelnd mit quaͤlen⸗ 
dem Reißen und Steife in den Armen und Fingern beſchwert 
geweſen. Indeſſen aber, ſowohl als viele Wochen zuvor, 

hatte 
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hatte fie in fid eine ängftende und quälende Sorge ges 
tragen, von welcher ſie nun glaubte, daß es die rechte Ur⸗ 
ſache ſowohl des nurerwaͤhnten Reißens, als auch ihre ge⸗ 
genwaͤrtige Krankheit wäre, ' 


Dieſe Krankheit hatte fich wor einer Woche, oder den 
14 Maͤrz mit einer etwas ſtaͤrkern Empfindung ihrer vorigen 
Kopfſchmerzen angefangen, wozu Schnupfen, rinnende Au⸗ 
gen, und manchmal ſchwaches Nieſen gekommen war. Aber 
den 17 März hatte fich dieſes Zielen anſehnlich vermehrt, 
und angefangen ſich nach Art von Paroxysmis zu verhalten. 
Nun klagte (e vor jedem ſolchen Nieſeparoxysmo habe fie 
Herzklopfen, Angſt, Brennen unter den Bruſtbeine, am Ma⸗ 
genmunde, Unruhe, u. ſ. w. und hielt diefe Anftöße für fo fide 
re Vorboten bald folgenden Nieſens, daß ſie wirklich daraus 
allezeit voraus ſagte, daß der Anfall bald kommen wuͤrde, 
ja zuweilen auch, wie lange er dauern wuͤrde. Es war ſchreck⸗ 
lich, wie heftig dieſes Nieſen war, ja ſo, daß man es mit 
Rechte fuͤr convulſiviſch anſehen konnte. Es folgte auch 
allezeit eine Art Ekel. Merklich genug war, daß es bloß vom 
Magenmunde erregt wurde, ohne daß ſich irgend eine Spur 
einer ſolchen Reizung entdecken ließe, die auf das gewoͤhn⸗ 
liche Flußnieſen zu folgen pflegt. Der Parorysmus kam 
abwechſelnd, ohne eine gewiſſe Ordnung zu halten, oder ſich 
an gewiſſe Stunden des Tages zu binden, wenn ich die era 
ſten Tage ausnehme, da er des Morgens um 9. Uhr, des 
Mittags, und des Abends um 6. Uhr kam. Nun ver⸗ 

gieng oft eine ganze Stunde nach einander, ja zuweilen 
wohl 2 ganzer Stunden unter beſtaͤndigem Nieſen und mit 
Fieberfreyem Pulſe. Unter einigen Paroxysmen nahm fih 
eine der Anweſenden vor, aufzuzeichnen, wie oft ſie nieſete, 
und fand mit Beſtuͤrzung, daß fie in einem Parorysmo 
ganzer 1820 mal nieſete, andere Paroxysmen fand. fich die 
Anzahl geringer, naͤmlich von 600 zu Soo mal, manchmal 
auch nicht ſo oft. Alſo war es nicht wunderbar, daß ſie 
nach jedem Paroxysmo, fo durchſchwitzt war, daß fie die 
Schw. Abh. XXIV. B. d Wär 
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Waͤſche umwechſeln mußte, und zuweilen ſo abgemattet ward, 


daß ſie in Ohnmacht ſank 1 und eine lange Zeit kein Glied 
ruͤhren konnte. 


Man kann leicht denken, daß ich nicht eg Hülfs⸗ 
mittel wider dieſe ſeltſame Krankheit zu verordnen. Ich 
ließ die Ader öffnen, fpanifche Fliegen zwiſchen die Achſeln 
legen, ich verſchrieb ihr Tamarinden⸗Decoct mit Senes⸗ 
blättern, ich gab ſtarkes Campherpulver ein, ich verſuchte 
Opiata, Räuchern mit Bernſtein und Reſinen, ſuͤße Milch, 
welche in die Naſe hinauf gezogen ward, u. d. g. m. Aber 
es wollte hier nichts anſchlagen, und man richtete nicht viele 
mehr aus, als daß nur der Kopfſchmerz ein wenig gelin 
dert ward. Ich kann nicht laͤugnen, daß mich ſolches ziem⸗ 
lich bekuͤmmerte, zumal als ich fahe, daß es einen guten 
Theil in die dritte Woche ſchon dauerte, daß dieſes Nieſen 
angefangen hatte. Ich fuͤrchtete bey dieſer abentheuerlichen 
Krankheit einen ſo elenden Ausgang zu ſehen, als die Schrift⸗ 
ſteller ſonſt davon aufgezeichnet haben. Alfo gerieth ich end⸗ 
lich auf die Gedanken, ihr Chinarinde zu geben, und dieſes 
durch die Veranlaſſung, daß die Krankheit nach Parorys« 
men kam, und wirklich ſich mit Schwitzen ſchloß. Es iſt 
wahr, daß ſie beym Anfange des Paroxysmi weder Froſt 
noch Gaͤhnen hatte, wie ich denn auch nicht merkte, daß 
der Urin fich brach, und der Schweiß nach den Paroxys⸗ 
men eigentlich nichts anders war, als eine Folge von ihrer 
großen Muͤdigkeit und Abmattung während des Paroxys⸗ 
mi. Nichts deſtoweniger gab ich ihr doch Fieberrinde, 
und das wirklich zu einer fo gluͤcklichen Stunde, daß die 
Kranke nach einiger Tage Verlauf ihr Nieſen los ward, und 
alsdenn völlig wieder zurechte kam. 


Den ganzen folgenden Sommer ſowohl, als den fol⸗ 
genden Herbſt, war ſie nachgehends geſund ohne die gering⸗ 
ſte Kraͤnklichkeit. Aber zwiſchen Michaelis und Weihnach⸗ 
ten, hatte ein Ungluͤcksfall eine ihrer naͤchſten und er 
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Verwandtinnen betroffen, wovon ihr neuer Kummer ents 
ſtand, den ſie nach ihrer alten Gewohnheit beſtaͤndig bey 
fich behielt, und fih damit unaufhoͤrlich quälte. Daraus 
folgte, daß ſie nach einiger Zeit wieder anfieng zu kraͤnkeln, 
uͤber Mangel des Appetits zu klagen, auch Schmerzen in 
den Armen und im Kopfe zu empfinden. Der fernere Er⸗ 
folg war, daß das Nieſen ſich endlich von neuem einſtellte, 
wobey Herzklopfen, Reiz im Magenmunde u. f. w. war. 
Aber die Parorpsmen waren jetzt viel gelinder, als das ep, 
ſtemal, und hoͤrten nach 14 Tagen gaͤnzlich von ſich ſelbſt auf, 
ohne China oder ſonſt was zu brauchen, nachdem ſich die 
Krankheit in ein Fieber verwandelt hatte, wobey Stechen 
in der Bruſt, und Reißen in Armen und Beinen waren. 
Nach einiger Zeit vergieng auch dieſes, es folgte aber eine 
Schwulſt in den Beinen. Und nach dieſem habe ich nicht 
gehört, daß fie einiges unordentliches Nieſen gehabt hätte, 
woraus ich ſchließe, daß fie von den Anfaͤllen dieſer Krank 
heit frey geblieben iſt. eer? 


Ich misbillige den Gedanken nicht, den dieſes Mägde 
chen ſelbſt von ihrer Krankheit hegte, daß ihre voraus ges 
gangene zehrende Sorge, den meiſten Grund dazu gelegt haͤt⸗ 
te, wenigſtens glaube ich, fey es eine Urſache geweſen, die 
dazu febr viel beygetragen hat. Ich ſchließe dieſes aus den 

hyſteriſchen Zufaͤllen, die fich allezeit zugleich einfunden, fos 
wohl beym Anfange des Paroxysmi, als auch während 
ſeiner Dauer. Das Rieſen ſelbſt ſcheint auch in Betrach⸗ 
tung der convulſiviſchen Heftigkeit, hyſteriſch geweſen zu 
ſeyn. Es iſt, wie ich vorhin erwaͤhnt habe, merkwuͤrdig, 
daß die Reizung zum Nieſen nie in der Naſe und dem Sinu 
frontali, ſondern nur unten am Zwerchfelle iſt empfunden 
worden. Ich habe einen Hypochondriſten gekannt, der zu⸗ 
weilen Saugen im Magen und Unterleibe bekam, nach dem 
Ekel und Neigung zum Brechen folgte, imgleichen hartes 
Nieſen, wobey er allezeit gleich nach dem Rieſen einige 
Steife in der Zunge RETE Wer ſieht nicht, daß die⸗ 
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fes von einer Reizung am. Zwerchfelle oder im Unterleibe 
herruͤhrte, und nachgehends von der Verbindung, die zwi⸗ 


ſchen dem Nervo phrenico und pari- intercoſtali, auch dem 
5 und 8 Nervenpaare ift? GN 


Man findet wohl hie und da bey den mediciniſchen 
Schriftſtellern häufiges und heftiges Nieſen erwaͤhnt. Gres 
gor, Horſtius Obf. Med. fing. L. 1. p. II. de morb. mul. 
obl. 49. p. m. 82. berichtet von einem eilfjährigen Maͤgd⸗ 
chen, die ein heftiges Naſenbluten bekam, nach deſſen Auf- 
hören ſtarkes Nieſen folgte, welches viel Tage nach einander 
abwechſelnd ſich mit großer Gewalt einſtellte. Petr. Fore⸗ 
fius Obf. L. X. Obf. 127. ſchreibt von einer Weibs perſon 
die vom Schnupfen ſchrecklich heftiges Nieſen bekommen 
hatte. Man hatte ihr mit ſuͤßer Milch geholfen, die ſie in 
die Nafe warm gezogen hatte. Ja in den Ephemerid. N. C. 
Decur. II. Ann. 4. obf. 141. wird von einem Nieſen geredet, 
das 1000. mal nach einander gefolget iſt. Aber ein ſo ſchreck⸗ 
lich häufiges und hartnaͤcklges Nieſen als dieſes arme Maͤgd⸗ 
chen hatte, finde ich bey keinem Schriſtſteller angemerkt, wie 
ich auch nicht finde, daß man die Chinarinde wegen einer 
ſolchen Wirkung anpreiſet, die ſie hier hatte, da ſonſt alles 
andere unzulaͤnglich war. Bi 


Sonſt ift das Nieſen überhaupt von ſehr ungleicher 
Beſchaffenheit, denn ich habe einige Frauenzimmer geſehen, 
die 6 bis 8 mal nach einander ſo gelinde genieſet haben, 
daß ich kaum gewußt habe, ob es ein wirklich Nieſen fey, 
Ich will auch glauben, daß ein ſolches Nieſen nicht ſehr ge⸗ 
faͤhrlich iſt. Aber ganz anders verhaͤlt es ſich mit einem 
ſolchen Miefen, das theils feiner Heftigkeit, theils feiner 
öftern Wiederkunft und feiner Hartnaͤckigkeit wegen aller⸗ 
dings dem Koͤrper Gewalt anthun muß. Hat da ein Arzt, 
der ſolches heben ſoll nicht Urſache, ſich zu bekuͤmmern, und 
ungluͤcklichen Folgen ſorgfaͤltig vorzubauen, wenn derſelben 
Möglichkeit fo handgreiflich iſt? Man kann ſich ja leicht 

) i vor⸗ 


das mit der Chinarinde gehoben ward. 309 


vorſtellen, wie ſehr der gleiche Umlauf des Blutes durch 
das tiefe Inſpiriren, und darauf folgende heftige Exſpiri⸗ 
ren, geſtoͤrt werden muß, und wie unter der Exſpiration ſelbſt, 
da das Nieſen geſchicht, der ganze Körper erſchuͤttert wers 
den muß? Man weiß auch, daß nach dem Nieſen allemal einige 
laͤngere Zwiſchenzeit folgt, ehe die neue Inſpiration geſchicht, 
dadurch alſo das Blut im rechten Herzohre und der Hohlader 
ſtocken muß; außerdem muͤſſen auch gewiſſe Aeſte der Ner⸗ 
ven ſehr ſtark gereizt werden, ehe eine ſo heftige Bewegung 
entſtehen kann. Theodor Kerkring Spicileg. Anat. obf. 
51. p. 110, erwähnt daher einen Bauer, der nach einem Nies 
ſepulver fo heftiges Nieſen bekommen hat, daß eine Blut⸗ 
ſtuͤrzung darauf folgte, die ihn ums Leben brachte. Wilh. 
Fabric. Hildan. Obf. Chir. Cent. III. Obſ. 58. p. 243. 
merket an, daß bey einer 50 jährigen Frau ein Nieſen ents 
ſtanden ſey, das eine Viertheilſtunde lang anhielt, worauf 
einige Verſtuͤrzungen der Mutter folgten. Anderswo (a. a. O. 
Cent. I. ON 24. p. n. 26. efr. Rol FIx XU Diff. Anat. p. 1a. 
54. Apr. Sriger. de hum. corp. fabric. Lib. VII. c. 2. 
p. 189.) erzaͤhlet eben dieſer Schriftſteller von einem vierzehn 
jaͤhrigen Juͤnglinge, der gewettet habe, er koͤnne eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl male nieſen, habe ſolches auch durch reizende 
Sachen in der Naſe bewerkſtelliget, aber kaum hundert 
mal genieſet, als er Kopfſchmerzen bekommen und blind ge⸗ 
worden, welchem man aber mit der Haarſchnur im Nacken 
und Schroͤpfen auf den Achſelblaͤttern geholfen. Der Bas 
ron Albr. von Haller (Elem. Phyfiol. T. III. p. 30g.) res 
det umſtaͤndlicher von einer Blindheit, die bey einer hy⸗ 
ſteriſchen Perſon nach dem Mieſen erfolgt ift. Das Auge 
ift nämlich dergeſtalt aus feiner Lage gebracht worden, daß 
der Augapfel unter das Augenlied iſt gedreht worden, und 
ſich nur noch das Weiße im Auge gezeigt hat. Daß Gicht⸗ 
bruͤchigkeit vom Nieſen entſtanden iſt, melden die Eph. N. 
C. Ann. 3. obf. 138. Ja wir haben auch Exempel, daß 
der Tod ſelbſt eine reine Folge des Nieſens geweſen iſt, denn 
Carvan..ad Aphor. Hipp. L. 4. aph. 45. meldet, er habe 
u 3 . einen 


sıo Beſchreibung eines heftigen Nieſeng. 


einen Juͤngling geſehen, der an der fallenden Sucht geſtor⸗ 
ben, nachdem er den Abend zuvor 30 mal genieſet und 
Famian Strada L: 3. prælect. 4. berichtet von einem, der 


23 mal nach einander geniefet und beym 24ften Nieſen 
geſtorben. 


In Betrachtung alles dieſes halte ich es noch fuͤr Wirte 
würdiger , daß das vorerwaͤhnte Maͤgdchen ſo gluͤcklich da⸗ 
von gekommen ift „ohne daß im geringften andere Anſtoͤße 
darauf erfolgt wären, oder daß fie gar unter den Paroxys⸗ 
men geſtorben waͤre, oder ſonſt nachgehends einige Ungele⸗ 
genheit davon gehabt haͤtte. Dieſes Exempel weiſet, wie 
viel manche Menſchen ausſtehen konnen, . ere 
Kee vor andern haben. 
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5 VIII. 
Auszug aus dem GE 
über die Witterungen, 
das zu Abo 


vom Anfange des Jahres 1750. bis zu 
Ende 1761. iſt gehalten worden. 


Von 


Johann Leche, 


Doctor und Profeſſor der Arztneykunſt zu Abo! 


Zweytes Stück. 
. dieſem Stuͤcke foll gezeiget werden, wie viel heitere 
aD und truͤbe Tage, wie viel ohne und mit Regen ges 


155 ſind, und SÉ was für Winde Regen ge 
kommen 
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No. 20. 


Anzahl der Regentage. 


am Witterungsbeobachtungen zu Abo 
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4754 14 5 10 0 3 0 0 9 2 7 14 35 
1754. 10. 10 13 4 0 0 0 8 0 l 
VVV 
1750 0. 1O AOOO nE OO IS Dës 
1757 F6; "dE EE e O0- ER Lë 
/ NO RO ME EE EE 
1759: 12 .9 15, 8500 ER CT 
/ e DER 184184 
37601. 2.12.08 8.0.0.0,.0.0.3.0.20100 
Sum. 146 133 118 6112 2 2 2 0 49 99 166 790 


— 


vom Jahre 1750, bis zu Ende 181. 313 
No, 2% 


Anzahl der heitern Tage. 


ES Kee v l 
77 2 
1750 8 12 20 18 23 22 23 22 19 17 11 12 207 
1751 9 10 8 24 15 18 16 15 20 12 8 10 165 
1752 11 9 14 16 18 20 21 7713 9 9 6163 
1753 7 7 17 21 10 18 17 14 14 6 8 17 156 ; 
1754 6 11 19 1619 17 13 16 9 8 9 $151 
1755 9 7 11 18 22 16 11 12 8 10 3 8 135 
1756 9 14 18 4 11 19 13 16 23 15 10 3 155 
1757 7 5 11 12 13 19 26 11 12 10 3 37132 
1758 8 9 13 24 21 20 12 12 9 13 410155 
1759 15 1 12 15 10 17 18 1415 12 4 9152 
1760 ID 8 13 20 18 18 19 10 15 8 8 6 154 
1761 14 14 14 15 23 23 12 20 1 12 8 7 176 
Sum. 114 117 170 203 263 227 201 179 ah 1372 85 99.1901 


® 


No. 23. 
Anzahl der truͤben Tage. 
— — 

aas sug o 

ERST IREFORER 9 | 
1750 23 16 r 12 8 8 8 9 1 14 10 19 158 
1751 22 18 23 6 16 12 15 16 10 19 22 21 200 
1752 20 20 17 14 13 10 10 14 17 25 21 25 206 4 
1753 24 10 14 9 21 12 14 17 16 25 22 14 198 
1754 25 17 12 14 12 13 18 15 21 23 21 23 214 


14 20 19 22 21 27 23 230 
1756 22 15 13 26 20 11 18 15 7 16 20 28 211 
1757 24 23 20018 18 11 5 20 18 21 27 28 238 
1758 23 19 18 6 10 10 19 19 21 18 26 21 210 
1759 16 17 19 15 21 13 13 17 15 19 26 22 213 
1760 20 21 18 10 13 12 12 21 15 23 22:25 212 
1761 17 14 17 15 8 719 11 16 19 23 24 190 


e ` 
a 
A 
* 
LN 

H 
Gi 

— 
H 
O 
Fa 
H 

Ka 


1 5 No. 24. 


SS 
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No. 24. 
Anzahl der Tage ohne Ren. 


wage gan 
SS SS: 


‘uv 
aq 
S 
org 
NE 
ung 


1750 20 14 16 22 24 22 22 20 23 24 13.172837" 
1751 15 15 16 21 17 22 17 20 20 16 13 13 203 
1752 13 21 13 16 17 23 17 16 26 17 14 14 207 
1753 17 11 19 25 10 25 18 19 19 17 13 17 219 
1754 16 18 18 19 22 23 16 23 18 18 16 17 224 
1755 22 16 21 20 23 17 13 10 21 16 13 16 208 
11756 18 17 21 15 23 18 13 16 29 19 14 21 224 
1757 15 14 16 18 20 22 30 22 18,21 12 18 226 


1758 22 10 21 23 22 20 16 25 20 15 14 18 226 
1759 18 18 14 19 18 19 23 16 20 14 10 19 208 
1760 15 15 19 24 23 21 15,13 19 15 16 14 209 

1761 24 14 22 18 23 22 20 23 18 21 15 11 231 


Sum. 215 183 216 240 251 254 220 223 251 213 161 195 2622 


No. 25. 
Anzahl der Tage mit Regen und Schnee. 
— — T — e Han 
| "vuam sou sopsg o 
EECH ESRR 4 
1750 11 14 15 8 7 8 9 11 7 71714 128 
1751 16 13 15 9 14 8 14 11 IO 15 1918 162 
1752 18 8 18 14 14 7 14 15 4 14 16 17 159 
1753 14 612 5 12 5 13 12 11 14 17 14 135 
11754 15 10 13 Ir 9 715 8 12 13 14 14 147 
11755 9 12 10 10 8 13 18 21 9 15 17 15 157 
1 1756 13 12 10 15 8 12 18 15 1 12 16 10 142 


1757 16 14 15 12 11 8 1 9 12 10 18 13 139 
1758 9 18 10 7 91015 6 10 16 16 13 139 
$ 1759 13 10 17.11 13 11 8 15 10 17 20 12 157 
1760 16 14 12 6 8 9 16 18 11 16 14 17 157 
1761 7 14 9 12 8 8 11 8 12 10 15 20 134 


Sum̃. Kä 145 156420 121 108 152 149 109 159 199 177 1752 


z No: 26. 


vom Jahre 1750. bis zu Ende * as 


No. 26. 


Wie m und mit jeder Art Winde, es jeden Monat diefe 
12 Jahr "e EE: E 


en NW Q 
N91 085 0 SS SER 88270 DrD NNW 


Jan. 25 42 RT 18 32 Aë. 3 1 
Febr. 17 29 20 9 16 46 44 30 217 
Mart. 20 54 25 26 18 57 52 48 300 
Apr. 32 40 39 42 33 67 37 46 365 
May. 38 64 23 35 30 76 70 278 420 


)* 
Sum. 376 588 277 258 284 678 840 388 398 


Di 27. 
Wie oft mit jeder Art Winde, jeden Monat Regen 
oder . Eo 


N N W Fe 
NNO ORO 269 Zë: S5 dë WNW NNW 


SCH 10 30 30 38 21 30 11 5 ; 
Febr. 6 12 20 37. 24 36 10 6 151 
7 


Sum. 114 278 254 380 251 332 148 133 1890 


—— . — 


=å 
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No. 


28 


Wie we es mit 3 jedes Jahr heiter éi? 


25 | SW N 
BE ONO ër Ge em de BIS dë 5 i 


i LR 36,5 ap A0 
1751 25 35 27 31 14 30 

1752 20 40 24 23 10 48 53 
1753 23 36 25 19 17 50 44 
1754 31 45 35 20 33. 7 2 
175) 21 63 24 17 21 73 30 
1756 33 50 27 9 23 67 9 
r 024 07.0 ar , Sp 
1758 41 43 14 27 33 47 44 
1759 35 37 21 16 28 69 52 
750 39 62 16 19 26 58 7 
1761 53 79 36 25 47 82 Gë 
Sum. 376 588 277 258 284 SE 546 

No. 29. 


588 3595 | 


Q 


Wie oft mit jedem Winde jedes Jahr Ge ober 
Schnee gefallen. 


EES 
E RRO DNO OGO GGN SSW WSW WNW NNW F 


1750 2.13 14 34 
n 
1752 2 PI 20 40 
1753 € 8 21 20 32 
1754 6 18 27 22 


1761 17 21 28 29 


TA 28 
221 
118 2 
16 8 
29 SE 
298 32 
10 36 
27 42 
21 28 
24 32 
28 25 
23. 23 


Sum. 114 278 254 380 251 332 


11 


14 122 
o 165 
16 152 
8 137 
2 151 
7 172 
7 160 
9 160 
15 151 
15 175 
11 186 
1 134 


8 133 1890 


Anmer⸗ 


vom Jahre 1750. big zu Ende 1761. 317 
Anmerkungen über vorhergehende Tafeln. 


LI 4372 Tagen, welche die verfloſſenen Jahre enthal⸗ 
M ten haben, (denn das 1753fte hatte in Schweden nicht 
mehr als 354 Tage) find 2900 heitere und 2472 trübe gewe⸗ 
ſen. Alſo haben die heitern fich zu den truͤben faſt wie 4:5 
verhalten. Die meiſten heitern Tage hatte 1755; demnaͤchſt 
1761, 1751, und 1752; die Jahre, welche die wenigſten bet, 
tern Tage und folglich die meiſten trüben hatten, waren 1757 
und 1755. die übrigen Jahre waren mittelmäßig. i 


Der Junius hat die meiften klaren Tage gehabt, denn 
da iſt nicht vielmehr als ein Drittheil der Tage truͤbe gewe⸗ 
ſen. Ihm kommen an heitern Tagen am naͤchſten der April, 
May und Julius, da mehr als die Haͤlfte der Tage heiter 
iſt. Nach dem Auguſt, September und Maͤrz, da mehr 
als die Hälfte trübe geweſen find. October; Februar und 
Jenner haben noch weniger heitere Tage, aber December 

und November find bey uns die truͤbſten Monate im Jahre, 
denn da ift kaum der vierte Theil der Tage heiter. Ja 
in manchen Jahren hat jeder dieſer Monate kaum 3 oder 
4 heitere Tage gehabt. Im Junius ſind faſt dreymal ſo 
viel heitere Tage als im November. Die Vorſicht hat es 
weislich fo geordnet, daß der Tage, an denen Sonnenſchein 
iſt, gegen den eintretenden Winter weniger werden, damit der 
Saft nach und nach aufhört in die Baume zu ſteigen, ehe 
die ſtrengſte Kälte koͤmmt. Sa 


Unter heitern Tagen verftehe ich hie, da der Himmel 
entweder den ganzen Tag, oder wenigſtens den groͤßten Theil 
deſſelben, ift heiter geweſen. Setzt man diejenigen dazu, an 
denen die Sonne zu einer oder der andern Zeit durch die Wol⸗ 
ken hervor ſcheint, ſo wird die Anzahl der Tage an denen 
man Sonnenſchein gehabt hat, 3598. wie die 27 Taf. zeiget. 
Ganz truͤbe Tage ſind in den 12 Jahren nicht mehr als 774 
geweſen. Alſo iſt etwa der gte oder öte Theil der Tage im 

Jahre 


A Ebene 


a Witterungsbeobachtungen zu Abo 
Jahre ganz truͤbe. Von den truͤben A ift der vierte 
Theil ohne Regen oder Schnee. T 
Die Tage, an denen Regen oder Schnee gefallen i, 
verhalten ſich zu denen, an denen keines gefallen iſt, wie 13: 
20, oder ungefähr wie 2:3. Die Schneetage zu den Re⸗ 
gentagen faſt wie 4: 5, und die Tage, da eines von benden 
oi ift, zu denen Sonnenfcheintagen wie 1: 2. 


Etwa ein Viertheil der Tage im Jahre, oder genauer 
, find regnicht geweſen, ſ. 20 Taf. Ohngefaͤhr +, oder 
genauer r, haben Schnee gehabt, 21 Taf. Zwey Fuͤnf— 
theile der Tage haben Regen, oder Schnee, oder Hagel ges 
habt, 25 Taf. Etwa die Hälfte, oder genauer 4 3 der Tag ge, 


find heiter geweſen. 


ITnm November faͤllt der meiſte Regen oder Schnee, 


und das ſtimmt mit des Landmanns Wunſche überein, daß 
die Suͤmpfe mögen gefüllet werden, ehe fie zufrieren. 


Naͤchſt nach dem November hat der December die 


groͤßte Menge ſolcher Tage: denn die Erde muß mit 


Schnee bedeckt werden, daß die Kaͤlte nicht zu tief hinein⸗ 
geht, oder die Seen zu dickes Eis bekommen, welches den 
naͤchſten Fruͤhling ſpaͤt und kalt machen würde. So er⸗ 
eignete es ſich in dem kalten Winter 1709, der wenig 
Schnee hatte. Man faget, es wären damals bey Waͤrds⸗ 
hus mitten im Alandshaf Buden auf dem Eife zum Diens 
ſte und zur Bequemlichkeit der Reiſenden aufgeſchlagen 
worden. Eben fo wird es ſich 1707 verhalten haben, da 
der Dwinaſtrom bey Archangel 12 bis 13 Fuß dickes Eis 
hatte. So trockne Winter ſind gleichfalls 1294, 1323, 
1399 und 1523 geweſen, da man über die See von fübed 
nach Preußen und Daͤnnemark reiſen konnte, wie Cran- 
SIT Gelle bat, 


Die 


vom Jahre 1750 bis zu Ende 176r 319 


Die übrigen Monate ſtehen in folgender Ordnung 
nach der Abnahme der Tage, an denen Regen oder Schnee 
gefallen iſt: nämlich Jänner, Hornung, März, Auguſt, 
October, Julius, April, May, Junius, und Septem⸗ 
ber. Kein Monat hat weniger ſolche Tage, als der Se⸗ 
ptember. Unter 30 Tagen dieſes Monats find gemeis 
niglich nicht mehr als 9 regnichte: dagegen find im Nos 
vember unter 30 Tagen 16 oder 17 mit Regen oder 
Schnee verſehen. j 


Auch fehen wir, daß ſich die Monate in eine ganz 
andere Ordnung ſtellen laſſen, wenn man die Menge Wafı 
ſers in Betrachtung ziehen will, die auf dieſe Art vom 
Himmel faͤllt. Denn in einigen Monaten, z. E. im May, 
benetzt zwar der Regen das Erdreich oft genug, aber ges 
meiniglich ganz wenig auf einmal, ſo, daß der May viel 
trockener als der September iſt, ob es gleich in jenem oͤfter 
regnet: und Auguſt iſt naͤſſer als November, ob es wohl 
in jenem nicht fo viel Regentage giebt. 


Kein Monat ift zugleich von Schnee und Hagel frey 
geweſen, außer nur der September. Junius, Julius und 
Auguſt haben keinen Schnee gehabt, aber Hagel. Ich 
habe nie bemerket, daß Hagel die Nacht gefallen waͤre. 


Inm Jahre 1751 find die meiſten Tage geweſen, da 
Regen oder Schnee gefallen iſt, 35 Taf. Demnaͤchſt 1752. 
Nach dieſem 1755, 1759, und 1760, welche eben fo viel hat. 
ten. Dagegen haben 1750, 1753, 1757, 1758, die geringſte 
Zahl gehabt. Es iſt merkwuͤrdig, daß im ganzen Julius 
1757 nicht ein einziger Tropfen Regen gefallen iſt, ſondern 

nur ein einziges mal Hagel. Im September 1756 regnete 
es auch nur ein einziges mal. Der Auguſt 1755 iſt dage⸗ 
gen der naͤſſeſte in allen 12 Jahren geweſen; denn da mg, 
ren 21 Tage regnicht, oder mehr als T des Monats. 


Die 


320 Witterungsbeobachtungen zu Abo 


Die meiſten heitern Tage ſind mit SW. WSW. 
eingefallen. Nachgehends in abnehmender Ordnung mit 
NW. RN W. NO. IND. W. WR W. N. NNI. 
S. SS W. 9959. und zuletzt mit SO. SSO. 
welcher am öfterften Regen, und aljo am feltenften Son⸗ 
nenſchein hat. Der letzte Wind verhaͤlt ſich an Menge der 


heitern Tage gegen SW. WS W. wie 1: 3. 


Dieſe Ordnung wird auf die weſtlichen Theile Schwe⸗ 
dens nicht paffen, beſonders nicht auf Schonen, Halland 
und Bohuslehn. Denn ich glaube mich zu erinnern, daß 
S W. in Schonen am oͤfterſten Regen mit fich hatte, öfter 
als einer der uͤbrigen Winde, wovon wir vielleicht bald 
beſſer werden unterrichtet werden. ö 


Unter den Tagen, da NW. RN W. gewehet bat, 
ift Regen u. d. g. gefallen jeden 6ten Tag. 


Mit W. WNW. ı Tag unter 52. 
Mit N. NNO. 1 „38. 
Mit SW. WSW. 1 
Mit NO. ONO. 1 
Mit S. SSW. 1 3. 
Mit D. OSS. 1 23. 
Mit SO. SSO. 1 2 oder einen Tag 
um den andern. i 


Alſo kommen die ef Tage, da Regen u. d. g. 
fällt, mit SD. SS d. und die wenigſten mit NW. 
NNW. Kf 5 


Dieſe beyden Winde kommen gleich von entgegenge⸗ 
festen. Gegenden. Der erſte hat zunachſt bey Abo über 
7 oder 8 Meilen Land zu gehen, nach dieſem 8 Meilen See» 
weg. Darnach geht er uͤber ein weit geſtrecktes Land, 
nämlich Eſthland, Polen und die kleine Tartaren, 
Bee: Der 


7 
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Der letztere, oder NRW. NN W. hat zunächft bey 


Abo 8 Meilen Landweg; nachdem koͤmmt der bothniſche 


Meerbuſen, endlich die Lappmark und Norwegen *, 


Die meiſten heitern Tage ſind dagegen mit NW. 
NNW. und die wenigſten der Anzahl nach mit S9, 
GE, ` ? 5 N 


Man darf fich nicht wundern, daß die Zahlen in vor, 
ſtehenden Tafeln nicht allemal völlig mit einander überein. 
zuſtimmen ſcheinen. Es koͤmmt meiftens daher, daß die 
Witterung zuweilen an einem und demſelben Tage abwech— 
felnd geweſen ift, da der Tag in der einen Tafel für heiter, 
in der andern für regnicht angeſehen werden kann, u. f. w. 
Z. E. in der 23 Tafel heißt es: der Auguft 1735 habe 29 
trúbe Tage gehabt, aber in der 25 Taf. find demſelben 21 
Tage, da Regen gefallen iſt, zugeſchrieben. Das iſt ſo zu 
verſtehen, daß manche Tage größteniheils heiter geweſen 
ſind, ohngeachtet an ſelbigen ein oder anderer Regenguß 
gefallen. Eben ſo iſt die Anzahl der Tage in den 4 letzten 


Tafeln zu groß, weil an einigen Tagen mehr Wind an ei. 


nem Tage gewehet haben. 


H 


* Herr L. nennet die Lander in der Ordnung, wie fe weiter 
und weiter von Abo weg liegen. R. , 


Schw. Abh. XXIV. B. T . Ber 
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* * * En zn k 2m k u ATN k ok k k k 


IX. 
Verzeichniß, | 
der gebornen Kinder, 


getrauten Brautpaare, und verſtorbenen 
Menſchen, in der Gemeine von Waſſenda 
bey Wenersborg in den letzten 4⁰ 2 


Eingegeben 


von Torſtan J. Waſſenius. 


Sen Jahre 1746, als ich ins 25 Jahr Seelſorger bey 
dieſer Gemeine war, uͤbergab ich dem damaligen 
Biſchoffe des Stiſtes, Doct. Daniel Juslenius, 

einige Bemerkungen von der Gemeine, Zunahme und Ver⸗ 

mehrung durch Gebohrne und Getraute, und von ihrer 

Abnahme durch Verſtorbene, dieſe Zeit uͤber, welche von 

ihm hoͤhern Orts uͤbergeben, und nicht nur ohne mein Wiſ⸗ 

ſen in die Abh. der Koͤn. Akad. der Wiſſenſch. eingerückt, 
fondern auch von der hohen Obrigkeit gnaͤdig angeſehen 
worden ſind. Nachgehends hat Gott mich noch 15 Jahre 
leben laffen, daß ich nun völlige 40 Jahre hier am goͤttli. 
chen Worte gedienet habe: Aber nun merke ich, daß die 

Kräfte abnehmen, fo, daß ich nicht noch einmal 25 Jahre 

von 1746 an gerechnet, erreichen werde *. Dieſerwegen 

habe ich ein Verzeichniß des Zu, und Abnehmens der Ge⸗ 


meine in den letzten 25 Jahren auffegen. wollen, ich bitte 
mir 


Wie ſehr ift dieſer Geiſtliche einer fo ruͤhmlichen Auf⸗ 
merkſamkeit wegen nicht zu wuͤnſchen, daß er fein Amts» 
jubilau m erreichen moͤge. K. i 
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mir aber die Erlaubniß aus, die vorigen 25 Jahre zu mie, 
derholen, ob ſie ſchon bereits in der Schrift der Koͤn. Akad. 
der Wiſſenſch. letztes Quartal 1747 ſtehen. Denn fo wird 
man die erſten und letzten Jahre deſto leichter vergleichen 
koͤnnen. Doch Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, will ich alle⸗ 
mal 5 Jahre zuſammen nehmen, da man gleichfalls mit 
weniger Beſchwerde mehr Erläuterung von ſolchen Tafeln 
bekoͤmmt. Denn das eine Jahr kann durch einen befons 
dern Vorfall von dem andern ſehr unterſchieden ſeyn, was 
die Anzahl der Gebornen und Verſtorbenen in einer fleis 
nen Gemeinde betrifft: wenn aber einige der naͤchſten Yaha 
re zuſammengeſetzt werden, fo erſetzt des einen Jahres Lea 
berſchuß des andern Mangel, ſo, daß die Summen glei⸗ 
cher ausfallen, und eine reinere Ordnung im Wachsthume 
der Menge der Leute zeigen. 


In meinem vorigen Verzeichniſſe waren die todtge⸗ 
bornen Kinder ſowohl unter die Gebornen, als unter die 
Verſtorbenen gebracht; da fie aber die Gemeine weder vera 
mehren noch vermindern, ſo ſind ſie hier von benden Stel— 
len ausgeſchloſſen, haben aber dagegen ihre eigene 0 5 
dere Columne bekommen. 


Das Verzeichniß faͤngt ſich mit dem 9 Jul. 1721 an, 
und endiget ſich mit eben dem Tage 1761. Daher fehlt ein 
halbes Jahr von den erſten fünfen, 


X 2 Gebor⸗ 


gë e Verzeichuiß der Gebornen 


Geborne. 

7 U , e - Ww 715 
2 2 83 S 8 
SS = 38 = ZS SE SZ 
RT Ah Re E 

172125 124 134 238 3 5 CHE 
1726-30. 165 155 320 2é 4 16 
| 1731.35 17% 159 333 6ælłL 8 13 
i 1730-40 159 +00. 325 2 4 13 
1741-43 156 165 321 3 3 15 
1746-589 17O i ZEN eg 28 
1751-55 200 184 384 8 4 18 
1756˙60 ä 183 185 368 12 4 m 
Halb 61 25 17 42 4 o 3 
Summe 1356 1336 2692 Ar 39 126 
> € n — — 
Ehen. X 
; Durch 
Jahre. Getraute. den Tod ge⸗ 
: trennt. 
1721-1725 85 ' 47 
I% 0. 1% A zu 56 
SE E 81 
à 1730-1740 93 80 
17411745 99 89 
1746-1750 66 65 
17511755 87 72 
1756-1760 87 102 
Halb 1761 10 11 
Summe 664 612 


Verſtor⸗ 


und Verſtorbenen zu Waſſenda. 325 
Verſtorbene nach Geſchlecht und Stande. 


Kinder, jungedeute, N Summe aller 

u. Unverheirathete. Verehlichte. Verſtorbenen. 
Jahre. Männl. Weibl. Männl. Weibl. Maͤnnl. Weibl. 
i Geſchl. Geſchl. Geſchl. Geſchl. Befehl. Geht. 


1721-25 39 57 35 37 94 94 
1726-30 78 55 39 54 11 
173135 75 74 60 69 135 143 
| 1736-40 105 105 68 651 173 15 
1741-45 104 106 65 68 169 174 
174650 90 98 3 ee 
1751-355 58 48 51 54 109 102 
1756-5 76 57 59 91 135 148 
Halb 6 9 6 9 8 18 14 


Summe. 654 606 439 495 1093 1101 


Verſtorbene nach den Altern. 


— — 

— ; ww 
Erys Sa Q 
Ly e H Vi p “a W u E Vi z= 
„ 
S 8 $ 

RR Or EE Lt E O LAIO 8 
1721-25 84 12 10 14 12 10 17 14 12 3 188 
1426-30 99 8 21 10 6 14 29 16 12 11 226 
1731-35 116 10 17 18 21 25 20 34 13 4 278 
1736-40 163 21 18 31 19 19 23 27 14 4 339 
1741-45 144 23 32 22 24 2635 21 13 3 343 
174650 160 15 13 19 15 13 27 25 7 9 294 
1751755 78 7 14 17720 26 16 25 7 1 211 
1756-60 100 7 11 16 25 35 44 23 14 2 283 
© 138 


Halb 61 13 0 3 3 5 112.5 © 


Summe. 963 103 139 16 147 169 213 190 92 28 294 


` 


u em ——— 


T3 Anamer⸗ 
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Anmerkungen. 


„Des in dieſer kleinen Gemeine zu Waſſenda, die nur 

aus 44 Haushaltungen beſteht, in letztverwichenen 
40 Jahren 2818 zur Welt gekommen find, und darunter 
2692 lebendig. Will man alſo ein Jahr ins andere 
rechnen, ſo kommen auf jedes etwa 70 Kinder, und 67 
lebendige, und noch einige druͤber. 

2) Daß in diefer Zeit mehr geboren als geſtorben find, 

und der Ueberſchuß ſich auf 408 erſtreckt. 

3) Daß man nicht allein aus tiefem Ueberfluſſe, ſondern 
auch aus der Anzahl der Gemeine bey meiner Ankunft 
1721, welche gegen 1600 kann geſetzt werden, wenn ſie 
mit der itzigen Anzahl verglichen wird, die 2121 beträgt, 
nachdem man ein genaues Verzeichniß der jaͤhrlich dazu 
gekommenen und weggegangenen mit in Betrachtung ges 
zogen hat, befunden wird, daß ſich die Verſammlung 
um ein Viertheil vermehret hat, und volkreicher ge— 
worden iſt. 

4) Daß die erſten 25 Jahre gleichviel Kinder von beyden 
Geſchlechten lebendig auf die Welt kommen; aber nacha 
gehends ſind 20 Knaben mehr als Mägdchen gebo⸗ 
ren worden. 

5) Daß in den letzten 20 Jahren vorerwaͤhnter Zeit, da 
die Kirchenbuße iſt abgeſchaffet worden, 30 unehliche 
Kinder ſind geboren worden, und alſo faſt dreymal ſo 
viel, als in den naͤchſt vorhergehenden 20 Jahren, da 
ihre Anzahl nur r war. Doch ift gewiß, daß ein Theil 
der hier Gebornen in andern Gemeinden ſind gier 
get worden . 

6) Daß von den 39 gebornen Zwillingspaaren nur 6 
Paar leben, außerdem daß an 4 Stellen ein einzelner 

vom 

* Und vielleicht hat die Erlaſſung der Kirchenbuße, in den 
SS 20 Jahren einigen das Leben erhalten. So würde 


ſie nicht, wie Herr W. anzudeuten ſcheint, die Verbrechen 
vermehret, ſondern vermindert haben. 
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vom Paare lebt, und alſo 16 von 78 uͤbrig ſind. Die 
uͤbrigen waren einige Todtgeborne, andere ſtarben in 
der zarten Kindheit; zweymal hat es ſich ereignet, daß 
Zwillinge nach einem drey monatlichen und fuͤnf monat⸗ 
lichen Alter beyde an einem und demſelben Tage ge⸗ 
ſtorben ſind. 

7). Daß in dieſen 40 Jahren nicht mehr als drey. Jahre 
find, in enen kein todtgebornes Kind auf die Welt 
gekommen iſt. 

8) Daß mehr Kinder unter 10 Jahren geſtorben 
ſind, als verheirathete Perſonen; denn jener ſind 963, 
dieſer 934. 

9) Daß faſt gleichviel von beyden Geſchlechten geſtorben 
find, vom weiblichen nur 8 mehr *. Rechnet man 
aber die Todtgebornen dazu, ſo ſind vom SIE 
4 mehr. > 

30) Daß von allen den Ehepaaren, die 569 meiner Hie⸗ 
herkunft ſchon beyſammen waren, itzt nur noch 2 un⸗ 
getrennet ſind. \ 

u) Daß von alle den verheiratheten Männern, die das 
mals ſchon hier waren, nicht mehr als 13 noch leben, 
und nur noch 20 von allen damals ſchon verheiratheten 


9 ES, 
LK wg eeh CH Daß 


* Aus dieſem bloßen unterſchiede laßt fi ch nichts ſchließen, 
wenn man nicht angiebt, bey was fuͤr Zahlen er ſich be⸗ 
findet. Man muß hier naͤmlich auf die geometriſche Ver⸗ 
haͤltniß, nicht auf die arithmetiſche, ſehen. Die Zahlen 
der verſtorbenen Mannsperſonen und Weibsperſonen ſind 
1093 und 1101. Da dieſes nun ziemlich große Zahlen, 
und nur um 8 unterſchieden ſind, ſo erhellet daraus erſt, 
daß ihre Verhaͤltniß der Sei der Gleichheit ſehr 
nahe koͤmmt. Denn 1897 = 1, K. 

e Eine neue Beſtaͤtigung des Satzes, Daß es mehr Witwen 
als Witwer giebt, und hier zwar "ungefähr in der Ver⸗ 
haͤltniß 5: 3. es find aber hier die getrennten Ehen nicht 
mit gerechnet, Bes Herrn W. Zeiten Glaf wor⸗ 
den. . 
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12) Daß von den verheiratheten Männern, die verſtorben 


1 


find, 349 bey dem Abſterben find verehlicht geweſen, 
und Witwen nach fid) gelaſſen haben, 99 aber als Wits 


wer geſtorben ſind. So haben auch von verehlichten 


Weibern, 263 ihre Maͤnner zu Witwern gemacht, und 
232 ſind als Witwen geſtorben *. 


13) Daß in dieſen 40 Jahren mehr geſtorben ſind, als die 


ganze Menge der noch lebenden betraͤgt. 


14) Daß das Jahr 1742 das kraͤnklichſte unter allen ges 


weſen iſt; denn da ſtarben 108. Naͤchſt dieſem 1737. 
Das Jahr, da die geringſte Menge geſtorben iſt, war 
1728, da nur 29 in der Gemeine mit Tode abgiengen. 
Nachſtdem 1752, da 32 entſchliefen. 


15) Daß unter den Verſtorbenen durch nachſtehende Krank. 


heiten, oder auf die angezeigte Art, folgende aus der 
Welt gegangen ſind. 


Durch Blattern und Maſern e 155 
Convulſionen e edampſia ) 2 


Keichhuſten . 30 
Andere Kinberkraukheiten eee e 589 
Bruſtkrankheit und Lungenſucht Lë 170 
Stechen ef a = 2 327 
Hitzig Fieber 5 e a 146 
Fleckfieber . ELE CN 1 
Magenkrankheit e ve 99° 
Rothe Ruhr e e Lu 45 
Gelbfucht . s e 3 
Schwindſucht Ke s e 86 
Waſſerſucht „ e Safe te 
EE e . 

Fieber 


Zo Auch hier ift die Verhaͤltniß der E) Witwen 


zu den Witwern = 349: 263 = 5:3, 7. Ferner, weil 
= — 2, 5, fo find mehr alg drittehalb mal fo viel Wit- 
wen, als Witwer geſtorben, weil die Witwer öfterer 
wieder zu heirathen pflegen, als die Witwen. Bi 
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Fieber e e ` š 14 
Reißen e KE? 4 79 
Fallende Sucht D s d s 3 
Verſtopfung 0 e . 8 
Schlagfluß x s e, 26 
d Krebs ` * 8 D 3 
Geſchwulſt Ve e 8 8 
Blutſtuͤrzung . . H at 
Alter und Gebrechlichkeit a s 269 
Im Kindbette e N 40 
Kinder umgebracht e (Ou e i 
Zurälliger Weiſe erdruͤckt e e 10 
Ertrunkene > S > 40 
Vom Feuer zu Tode beſchaͤdigte ie 4 
Zufalliger Weije erſchoſſen . p F 
Zu Tode gefallene 3i 6 
Von Arth ieben ` e e 47 
Von Menſchen erſchlagen » È 3 
Von Holz im Walde K 4 
Von einem Steine p 
Von einem Viehe d eu 2 3 
Von einer Mühle . e ` t 
Auf dem Felde todtgefundene s > 7 
Eelbitimörder © a SDi a $ ` 
Die Todesſtrafe erlitten e 2 


Wo man von des Todes Urſachen ungewiß iſt 105 


| — 
d 5 Summe 2194 
Die, welche hier als vom Viehe getöͤdtet, angeſetzt find 
ſind folgende: 1) Ein Beyſitzer eines Landgerichts (Nam. 
demann), der durch ſchnelles Anlaufen eines Pferdes mit 
einem Wagen voll Eiſen ſo hart in die Seite geſtoßen 
ward, daß er davon ſtarb. 2) Ein Mann, der von 
einem Steine, den er vom Markte nach Hauſe leiten 
ſollte, fo geflogen und geworfen ward, daß er das Leben 
zuſetzte. Und 3) eine Frau, die von einem Hahne ins 
rechte Knie dergeſtalt gehackt ward, daß ſie daran ſtarb. 
CS Obgleich 


330 Verzeichniß der Gebornen ꝛc. 


Obgleich die erſten vier Namen fuͤr Krankheiten beſonders 
fuͤr Kinder gehoͤren, ſo befinden ſich doch auch viel Kin⸗ 
der unter andern Krankheiten. 

16) Ißt am Ende dieſer 40 Jahre, leben folgende Perfonen 


in folgendem Alter: 
Mannsb. Weibsb. 


Unter 1 Jahr Alter „ 19 : 13 

Zwifchen 1 und 3 Jahr 67 Gr 

e » d und 5 Jahr 48 52 

Beet 5 und 10 Jahr = 142 156 

10 und 15 Yabe » r16 122 

e ev Lë und 20 Jahr 105 96 

„20 und 25 Jahr 74 80 

s = 25 und 30 Jahr s 100 Sr 

e e 30 und 35 Jahr 76 71 

e e 35 und 40 Jahr 74 79 

„ a 4o und 45 Jahr 58 49 

e e 45 und 50 Jahr- 34 64 

„ 50 und 55 Jahr- 34 46 

s e së und 60 Jahr- 34 45 

«e = .6o und 65 Jahr 26 29 

e > 65 und 70 Jahr =» 16 16 

* 70 und 75 Jahr 8 33 

e „75 und 80 Jahr 2 13 

„ „ S8o und 85 Jahr 5 4 

85 und oo Jahr o 8 

ueber 90 Jahr a Tice ; 0 

Summen 1 SE 1039 1082 
Summe e 2121 

Verheirathete in der Gemeine find 338 338 

Witwer und Witwen 29 97 

Junge u. unverheirathete uͤber 15 Jahr 280 243 

Kinder unter 15 Jahren 392 404 

Summen e e 1039 1082 
Summe e e 2121 
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1 | 
Beobachtung 

der Mondfinſterniß zu Torne, 


den 18 May 1761. 
Von ' 
Anders Hellant. 


Och habe ſeit 1736 die meiſten Himmelsbegebenheiten 
beobachtet, die zu Torne zu ſehen waren, und darun⸗ 
ter befinden ſich viel Mondfinſterniſſe; aber die, wel⸗ 

che den 18 May 1761 einſiel, war eine von den fonderbars 

fen, die ich ſowohl zu Torne, als ſonſt auf meinen Reis 
fen geſehen habe. Da fie zugleich zu Stockholm ift bea 
obachtet worden, und da man ſie auch zu Cajaneborg und 

Carlscrona geſehen hat; ſo wird die Koͤn. Akademie der 

Wiſſenſch. vielleicht demjenigen, was man zu Torne angea 

merket hat, eine Stelle in ihren Abhandlungen goͤnnen. 


Um 9 Uhr, 38 Min. 15 Sec. des Abends, war der 
Mond ganz uͤber dem Horizonte, und da ſchon wie ruſig 
oder dunkler an der oſtlichen Seite, als fein uͤbriger Gär, 
per: da aber die Sonne damals erſt untergegangen war, 
ſo hatte man zu Torne noch ſo lichten Tag, daß der gleich 
darauf einfallende Anfang der Finſterniß ſelbſt ſich nicht 
genau, weder mit Fernroͤhren, noch mit den bloßen Augen 
wahrnehmen, ließe. i 


Der Mond ſtrich lang am Horizonte hin, und war 
immer noch niedrig; daher ließen ſich auch die Eintritte 
der Monpfleden in den Schatten nicht mit gehoͤriger Ges 


wißheit 
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wißheit angeben, weil um dieſe Jahreszeit ſo weit nach 
Norden ſelbſt, noch um Mitternacht lichter Tag iſt. Um 
u Uhr, 4 Min. gieng es zur gaͤnzlichen Verfinſterung, und 
da verſchwand der Mond voͤllig vielen Zuſchauern, die ein 
ſchwaches Geſicht hatten, und die Finſterniß nur mit 
bloßen Augen ſahen. Um u Uhr, 4 Min. 20 See. ward 
der Mond ganz unſichtbar, auch den ſcharfſichtigſten: und 
gleich darauf denen, welche durch die kleinen Fernroͤhre 
von 1 bis 2 Fuß lang ſahen. Aber da ich mich eines 
Fernrohres von 8 Fuß bediente, (laͤnger brauchte ich es das 
mal nicht) ſo bemerkte ich noch des Mondes ſchmalen, aber 
lichten Ring bis 1 Uhr, 5 Min. 20 Sec., da er denn recht 
plotzlich gaͤnzlich verloſchen, und der Mond nachgehends fo 
vollkommen unſichtbar ward, daß ſich nicht das Nahe 
Merkmaal ſeiner Stelle am Himmel zeigete. ! 
Cs dar noch fo licht vom Tage, daß Men erſt um 
Mitternacht einige der groͤßten Steine mit bloßen Augen 
ſehen konnte. Die Sonne war nur 4 Grad unter dem Ho⸗ 
rizonte von Torne, und der Mond ungefaͤhr eben ſo hoch 
daruͤber erhaben. f 


Um 12 Uhr, 43 Min. 5 Sec. ward er wieder zuerſt 
den bloßen Augen ſichtbar: Aber nach feiner damaligen 
Groͤße, mit dem gaͤnzlichen Eintritte verglichen, ſchien es 
nur, er waͤre gewiß eine oder wohl mehr Minuten zuvor 
im Fernrohre geſehen worden, wenn es gelungen waͤre, die 
Fernroͤhre, welche auf der parallactiſchen Maſchine lagen, 
ſo zu richten, daß ſich der ſo lange verlorne Mond gleich 
in ihnen befunden hätte. 


Nachgehends ward der Himmel immer truͤber und 
truͤber, und am füdweftlihen Horizonte woͤlkicht, daß nichts 
mehr von der Verſinſterung in Acht zu nehmen war. 


Das Sonderbarſte, und was eine Bemerkung zu 
verdienen ſcheint, war, öl der Mond D Stockholm nicht 
länger 
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länger als 40 Min. unfichtbar blieb, zu Torne aber 98% 
Minuten, oder ungefahr 13 Stunden. 


Daß der Mond zu Stockholm, bey oder gleich nach 
dem Mittel der gaͤnzlichen Verfinſterung wieder ſichtbar 
geworden iſt, da er am unſichtbarſten haͤtte ſeyn ſollen, 
und nachgehends immer ift geſehen worden, bis fein wirk— 
licher Austritt anfieng; und daß fich dieſes zu Torne nicht 
ſo verhalten hat, ſcheint daher zu ruͤhren, daß die Luft 
weſtwaͤrts von Torne, wo der Mond damals gleich dem 
Horizonte nahe war, truͤbe und wolkicht geweſen iſt. 


Daß auch das ſtarke Licht der Daͤmmerung zu Tor: 
ne, (vielleicht auch zu Stockholm) und Cajaneborg eben. 
falls etwas zur Unſichtbarkeit des Mondes mag beygetra⸗ 
gen haben, weil er fich, obgleich ſchwach, die ganze Zeit 
über zu Carlscrona zeigete, wird man nicht zweifeln, und 
ein gleicher Fall wird kuͤnftig allein die rechte Urſache da⸗ 
zu ausmachen. 


l 


> 
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* XI. 
Ein Lycoperdon 
von ſeltener Groͤße. 

Eingegeben 
von Bengt Bergius, 


Bancocommiſſarius. 


chwämme erfodern überhaupt Feuchtigkeit und viel 
Naͤſſe zu ihrem Wachsthume und Fortkommen, da⸗ 

; her man fie auch felten in einiger Menge fieht, als 
gegen den Herbſt, da der Regen in Menge zu fallen an⸗ 
gefangen hat. Dieſer Urſache wegen ſollte man ſagen, ſie 
müßten im verwichenen Sommer nach der vielen Feuchtig⸗ 
keit, die damals war, in ziemlicher Menge hervorgekom. 
men ſeyn. Ich traf da wohl verſchiedene an, die ſich in 
einem kleinen Umfange ziemlich vermehret hatten; aber Feis 
ner zog meine Aufmerkſamkeit durch eine beſondere Größe 
auf ſich, bis mir einer im Anfange des Septembers als eis 
ne Seltenheit gefandt ward, welcher der größte war, den 
ich geſehen oder beſchrieben gefunden habe. Er war der 
Geſtalt nach rundlicht, faſt wie eine der größten Smolaͤn⸗ 
diſchen Auſtern, und war auf einem kurzen Fuße von drey 
Queerfinger hoch, und zwey gute Queerfinger dicke gema, 
fen, der ſchwarz war, und fettig ausſahe. Der Schwamm 
war ſowohl außen als innwendig kreideweiß, von einem 
ſchwammichten und faftigen Weſen. Außen herum queers 
über war fein Maaß ein Faden ven 14 Elle fånge, über 
die Seiten aber, da er am groͤßten war, betrug ſein Um. 
fang 2 Ellen und 3 Queerfinger. Er wog 18 wohlgewo⸗ 
gene Kramerpfunde, (Bismansmarker). Er roch ſo 
Gart, daß innerhalb anderthalber Stunde das ganze Zima 
l N mer 
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mer mit Schwammgeruch erfuͤllet ward. Bey der Unter, 

ſuchung fand ich, daß dieſer Schwamm Lycoperdon Bo- 
viſta, Linn. Spec. Plant. 1183. 3. war. Ich ſchnitt eine 

Scheibe von ihm vom Umfange bis an den Mittelpunct, 

und legte ſie in die Luft und Mittagsſonne, da ſie nach ei⸗ 

nigen Tagen vertrocknet, und in ein ſtaͤubendes Weſen ver: 

wandelt ward, das doch an Farbe bey weitem nicht ſo dun⸗ 

kel war, als das man im Sommer außen auf dem Felde 

in den kleinen trocknen Lycoperdis findet. Den uͤbrigen 

Theil ließ ich auf einem Vorzimmerboden liegen, da die 

Vergaͤnglichkeit fich feiner bald bemaͤchtigte, fo, daß er wt, 

ſammen fiel, anfangs gelb ward, nachgehends aber roth 

und dunkel ward, und ſo floß, daß es laͤngſt am Boden 
hin lief, deswegen ich ihn mußte wegwerfen laffen *. 


Daß Schwaͤmme uͤberhaupt febr ſchnell wachſen, it 
deſto bekannter, da es ſogar ein Spruͤchwort veranlaſſet 
hat. Von dieſem oben erwaͤhnten Lycoperdon berichtete 
mir der Herr Bancocommiſſarius Egerſtroͤm, auf deſſen 
Tobakslande er gewachſen iſt, daß er da nicht habe uͤber 
6 Tage koͤnnen geſtanden haben, weil er fuͤnf Tage zuvor 
an eben der Stelle geweſen waͤre, wo er nun ſtand, und 
nichts dergleichen wahrgenommen haͤtte. Dieſes Tobaks. 
land liegt am Abhaͤngigen eines Ruͤckens bey der St. Jo⸗ 
hanniskirche hier in Stockholm, welcher aus einer ſeit 
langer Zeit zuſammen gefuͤhrten Menge vom Duͤnger be⸗ 
ſteht. Vermuthlich hat dieſes fette Erdreich ebenfalls et, 
was zu dieſes Lycoperdi ungewöhnlicher Größe beygetra⸗ 
gen, weil zu eben der Jahreszeit unzaͤhlich andere viel 

; ` kleiner 


* Einen Schwamm von ſonderbarer Größe hat Ammann 
Comm. Ac. Imp. Petrop. T. XI. p. 304 beſchrieben und 
abgebildet. Ich habe vor vielen Jahren im Leipziger 
Roſenthale doch einen noch groͤßern gefunden, bin aber, 
weil ich die davon aufgeſetzte Nachricht verloren habe, 
itzt nicht im Stande, ſeine Groͤße genauer anzugeben. 

: Böfiner, 
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kleiner ſind im magern Erdreiche gefunden worden, wel⸗ 
ches ſonſt ihr natürlicher. Boden iſt. Die Schwaͤmme ent⸗ 
halten auch wirklich etwas Breunbares. Es ift wahr, daß 
Naͤſſe und Säure viel zur Sache beytragen, aber daß 
wohlgebauetes Erdreich ebenfalls was zu ihrer Geilheit 
hilft, weiſet dieß Beyſpiel zulaͤnglich. In dieſen Gedane 
ken werde ich noch weiter dadurch beſtaͤrkt, daß ich mich 
erinnere, wie ich an einer andern Stelle zu Stockholm, wo 
man Tobak mitten in einen Haufen verbrannten Miſtes 
gepflanzet hatte, verwichenen Sommer uͤberall zwiſchen 
den Tobaksſtauden Champignons in ſolcher Menge und 
Groͤße hervorkommen ſahe, das der Eigenthuͤmer einen 
Morgen um den andern ganze Haufen davon ſammlete. 
Ich kann nicht ſagen, ob man ſich hier des Vortheils 
Champignons fortzupflanzen bedienet hatte, den ein andes 
rer mit Nutzen foll verſucht haben, nämlich einige der groͤß⸗ 
ten von ihnen modern zu laſſen, und ſie in Waſſer zu zer⸗ 
querlen, mit ſolchem Waſſer aber die Stelle zu benetzen, 
die man zur Vermehrung der Champignons beſtimmt hat. 


e e- ee WR . a 


Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 


"bhängen der Berge, was aus denſelben geſchloſſen 

K werden koͤnne 299 
Abo, Witterungsbeobachtungen daſabſt, feit zwölf Jah⸗ 
ren 182 
Ackelbeeren, Pflanzung derſelben 200. ihr Geſchmack 
201. wie ſie am beſten fortzubringen 201. entdecktes 


Geheimniß, wie ſie zu pflanzen 202 ff. 
Ader, guͤldene, deren Verhaltung i in Anſehung der Gicht 
10. 12 
Adler „ einer mit Drey Füßen, Beſchreibung deſſelben 
168 ff. 
Aedelfors, Unterſuchung der ſtreichenden Quarzgaͤnge, in 
den Goldſtrichen daſelbſt 298 ff. 
Agroflis capillaris, eine ſehr gute Grasart in Nou 
gen 49 
Aira cefpitofa, wo es am haͤufigſten mécht ` 48 
Aira cerulea; (Blaͤtͤͤtel), wo es in Norwegen am haͤu⸗ 
figſten wächft 48 
Aira montana, eine fehr gute Art Graſes, um Bergen in 
Norwegen 49 
Allium urſinum, auf Norwegiſch Rams, ein fepe gutes 
Viehfutter 49 


Schw. Abh. XXIV. B. "e Alpen, 


— nn en» )f—— — 0 


Regiſter 


Alpen, niedrige, laffen fich zur Viehzucht ſehr wohl anwen. 


den P 44 
Alpfehritte, was in Norwegen fo genennet werde 46 
Ameiſen, warum fie dem grauen Chermes fo nachgehen 

93.94. auch den Blattlaͤuſen 94. ob fie den a 

Schaden thun 
Angermannland, welche Flͤſſe BE an Perlenmuſchen 


die reichſten ſind 64 f. 
Ant hoxant um odoratum, ift eine von pd überflüßigften und 
herrlichſten Grasarten in Norwegen 47 


Antwort auf die vorgegebene Frage wegen der Gicht 3 
Aufſtoßen, faures und faulendes, kuͤndiget zuweilen die be⸗ 


vorſtehende Gicht an 7 
Ausduͤnſtung des Weingeiſtes zu verhindern zc 
- 225. 

Barometer, wie es ſich bey ganzen Stuͤrmen verhält 
a 195 
Bauern, warum fie fo felten die Gicht bekommen 10 


Baͤume, auf welche die Ameiſen am liebſten klettern, und 
ob ſie Schaden von ihnen leiden 94. wie man an 
großen Baͤumen gewahr werden koͤnne, ob ſie viel * 
laͤuſe haben 


Belege, bey den elektriſchen Ladungen 214. ihre Wirkung 


226. was für Veraͤnderungen die Belegungen und beiter 

auf beyden Seiten des Glaſes, vermittelſt des Glaſes in 
einander verurſachen 263 ff. 

Berge, ſind zur Viehzucht ſehr dienlich 44. das Vieh 
giebt daſelbſt fettere Milch und Butter 45: die Abſaͤtze 
und Abhaͤngen an Bergen, was man aus e 
ſchluͤßen koͤnne 

Bergen in Norwegen, Lage und Beſchaffenheit d 
Stadt 


Bergius, ( (Peter Jonas) deffen Schrift, warum die Gicht 


in Schweden eine allgemeinere Krankheit geworden, als 
ſonſt ꝛc. erhaͤlt den Preis ' 85 
A Dienen, 


der merkwuͤr digſten Sachen. 


Bienen, ob ſie dem Honigthaue nachgehen 100. 101. wozu 
ihnen ihr langer Ruͤſſel nuͤtzet 101 
Bienenſchabe, was dadurch gemeynet werde 24 
Dienenſtoͤcke, Beobachtungen an Bienenftöcen von Stroh 
25. 20. an hölzernen Bienenköorben 26. Merkmaale, 
woran man ſehen kann, ob die Bienenſchabe in die Stör- 
cee gedrungen 38. 39. Mittel wider dieſelben 39. 40 
Bienenzucht, eine derſelben hoͤchſtſchaͤdliche Raupe und 
Schmetterling 21 
Bittere Sachen, was ſie bey der Gicht thun 109 
Blaͤtter, auf großen Baͤumen, was es anzeige, wenn ſie ſich 
kruͤmmen 95. wer das Gruͤne der Blaͤtter auf verſchie⸗ 
denen Baͤumen verzehre 97 
Blattläͤuſe, verurſachen den Honigthau 92. 100, find der 
Ameifen, Milchkuͤhe 94. aber ein ſehr ſchaͤdliches Una 


geziefer 100 
Bragebecher, was dadurch verſtanden werde 4 
Brand im Rocken, wovon er herruͤhre 96 


Bruch, ein ſeltſamer, bey einem neugebornen Kinde 248 
Buchenholz, eine beſondere Art von Schwaͤmmen, an zers 


ſaͤgtem 106 
Butter, von gebirgichten Gegenden iſt Sie als aus nie⸗ 
drigen ¥ 45 


Ba 
Caſaneborg, Beſtimmung der rechten Lage biefer Stadt, 
durch aſtronomiſche Beobachtungen 133. 136. ihre geo. 


graphiſche wahre Laͤnge und Breite 138 
Campher, was er für Wirfungen bey den Wahnfinnigen 
thue ` ` 281 ff. 288 


Catarrhalfieber, allgemeines, bey der ſchwediſchen Armee 
82 


Chermes, der graue, warum ihm die Ameiſen ſo nachge⸗ 

ben 93. 94 
China, ob ſie das Podagra verurſache eg 
Chinarinde, damit wird ein ganz ies und Ke 


ehe Nieſen curirt ; 
Y 2 gott, 
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Reiner nrs 
Enöffel, deffen Meynung von der Gicht 53 


Cryſtall, ch Rıyftall. 
Cynips,ift das Infekt, das den Gallopfel verurſachet 142. 143 


D. 
Dermeftes, ein Inſekt, das großen Schaden in Wäldern Br 
richtet 
Doppelftein, (Spatum)) oder islandiſcher Kryſtall, Ke, 
chung feiner Elektricitaͤt 61. ob und was für ein Unter, 
ſchied zwiſchen dem ſchwediſchen und isländischen Dop: 
i pelſteine ſey 62 
Dreyfüͤßiger Adler, Beſchreibung deſſelbden 168. ff. 
Druͤſen, im menſchlichen Koͤrper, Anmerkung uͤber die Ver⸗ 


ſtopfung derſelben 161. 162. 
Dünger, warum er unter: Dache zu halten 103 
Hunte, ob dieſelben in der Luft Wind erregen koͤnnen 174 

D 


Eichen, ob ſie vor ihrem Abhauen, weil ſie ga auf dem 
Stamme ſtehen, duͤrfen abgefchälet werden, und wie lana 
ge fie, ohne zu verderben, fo ſtehen konnen 86. ob der Ho⸗ 
nigthau beſonders auf dieſelben falle 89. 90. auf ihnen 
wachſen mehrerley Gallaͤpfel, als auf irgend einem Ge. 


waͤchſe 141 
Eingeweide, das eine unordentliche Lage hatte, Nachricht 
davon 148 


Elektricitäͤt, Unterſuchung derſelben bey dem islaͤndiſchen 
Kryſtalle oder Doppelfteine 61. wird durch einen geit, 
ſen Grad von Kaͤlte hervorgebracht 62. Unterſuchung 
von den entgegengeſetzten Elektricitaͤten bey der Ladung 


und den dazu gehörenden, Theilen 213 ff. 253 ff. 
Elektriſche Materie, kann in allen Körpern vermehret 
oder vermindert werden 217 


Elektriſterkugel, deren Wirkung währender Ladung 220 
Erde, eine gewiffe Art derſelben, womit Raͤude und Schäs 
den an Menſchen und Vieh geheilet werden koͤnnen 163. 

ſiehe Raͤudererde. 
Ek 
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Srkältungeß, erregen zuweilen die Gicht 11 

Erlen, was den Honigthau was denfelben zuzieht 98 
: D , 

Fernrohre, welche zu Beobachtung der Gage e 

die bequemſten ſind 123 


Feftuca decumbens, (Axſwingel) und Fefuca ovina, (Zär, 
gräs), auch Feſtuca rubra, (Roͤdſwingel) wachen alle 
drey haͤufig um Bergen in Norwegen 4 

_ Feftuca fluitans, eine gute Grasart in Norwegen 49 

Fichten, was den Honigthau fo häufig an fie ziehe 98 

Fieber, langwierige, verurſachen zuweilen die Gicht 12 

Flachs, wie derſelbe zu jäten 245 

Floͤße, zur Perlenfiſcherey, wie fie eingerichtet wird 71 

Flugſand, Beſchreibung eines Schwammes, der in dem⸗ 


ſelben waͤchſt 295297 
Stöfe, übel abgewartete, koͤnnen in eine Gicht uͤbergehen 
> 41 


Sluͤſſe, in Schweden, welche an ee er am ger 
fegneteften find 64 

Flußgicht, geht meiſtens im Fruͤhjahre herum 11. Or 
Merkmaale 


D ®. * 
Gallapfel, Beſchreibung eines ſeltſamen 140 ff. Urs 
ſprung der Gallaͤpfel 140 
Geometriſche Aufgabe, von einer gewiſſen krummen fis 
nie 51.60, 
Gerbereyen, wie fie am beſten mit Eichenrinde zu verfes 
ben 86 
Gerſte, taube, wovon fie herruͤhre 996 
Geſchwulſt, Nutzen der kaliſchen Laugen dafuͤr 83 
Gicht, warum dieſelbe in den letzten Jahren in Schweden 
eine allgemeinere Krankheit geworden ift, als fie zuvor 
war 3. iſt keine neue Krankheit 4. 5. woher fie ents 


. ſtehen 
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ſtehen koͤnne 5. wo fie ihren Sitz habe 5. worinn 
ſie eigentlich beſtehe 6. Kennzeichen, woran ein Poda⸗ 
griſcher merken kann, daß die Gicht unterwegens ſey 7. 
wie fie eintritt 7. Verhaltung eines ordentlichen Podas 
gra 8. was die fliegende Gicht genennet werde 8. 


Hippocratis Meynung, wo die Gicht herruͤhre 8. tigers 


ſeine 9. was die Gicht ordentlich verurſache 9 ff. kann 
von Aeltern auf die Kinder vererbet werden 9. auch 
durch Anſteckung verurſachet werden 9. ingleichen durch 
wolluͤſtiges Leben 9. warum fie die Bauern felten oder 
nie bekommen 10. kann auch durch Erkaͤltungen erreget 
werden 11. imgleichen durch langwierige Mervenfieber 
11. auch durch unordentliches Leben in der Jugend 12. 
von gedaͤmpftem Fußſchweiße 12. vom Zuruͤckbleiben 
des gewöhnlichen Blutfluſſes 12. von Verſtopfung der 
guͤldenen Ader 12. beſtes Verwahrungsmittel gegen die 
Gicht 13. Anzeigung derſelben durch den Urin 13, be, 
fter Weg die Gicht zu heilen 1316, von was für Na- 
tur die Gichtmaterie fey 13. was auf die Gichtſtelle auf. 
zulegen 16. ob die Gicht mit den Fluͤſſen in Verwandt⸗ 
ſchaft ſtehe 17. was für Diät bey der Gicht zu beobach- 
ten 17. Mittel fuͤr dieſelbe 18. Kalkwaſſer, was es bey 
der Gicht fuͤr Dienſte thue 18. was bittere Sachen 19. 
was die unheilbare Gicht genennet werde 19 
Gideäfluß, derfelbe iſt reich an Perlenmuſcheln 64 
Glastafeln, damit werden verſchiedene elektriſche Verſuche 
angeſtellt 214 ff. 224. 272 f. 
Goldgaͤnge bey Aedelfors, derſelben Beſchaffenheit 300 
Graupen, wie ſie von Spelte zu machen 302. haben eine 
Aehnlichkeit mit den Reisgraupen 302 


e 
Hafer, tuͤrkiſcher, ſiehe Spelt. ; 
Halbſtuͤrme, welche man ſo nenne 196. wenn ſie ſich am 
haͤufigſten finden ; 41097 
Halsbindenſchnallen, ſilberne, wie und wenn ſie das Po⸗ 
bagra vorherverkuͤndigen 7 
b Hanf, 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Hanf, wie deſſen Anbau in Schweden koͤnnte verbeſſert 
werden 246. 247 
Hippocrates, deſſen Meynung, wo die Gicht berruͤhre 8 
Holcus lanatus, eine gute Grasart in Norwegen N 
Holzfaſern, find Gefäße, die Feuchtigkeiten führen ur 
Honig, woher die Bienen ihn faugen 101 
Honigthau, der Alten ihre Meynung davon 89. 90. was 

man zu unſern Zeiten davon glaube 90. ſein Geſchmack 
und Geruch 90. er verurſachet im Weizen den Brand oe, 
kein Gewaͤchs aber vertraͤgt ihn weniger als der Hopfen 

91. Verſuch mit einem Teller auf einem Dache, auf den 

er gefallen ſeyn foll 91. 99. mit was für Winde der Hoa 
nigthau falle 91. woher derſelbe wirklich komme 92. er 

` ift nichts anders, als was die Blattlaͤuſe von fich geben 
92. in wiefern der Regen den Honigthau vertreibe 95. 
was ihn fo häufig an die Tannen und Fichten ziehe 98. 

er fällt nicht aus der Luft 99. ob ihm die Bienen nach. 
gehen 100 f. 
Hopfen, verträgt unter allen Gewaͤchſen den Honigthau am 
wenigſten gr. inſonderheit wenn er krank iſt 8 

\ Hoyen, eiſerne, wie auch ohne dieſelben bequem Pfähle 
einzurammen 150 ff. 
Hypericum, oder Johanniskraut, dreyerley Arten Got. 
ben 115. welche Art die meiſte rothe Farbe gäbe 115. ver⸗ 
ſchiedene Blaͤschen an dieſem Gewaͤchſe, worinn dieſelbe 
enthalten ift 116. mie fie berausgebracht werde 116,118, 
Nutzen derſelben 119. ſonderlich i in der Faͤrberey 119.121 


3 | 
Jemtland, wo es daſelbſt Perlenfluͤſſe giebt duch 
Johanniskraut, ſiehe Hypericum. 

Jungfrauwachs, wozu daſſelbe zu gebrauchen 208 

D A 
Kalkwaſſer, ob und was es für Dienſte gie der Gicht 

thue If. 


Kalms, 


H 


6 
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Kalms, (Pehr Wilh.) Nachricht von des letzten kalten 
Winters Wirkung auf verſchiedene Baͤume und Gewaͤch⸗ 
ſe, in und um Abo zc. erhält den Preis 84 

Kerkring, (Theodor) deffen Verſuche wegen der Gicht 14 

Korte, wie fie fo zuzurichten, daß die Ausduͤnſtung gehin⸗ 

dert, die Luft abgehalten wird, und aͤtzende Säuren nichts 
darauf vermögen 205 ff. welche man Sammtgorke nen⸗ 
net 208. widerſtehen dem Scheidewaſſer nicht lange 210 
Born der Edelgeſteine, was daſſelbe fey 63. nach demfel« 


ben laſſen fie ſich ſpalten .. 63 
Krahn, wie mit demſelben, ohne eiſerne Hoyen, Pfähle bes 
quem eingerammet werden koͤnnen 150 ff. 


Kreſſe, indianiſche, dreyerley Abaͤnderungen derſelben 292. 
welcher ihre Blumen bey Abende blitzen 293. woher die. 
fes Blitzen wahrſcheinlicher Weiſe rühren möge 293. 204 
Kryſtall, isländifcher, oder Doppelſtein, Unterſuchung 
der Elektricitaͤt deſſelben San 61 


2. 


Ladungen, elektriſche, was dazu gehoͤret 214. Beſchrei⸗ 
bung zwoer Ladungsmaſchinen 218. 219. wie die Ladun⸗ 
gen wieder heraus zu ziehen 255. Wirkungen des La— 
dungsglaſes 258. wie man erkennen koͤnne, ob ein Glas 
vollgeladen ſey , ; 2051 
Landscrona, Prüfung des Waſſers in den Teichen daſelbſt, 
woher die Brunnen dieſer Stadt ihren Zufluß haben 
ei Soft 153 ff. 
Lauge von der Wachholderaſche, deren Nutzen 83. Nutzen 
der kallſchen Laugen für. Geſchwulſt a a 
Lein, was überhaupt bey dem Baue deſſelben zu beobach⸗ 
ten 242. wer ſeine drey Hauptfeinde ſind 243. wie er 
nach dem Saͤen vor ſtarken Nachtfröften, ſtark trocknendem 
Winde und brennender Sonnenhitze zu verwahren 243 
Leinſaamen, wie derſelbe zu reinigen 2243 
Leiter, wie ſie zu den elektriſchen Ladungen erfodert werden 
214. ihre Wirkung dabey 226. was fie für Veraͤnderun⸗ 
gen 


` 


der merkwürdigſten Sachen. 


gen auf beyden Seiten des Glas es, Lë ll des Gla⸗ 
0 fie verurſachen 263 ff. 
Liger, deſſen Meynung, wo die Gicht herruͤhre 9 
Linie, krumme, b Geometriſche Aufgabe wegen einer ges 
wiſſen e 51:60 
Luft, was die Pendel für Widerſtand in derſelben leiden 
145 ff. merkwuͤrdige Eigenſchaften der Luft 173. wie 
vielmal ſie leichter ſey als das Waſſer 173. wie ſie den 
Wind verurſache 173. was das Gleichgewicht der Luft 
am meiſten ſtöret 174. wo die Wärme die kuft ause 
dehnt, da draͤnget ſich die kaͤltere ein 174. 76 
Lund, (Carl Friedrich) deſſen Abhandlung von Pflan⸗ 
zung der Fiſche in innländiſchen Seen erhaͤlt den ép 


Lycoperdon, ein Schwamm von ſeltner Größe, Ba 


Beſchreibung die 335. 336 
M. | 

iz: beffen Unverdaulichkeit verkündiget zuweilen die 

Gicht KR 

Medelpad; verſchiedene Perlenflüffe daſelbſt 64 


Mollonellu, ſchaͤdliche Eigenfchaften dieſer Motte 24 
Milch von gebirgichten Gegenden iſt fetter und Ze ` oe 
andere 
Mondfinſterniß den 18 May 1761. Beobachtung be, g 
ſelben zu Stockholm 122 132. d Cajaneborg 133 « 139. 


zu Torne 331,343 
Motte der Bienenkoͤrbe, was man fo nenne 24. -fere 
nere Beſchreibung derſelben | 33 


Nachtftoſte/ ſtarke, ſind einer von den drey DE 
den des deines 243 
Naͤtraelbe, in derſelben wurden ehemals viele Perlenmu⸗ 
fheln gefiſchet i 65 
Schw. Abh. XXIV. B. 3 Vb. 
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Naphta Nitri „ift ein überaus flüchtiges Weſen ec 
Nervenfieber, langweilige, verurſachen zuweilen die Gicht 
x War 1% AB 

Nieſen, ein febr gefährliches 304. wird mit Chinarinde 
curirt 306. ſonſt iſt das Nieſen uͤberhaupt von ſehr un⸗ 
gleicher Beſchaffenheit 308. Beyſplel, daß einer vom 
Nieſen blind geworden 309. ein anderer gichtbruͤchig 


309. noch andere gar daran geſtorben 309. 310 
Norwegen, was für geſunde Kraͤuter auf den Gebirgen 
daſelbſt wachſen ang 0 ff. 
G. d à 
Obſervatoria, wo fie bequem anzulegen eau? 
Opium, ob es in der Raſerey dienlich fey 275. verſchie⸗ 
dene Verſuche damit d 278 ff. 
Oſtwind, der beſtaͤndige im Meere unter der Linie, wo⸗ 
durch er verurſachet werde ; 176 f. 
| N 
Paſſadwinde, welche fo genennet werden 179 


Pendel, was fie für Widerſtand in der Luft leiden 145 ff. 
Perlen, wie man erkennen koͤnne, ob eine Muſchel graue 
oder weiße Perlen in ſich enthalte 70. wo die beſten 
Perlen in der Muſchel ſitzen 70. 72. wo die hellen weiß⸗ 
blauen Perlen gefunden werden 72. wie man den grauen 
Perlen helfen koͤnne 72. 73. und wie weißen truͤben 
Perlen 73. Grundſtoff zur Erzeugung der Perlen, was 
davon bekannt iſt 73. 74. was eine richtige und gute 
Perle eigentlich ſey 75. in Schweden waren ſie ehemals 
ſehr wohlfeil i 65 
Perlenfiſcherey, wie fie angeſtellet werde 70. 71 
Perlenmuſcheln, in welchen Fluͤſſen fie am haͤufigſten ges 
funden werden 64. welche die beſten find 67. Kenns 
zeichen derſelben von außen 67. ihre Beſchaffenheit, 
wenn ſie in der Freyheit ſind 68. wie ſie ſich in den 

3 Fluͤſſen 
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Fluͤſſen fortziehen und bewegen 68. was fie für Waſſer 
lieben 69. 79. welche untauglich ſind 69. wie ſie ge⸗ 
` Biet werden 70. 71. wie viel Perlen man in einen 
Muſchel findet 76. wie fie zu verwahren, wenn fie gen 

fiſchet worden, daß fie nicht fo bald Gerben 76. wie ſie 
zu öffnen und die Perlen heraus zu langen, ohne daß 
die Schnecke ſelber ſtirbt 77 f. wie ale die Perlenmu⸗ 

ſcheln werden koͤnnen, und woran man ihr Alter mer⸗ 
ken koͤnne 79. ob die Muſcheln, welchen die Perlen ge⸗ 


nommen worden, wieder neue Perlen zeugen 80 
Pfabte, wie fie mit einem Krahne ohne eiferne Hoyen bes 

quem einzurammen 150 ff. 
Dë, nordiſche, wovon ihre Stärke und Haͤrte her⸗ 

kommt 45 
Phleum alpinum, eine gute Grasart in Norwegen 49 
Pinelli, deſſen Meynung von der Gicht ' 13 


Poa Alpina vivipara, (Fjͤͤllgrde) eine häufige und geſun⸗ 
de Grasart in Norwegen 48. ihre abgefallene Se 
wurzeln ſogleich wieder 

Poa annua, eine der gemeinſten guten Grasarten in Nor- 

wegen 48 

Podagra, ſiehe Gicht. 

Preisſchriften, welche im 1761 Jahre den Preis davon 


getragen 84 f. 
Pringle, deſſen Meynung von der Gicht : 14 
Pye, (Doct.) Beobachtungen deſſelben wegen der 
Gicht 14 

| ©. | 
Ouarzgaͤnge, ſtreichende, in den Goldſtrichen zu Aedel⸗ 
fors, Nachricht von denſelben 298 ff. 


Rams, ſiehe Aium tey fint ` 


Bei - fiche Aue # Lee 
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Käude „ wie fie an Menſchen und Vieh mit einer gewiſſen 
Art Erde zu heilen G 043 
Baͤudeerde, wo dieſelbe gefunden werde 163. ihre Zap, 
be und übrige Beſchaffenheit 163, wie fie aufgenommen 
werde 163. 164. wie ſie zubereitet werde, daß ſie zu 
Heilung der Kraͤtze und anderer Schäden gebraucht wers 
den konne 164. chyuulſche Unterſuchung dieſer Erde 
165167 

Raupe, eine der Bienenzucht höchſt ſchaͤliche 21. warum 
fie lange unbekannt geblieben 3. Schaden, den ſie 
thut 27. ihre Lebensart und Eigenſchaften koͤnnen in 
vier Zeitalter eingetheilet werden 27. erſte Periode 27. 

im andern ſpinnt fie fich verborgene Gaͤnge 27. 37. wie 
ſie ſich im dritten Alter verhalte 28. 29. und wie im 
vierten 30. ob es zweyerley den Bienen ſchaͤdliche 
Raupen gebe 31. wenn und wie fie fih einſpinnen 31, 
Beſchaffenheit ihrer Puppe 32. Merkmaale, woran 
man ſehen kann, ob dergleichen Raupen in die Bies 
nenſtocke eingedrungen 38. 39. Mittel wider dieſelben 


39. 40 
Raupen, wie fie am beſten zu vertreiben oder zu tils 
gen KE e 
Regen in wiefern er den Honigthau vertreibe 95 
Sa. wie friſch ausgefäeter dein damit ie? gralt; Wind 
und Hitze zu verwahren 243 


Reißen, ſiehe Gicht. h i 
Bocken, wovon der Brand i in enen herruͤhre 96 
Rothe Farbe im Johanniskraute, Beſchaffenheit und 


Nutzen derſelben 115 ff. 
Kai? Kind (Ackerbeeren) wie dieiben zu pflanzen 
200 ff. 

S. f 
Sammtgorke, welche r man ſo nennet 203 


Schaͤden, wie Dog SN mit einer gewiſſen Erdart S 


SES) worden TARTI fá 
B SE s Schlacht. 8 
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Schlachtvieh aus gebirgichten Gegenden iſt een 
an Fleiſche als anderes 4 
Schnallen, filberne, wenn und wie fie das Podagta o 

her verkuͤndigen 
Schmetterling, ein den Bienen ſehr ſchadlicher 21 ff. 25 
ob es deren zweyerley Sorten gebe 31. 33. ausfuͤhrli⸗ 
che Beſchreibung deſſelben 33. wenn er ſich paaret, und 
wie er feine Eyer legt 34. 37. wie er in die Bienenſtoͤ⸗ 
cke koͤmmt 35. 36. Merkmaale, woran man ſehen kann, 
ob ſie in die Stoͤcke eingedrungen ſeyn 38. 39 
Shwamm „Nachricht von einem neuen, der zum teis 


men dienet 105 ff. ſehr vielfaͤltige Schwammakten 106. 


Beſchreibung des erſtgedachten 107. Beſchaffenheit feis 

nes innern Weſens 108. und feines Huthes 109. wors 

inn ſich dieſer Schwamm von allen andern unterſchei⸗ 
det 109. 110. ob er Saamen von ſich gebe 110. wo er 
bewahret wird uur. fein Geſchmack, und wie er zum 
Leimen gebraucht werde 113. Beſchreibung des Schwam⸗ 

mes, der im Flugſande mwächft 295.297. des Kycoper⸗ 

dons 334 ff. 

Sonnenhitze, ſtark brennende iſt einer von den 180 
Hauptfeinden des Leines 

Spartium Scoparium , Unterſuchung Sr in Yofice 
auf deffen Heitgkräfte 82 ff. 

` Spelt, wie derſelbe zu pflanzen und zu nußen 301. ob er 
zum Weizengeſchlecht gehöre 301. wird auch tuͤrkiſcher 
Hafer genannt 301. was er für Land zum Anbaue braus 
‚het 301. Nutzen feines Strohes 301, dienet am meis 
ſten zu Gruͤtze 302, läßt fich aber auch wohl zum Brod⸗ 
te brauchen 303. was er fuͤr Getraͤnke giebt, . 5 
gemalzet wird 

Stenius, (Jacob) deffen Schrift, wie die mit Moshe 
überiaufenen Wieſen zu verbeſſern, erhalt einen Preis 


Stevens, beffen Meynung Si der Gicht 13 
3 ; 


S 


Regiſter 


d Stroh vom Spalte, iſt noch beſſer als Weizenſtroh 301 


Sturm, wie derſelbe entſtehe 174. Urſache der mit Has 
gel vermifchten. Stürme ` 174 
Stuͤrme, wie weit ſich ganze erſtrecken, und wie ſich das 
Baromerer in Anſehung derſelben verhält 195. was 


man Halbſtuͤrme nenne 99 
Ti | 

Talg „wie es de Verwahrung der Koreftöpfel anzutpen- 

den à 07 


Tannen, was den Honigthau ſo böuſig an ſie ziehe 98 
Tannenreiſer, deren Nutzen, wenn beſaͤetes und geegtes 


Leinland damit bedecket wird 243.244 
Teller, Verſuch mit einem oben auf einem Dache, auf 
welchen Honigthau foll gefallen ſeyn 91. 99 

. Tenthredo Cerafi ; woher fie entſtehe, und was ſie an⸗ 
richte 97 
Thrips, was dieſes Inſekt für Schaden thue 102 


Tourmalin, Beſchaffenheit der Richtung feiner Aen am 
citͤt i 63 
Twimennings dyyckar , was darunter verſtanden werde 4 


U. 
ube, neue Sinrictung einer Taſchenuhr, die Stellen 
weiſet, mit doppelten Steigeradkraͤnzen 236 
Umwverdauung im Magen, zeiget zuweilen die Gicht 
an 7 
Urin, wenn und wie er die Gicht vorherverkündige 13 
V. 


Venus, Beobachtung ihres Durchganges durch die Son⸗ 
ne zu Cajaneborg 133 
Verzeichniß der Gebornen und Verſtorbenen zu Waſſenda ; 
322 8 330 
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der merkwürdigſten Sachen. 
a i wird d'ada am 25755 in Gebirgen getrie 


; 44 
aeg ar Aſche, Nutzen der nge Kaw i 81 
achs, wie es zu Verwahrung der Korkſtdpsel KIN 


an DÉI geck, 
Wabnſinnige ; verſchiedene Berfuche denselben zu Helfen 
275 ff. 
W „Pruͤfung deſſelben in den Teichen bey Sandscros 
na, woher die Brunnen dieſer Stadt ihren Zufluß bo, 
ben 153 ff. wenn dieſes Waſſer bluͤhe 153. warum gu⸗ 
tes füßes Waſſer auf den Seereiſen ſobald verdirbt zm 
Weingeiſt, wie deffen Ausduͤnſtung zu verhindern 205 
Weizen, ob der Brand in demſelben vom Honigthaue Ber, 
ruͤhre go. ob, wenn er erft gekalket wird, ehe man ihn 


ſaͤet, der Brand dadurch vermieden werde 103 
Wieſenſcorzonera, was den Brand in deren Blumen 
verurſache 103 


Wind, wie derſelbe entſtehe 173. ein Wind erreget oft eis 
nen andern 175. wie es ſich mit der Richtung oder dem 
Striche des Windes verhalte 175, warum an einigen 
Orten faſt das ganze Jahr durch immer einerley Wind 
wehet, und an andern gewiſſe Winde nur zu gewiſſen 
Jahreszeiten regieren 175. Beſchaffenheit des Windes 
unter der Linie 175. 176. 177. welche Paſſadwinde find 
179. Beobachtungen der Witterung und Winde zu 
Abo vom Anfange des 1750, bis zu Ende des 1761. ah 
res 185 ff. was ſtaͤrkerer und was ſchwacher Wind 
heiße 197. die Aenderungen des Windes machen auch 
gemeiniglich eine Abwechſelung im Wetter 199. ftarÉ 
trocknender iſt einer von den drey Hauptfeinden des Lei⸗ 
nes 243 

Wwoſtroͤme, doppelte in der Luft 184: 

Witterungsbeobachtungen zu Mpfala 181. zu Abo 

185 ff. 3 ff. 
Wolf 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Wolf der Bienenkoͤrbe, was man ſo nenne 23 
Wolken, zwo einander begegnende verurſachen zuweilen 

plotzlich einen ſtarken Wind 174 
Wolluſt, iſt der Gicht ſchaͤdlich SEL 
Wolluͤſtiges Leben, verurſachet zuweilen die Gicht 9 
Wurzelwurm, was dieſes Inſekt vor Schaden thue 

ED? i 209 103. 104 
d 5. 8 


Jaccanus, Cajetanus, deſſen Meynung von der Gicht 
Wa 
70. 71 


Nachricht für den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 
Tab. I. zu pag. 26. : 


II. 51. 

III. , 107. 
IV. 141. 
V. 218. 
VI. 238. 
VII. 296. 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
Leſers rechten Hand berausfchlagen. 
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